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  Das Buch


  Lieben, Lügen und Intrigen: Ulrike Schweikerts opulente Familiensaga im Schatten der untergehenden Donaumonarchie! Wien 1895. Bei einem tragischen Sturz verliert die junge Komtess Luise von Waldstein ihr Gedächtnis. Aber gerade das öffnet ihr die Augen: Die Dekadenz des Hofadels kommt ihr plötzlich verlogen vor, im elterlichen Palais erscheint ihr die strenge Aufteilung zwischen den Bediensteten und ihrer eigenen Familie falsch. Und warum werden treppauf und treppab Wahrheiten verschwiegen statt ausgesprochen? Doch Luise ist nicht allein: In der Werkstatt des jungen Zuckerbäckers Stephan Brucker erlebt sie eine sinnliche Welt voller Düfte, süßer Genüsse und warmer Vertrautheit. Eine Mesalliance bahnt sich an, die auf höchste Empörung stößt. Denn es gibt ungeschriebene Gesetze, die niemand brechen darf. Könnte doch davon die Zukunft der Donaumonarchie abhängen ...



  Die Autorin
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  Ulrike Schweikert arbeitete nach einer Banklehre als Wertpapierhändlerin und studierte Geologie und Journalismus. Seit ihrem fulminanten Romandebüt Die Tochter des Salzsieders ist sie eine der erfolgreichsten deutschen Autorinnen historischer Romane. Ihr Markenzeichen sind faszinierende, lebensnahe Heldinnen, was sie in diesem Buch mit der Figur der Elisabeth erneut unter Beweis stellt. Ulrike Schweikert lebt und schreibt in der Nähe von Stuttgart.


  Für "Das Jahr der Verschwörer" erhielt sie 2004 von der „Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur – Das Syndikat“ den Hansjörg-Martin-Preis.



  



  



  Für meine Schwester Renate Jaxt und meinen geliebten Mann Peter Speemann


  PROLOG


  
    Wien, 22. November 1916

  


  Grau und kalt legte sich der Novembernachmittag über die Stadt. Es goss in Strömen. Wassertropfen perlten in schimmernden Fäden an den Scheiben herab. Der böige Wind trieb die letzten vertrockneten Kastanienblätter vor sich her über das Pflaster und wirbelte sie den Passanten, die in dunkle Mäntel gehüllt mit eingezogenen Köpfen vorbeihasteten, um die Beine. Drüben auf dem Ring trabten Pferdegespanne stoisch durch den kalten Regen. Einfache Droschken, nummerierte Fiaker, wappengeschmückte Landauer, zwei- oder vierspännig, ein schnittiger, hochrädriger Phaeton, dessen Eigentümer trotz seines modischen Mantels mit den zahlreichen Schultercapes bis auf die Knochen durchnässt sein musste. Dazwischen reihten sich ein paar wenige Automobile ein. Schnittige Wagen mit schimmernd lackierten Hauben, unter denen Maschinen brummten, die stärker waren als jedes Pferdegespann vor einer Kutsche. Cosima stand am Fenster und starrte in den Regen.


  „Cosima?“


  Sie antwortete nicht, obwohl sie den Ruf gehört hatte. Das war unhöflich, doch im Augenblick war ihr alles egal. Alles außer der Feier ihrer Verlobung, die nun nicht stattfinden würde.


  Sie sah zu den Kutschen hinüber, unter denen sie keine einzige entdeckte, die nicht mit einem Trauerflor geschmückt war. Ganz Wien, ja, vermutlich das ganze Reich kleidete sich heute in schwarzen Farben. Vor den Palästen der alten Familien flatterten zahlreiche Totenfahnen, die sich auf den breiten Straßen zur Burg hin zu einer Allee verdichteten. Betroffen schritten die Menschen mit gesenkten Köpfen dahin, als könnten sie ihren Verlust einfach nicht fassen.


  Cosima jedoch empfand mehr Wut als Anteilnahme, und sie schämte sich ein wenig dafür.


  Schritte näherten sich der Tür, dann öffnete sie sich und Licht flutete in den düsteren Salon. Der Schein huschte über die mit blauem Brokat bezogene Sitzgruppe im Stil Louis-seize und traf auf die kannelierten Stuhlbeine, die im Licht golden schimmerten. Die Gestalt an der Tür verharrte. Auch Cosima rührte sich nicht, doch sie konnte den Blick spüren, der forschend durch das Zimmer glitt, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  Cosima unterdrückte einen Seufzer, wandte sich aber auch dann nicht um, als die Schritte den Salon durchquerten, auf sie zukamen und so dicht hinter ihr verstummten, dass sie die Wärme des Körpers in dem kalten Raum zu spüren glaubte und das vertraute Parfum roch.


  „Hier bist du, mein Liebling. Ich habe dich überall gesucht“, sagte ihre Mutter so sanft, dass Cosima unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte. Ein verhaltenes Auflachen bewies ihr, dass ihre Reaktion nicht unbemerkt geblieben war.


  „Ich verstehe, dass du verstimmt bist, aber das ist nicht das Ende der Welt“, sagte ihre Mutter mit ernster Stimme.


  Cosima fuhr herum. „Ach ja? Meine Verlobung wird nicht stattfinden! Wie kannst du das so leicht hinnehmen?“


  Gegen ihren Willen spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen schossen und über die Wangen liefen. Na bravo, jetzt würde sie sich auch noch mit verweinten Augen zeigen müssen.


  Seufzend legte Luise die Hände auf Cosimas kalte, nackte Arme. „Deine Verlobung ist nicht aufgehoben. Wir müssen die Feier um ein paar Wochen verschieben. Das ist alles. Davon geht die Welt nicht unter“, sagte sie noch einmal in einem so besorgten Ton, dass Cosima sich ihr zuwandte.


  „Nein, so wichtig ist meine Verlobung ja nicht“, schimpfte sie sarkastisch drauflos.


  „Für die Welt nicht, nein, mein Liebes.“


  „Aber dass ein alter Kaiser gestorben ist, das ist wichtig für die Welt!“


  Ihre Mutter schwieg.


  „Der König ist tot, es lebe der König!“, fügte Cosima provokativ hinzu.


  „Ja, lange Zeit war das so. Doch heute?“ Luise schüttelte mit einem Ausdruck von Resignation den Kopf. „Unsere Welt versinkt im Krieg. Vielleicht ist heute nicht nur unser Kaiser gestorben. Vielleicht liegt auch unsere Nation im Sterben, unsere Welt, wie wir sie gekannt haben … Ein langsames Siechen, und am Ende steht der Tod.“


  „Willst du mich ablenken, indem du mir Angst einjagst?“


  Ihre Mutter neigte den Kopf und lächelte sie an. „Nein, mein Liebes, eigentlich bin ich gekommen, um dich aufzumuntern und dich zu überreden, etwas zu essen. Vielleicht eine süße Kleinigkeit? Das feine Schokoladenkonfekt von den Bruckers“, versuchte sie Cosima zu locken.


  Doch Cosima schnitt eine Grimasse. „Ich will nichts essen, und ich will mich auch nicht aufmuntern lassen. Ich will einfach nur wütend sein! Was muss der Kaiser ausgerechnet am Tag meiner Verlobung sterben!“


  Sie stampfte mit dem Fuß auf, obgleich ihr bewusst wurde, dass dies eine recht kindische Reaktion war. Auch in dem verständnisvollen Lächeln ihrer Mutter konnte sie das erkennen.


  „Gut, dann überlasse ich dich jetzt deinem Zorn und kümmere mich wieder um andere Dinge.“ Sie beugte sich vor und küsste Cosima auf die Stirn, dann ließ sie ihre Tochter in dem düsteren Salon mit ihren nicht minder düsteren Gedanken zurück.


  Cosimas Blick glitt wieder über die niedrigen Häuser des Gartenbauvereins zum Ring mit seinen prächtigen Palais hinüber, deren Fenster nun nach und nach von warmem Lichtschein erhellt wurden. Sie fröstelte und schlang bebend die Arme um ihren Leib.


  Was für ein schrecklicher Tag, dachte sie. Dabei sollte es einer der glücklichsten ihres Lebens sein. Sie hätte gelacht und getanzt und mit ihrem Bräutigam auf eine wundervolle Zukunft angestoßen. Sehnsuchtsvoll starrte Cosima durch die zunehmende Dunkelheit auf die warmen Lichter in der Ferne, die der herabrinnende Regen verwischte.


  Luise trat in den Ballsaal, wo zwei Hausmädchen damit beschäftigt waren, die Blumendekoration wieder zu entfernen. Üppige Gestecke mit dunkelrosa Rosen, weißen Chrysanthemen und blauen Iris. Ihr Duft ließ von einem späten Sommer träumen, dennoch war auch hier die Stimmung gedrückt. Ein Diener trug große Kisten herein und begann dann, die Girlanden aus Immergrün abzuhängen, die mit rosafarbenen Bändern umwunden waren, zwischen denen zarte, weiße Seidenblüten steckten. Es schmerzte Luise zuzusehen, wie sie, eine nach der anderen, in den Kisten verschwanden, um irgendwo tief unten in den finsteren Gewölben der Kasematten aufgestapelt und dann vergessen zu werden. Betrübt wandte sie sich ab und schaute den Hausmädchen zu, die auf wackligen Stühlen balancierten, um die über den riesigen Spiegeln befestigten Gebinde zu lösen.


  Die Mädchen trugen schwarze Armbinden über ihren hellblauen Schürzenkleidern, doch vermutlich machte auch ihnen die abgesagte Verlobungsfeier der Tochter des Hauses mehr zu schaffen als der Tod des Kaisers, dachte Luise, deren Blick sich mit dem des alten Haushofmeisters traf. Über siebzig war er nun schon, sein noch dichtes Haar schlohweiß, doch er hielt sich noch immer aufrecht und hatte die Bediensteten wie in alten Zeiten fest im Griff.


  „Kann ich etwas für Sie tun?“, erkundigte er sich. Sie sah das tiefe Verständnis in seinen blauen Augen, und sie wusste, dass er die gleichen Erinnerungen im Sinn hatte wie sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wie ich sehe, hast du wie immer alles unter Kontrolle.“


  Der Haushofmeister verbeugte sich, so weit sein betagter Rücken es zuließ. „Wie geht es der Komtess?“


  „Sie ist sehr zornig und fühlt sich vom Kaiser ungerecht behandelt.“ Luise musste schmunzeln, als sie sich Cosimas Wutausbruch im Salon vor Augen führte, und auch um Milans Mundwinkel zuckte es kaum merklich. Doch wie immer bewahrte er Contenance.


  „Das ist verständlich. In jungen Jahren denken wir Menschen stets, die Welt müsse sich um uns allein drehen. Erst das Leben zeigt uns, wie klein und unbedeutend wir für den Lauf des Schicksals sind.“ Er stockte. „Verzeihen Sie, Herrin, ich wollte nicht ungebührlich sein.“


  Luise winkte ab. „Du hast vollkommen recht. Auch unsereins begreift vielleicht langsam, dass wir nicht so wichtig sind, wie wir es seit Jahrhunderten von uns dachten.“


  Sie schwiegen einträchtig und sahen den Mädchen zu, wie sie die Gestecke hinaustrugen, die Arme voller herrlicher Blumen.


  „Wir müssen noch all das viele Essen für die Tafel abbestellen“, sagte Luise und seufzte leise. Sie dachte an die Pasteten und gefüllten Perlhühner, die marinierten Fische und Soßen, die kunstvollen Gelees.


  „Ich habe bereits das Küchenmädchen zu Weisshappel und Stiebitz geschickt“, gab Milan zurück.


  „Was täte ich ohne dich!“, stieß Luise hervor.


  Wieder deutete der Haushofmeister eine Verbeugung an, indem er den Kopf mit dem weißen, dichten Haar leicht neigte. Sie spürte sein Zögern. Offensichtlich hatte er etwas auf dem Herzen.


  „Was gibt es noch?“, erkundigte sich Luise.


  „Was passiert mit all den schönen Schokoladenkreationen und den Torten für das Fest? Soll ich vielleicht gleich den Jungen zu den Bruckers schicken?“


  Milan zog ein wenig die Brauen hoch. In seinem Blick stand so etwas wie Mitleid, sodass Luise unwillkürlich wegschaute.


  „Nein, danke, das erledige ich selbst.“


  Vielleicht eine Spur zu schnell wandte sie sich ab und eilte in ihr Gemach, um nach der Kammerfrau und einem Mantel zu läuten. Während sie wartete, gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft, und es war ihr, als könne sie den herben Duft dunkler Schokolade riechen, von süßen Mandeln, Vanille und kandierten Rosen.


  Erinnerungen strömten auf sie ein, von einer warmen Backstube und Auslagen voller Köstlichkeiten, von fröhlichen Stunden und dem herzlichen Lachen von Stephan und seiner Schwester Carlotta. Ihre ersten Versuche, selbst aus Schokolade etwas zu formen, kamen ihr in den Sinn, die verbotenen Naschereien, von denen sie kaum genug bekommen hatte. Und sie erinnerte sich an eine Verlobungsfeier so viele Jahre zuvor, die ebenfalls hatte verschoben werden müssen.


  KAPITEL 1


  
    Wien, November 1892

  


  Sie konnte Stimmen hören. Leute, die sich leise unterhielten. Verschiedene Gerüche stiegen ihr in die Nase. Es roch nach irgendwelchen Kräutern und nach Kampfer, unter den sich der Duft von Lavendel und frischen Rosen mischte.


  Sie lag in einem Bett auf einer dicken, bequemen Matratze unter einer weichen Daunendecke, deren Bezug so steif von Stärke war, dass er leise unter ihren Fingern raschelte. Ihre Augen waren geschlossen, doch der rötliche Schein zu ihrer Rechten verriet ihr, dass neben dem Bett eine Lampe brannte. Vorsichtig öffnete sie die Lider einen kleinen Spalt. Das Licht traf sie mit schmerzender Kraft, sodass sie die Augen sogleich wieder zukniff. Sie stöhnte leise.


  Wo war sie? Was war mit ihr geschehen? Sie suchte in ihrem Geist nach Bildern, doch da war nichts. Nur wirbelnde Schatten.


  Noch einmal wagte sie es, die Lider zu heben. Zuerst sah sie nur ein Muster aus verschwommenen Farben, doch nach und nach verfestigten sich die Konturen, und sie erkannte das geschwungene Fußende des breiten Betts, in dem sie lag. Es war aus rötlichem Holz mit ausgeprägter Maserung. Sie ließ den Blick weiter zum Nachtkasten mit der Lampe wandern, der aus demselben Holz gefertigt war, hin zu einem Teppich mit orientalischen Mustern in Rottönen und einer Sitzgarnitur mit warmgelben Bezügen und zierlich gebogenen Füßen, die vor den zugezogenen Vorhängen stand.


  Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Stimmen zweier Männer, die sich leise unterhielten. Der eine erkundigte sich nach dem Befinden einer Kranken.


  „Ich kann leider keine Veränderung feststellen. Komtess Luise braucht absolute Ruhe. Ich werde morgen wieder nach ihr sehen.“


  Wer war Komtess Luise?


  „Wird sie denn wieder erwachen, Herr Hofrat?“


  Die Stimme klang ein wenig gepresst. Voller Trauer und Sorge.


  Sprachen die beiden etwa über sie?


  Der Angesprochene zögerte. „Sie kann jeden Moment erwachen oder …“ Wieder eine Pause, gefolgt von einem Räuspern. Offenbar konnte der Hofrat es nicht über sich bringen, das Schlimmste auszusprechen. „Oder noch sehr lange in diesem Zustand verbleiben.“


  Luise? Komtess Luise. War das ihr Name? Sie überlegte, ehe sie ein heißer Schreck durchfuhr. Sie wusste es nicht. Sie konnte sich nicht erinnern. Ja, sie hatte nicht einmal eine Vorstellung davon, wie sie aussah, wo sie herkam und wer ihre Familie war.


  Komtess Luise.


  Im Geiste drehte und wendete sie die Worte, formte sie stumm mit den Lippen, bis sie den Klang des Namens erfassen konnte. Es fühlte sich nicht falsch an. Vielleicht würde es die Qual der Verwirrung in ihr ein wenig lindern, daher beschloss sie, ihn erst einmal so hinzunehmen.


  Luise, schön, aber wer waren die beiden anderen? Sie fixierte die beiden Gestalten, die nahe der Tür standen. Ein Mann im schwarzen Anzug und mit weißen Handschuhen. Er war um die fünfzig, mittelgroß und etwas untersetzt. Sein Haar war bereits ergraut.


  Der andere Mann war ebenfalls älter und in einen braunen Anzug mit beigefarbener Weste gekleidet. Nach den Geräten zu urteilen, die er gerade in seiner Ledertasche verstaute, musste es sich um einen Arzt handeln.


  In dieses Bild passte die Frau im hellblauen Kleid mit der weißen Schürze, deren gestärkte Haube sie als Krankenschwester auswies. Sie reichte ihm gerade ein Glasfläschchen, das ebenfalls in der Tasche verschwand. Die zweite Frau im Zimmer war jung. Vielleicht ein wenig über zwanzig. Ihr Gesicht war schmal und blass, das hellbraune Haar zu einem einfachen Knoten aufgesteckt. Sicher war sie keine Schönheit, eher wirkte sie unauffällig, doch ihre Züge waren auf eine angenehme Weise regelmäßig. Nun allerdings malte sich ungläubiges Erstaunen auf ihre Miene und kurz darauf stieß sie einen Ruf der Überraschung aus.


  „Herr Hofrat, sehen Sie nur. Die Komtess hat die Augen geöffnet. Sie ist erwacht!“


  Der Arzt und die Krankenschwester fuhren herum und stürzten zum Bett.


  „Ein Wunder, es ist ein Wunder“, stieß die Frau hervor.


  Während der Hofrat nach ihrem Handgelenk griff, um ihren Puls zu fühlen, eilte die Schwester geschäftig im Zimmer umher, brachte dem Arzt die Tasche und reichte ihm die verlangten Instrumente. Der ältere Mann dagegen blieb wie erstarrt an der Tür stehen. Luise sah zu ihm hinüber, und es war ihr, als glitzerten Tränen in seinen Augen.


  „Komtess, wie fühlen Sie sich? Verspüren Sie irgendwelche Schmerzen? Können Sie all Ihre Glieder bewegen? Bitte, heben Sie ein wenig die Beine an, wenn Ihnen das möglich ist.“


  Luise befolgte gehorsam seine Anweisungen, bis der Hofrat zufrieden nickte.


  „Wir lassen Sie nun in Ruhe. Sie müssen sich ausruhen, ein wenig essen und viel schlafen. Ich komme morgen wieder und möchte dann noch einige Untersuchungen vornehmen, doch nun werde ich Ihren Vater aufsuchen, um ihm die freudige Botschaft zu überbringen. Dana, Sie bleiben bei der Komtess.“


  „Ja, Herr Hofrat.“


  Der Arzt wandte sich zur Tür, die der andere Mann ihm aufhielt. Mit einem Gefühl der Erschöpfung ließ sich Luise wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen.


  Milan, der Mann im schwarzen Anzug mit den weißen Handschuhen, schloss leise die Tür und ging gemessenen Schrittes den Gang entlang, bis er den unauffälligen Eingang zur Bedienstetenstiege erreichte. Auf der Treppe begann er zu laufen. Immer schneller eilte er die Stufen hinunter, vorbei an der Beletage mit dem Ballsaal, dem glasüberwölbten Wintergarten und den prächtig eingerichteten Gesellschaftsräumen, deren hohe Fenster zur Bastei hinaus zeigten. Er hastete hinunter ins Mezzanin, in dem er als Haushofmeister zur Seilerstätte hin seine kleine Wohnung hatte und auch die Bleibe des ersten Kammerdieners und seiner Familie zu finden war. Auf der Gartenseite schlossen sich seine Wirtschaftsräume an, die Wasch- und die Kaffeeküche, Bügelzimmer, Silber- und Wäschemagazin. Mit langen Schritten eilte Milan den Gang entlang bis zum Block mit der großen, herrschaftlichen Küche, der Spülküche, der Speisekammer, dem Esszimmer des Personals und dem Zimmer der Köchin. Milan riss die Tür zum Speisezimmer der Hausoffiziere auf. Zwei Personen waren anwesend: Die Wirtschafterin Irena und Zóltan, der Kammerdiener des Grafen, die wie er zu den Hausoffizieren zählten.


  „Was gibt es?“, erkundigte sich Irena und erhob sich, als sie seinen Gesichtsausdruck gewahrte. „Was ist geschehen?“


  „Rufen Sie alle zusammen, die gerade hier im Stock zu tun haben“, wich Milan der Frage aus.


  Irena, die sich sonst nicht gern von ihm Befehle erteilen ließ – sah sie sich doch eher auf der gleichen Stufe mit dem Haushofmeister –, ging stumm hinaus und befahl alle ins Esszimmer. Stuhlbeine scharrten, es wurde getuschelt und man wechselte fragende Blicke.


  Milan räusperte sich vernehmlich und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Bediensteten verstummten und sahen ihn erwartungsvoll an. Die Köchin Katalin war da, ihr Küchenmädchen Milly und der Junge Jan, den man allerlei Schmutzarbeit machen ließ, dann die beiden Hausmädchen Rajka und Geza, Bohdan, der Diener des Barons, und Mirco, der Lakai, der für Botengänge zuständig war und beim Servieren half.


  „Was gibt es denn so Wichtiges?“, erkundigte sich Rajka, die trotz ihrer erst achtzehn Jahre als erstes Hausmädchen im Palais arbeitete.


  Milan holte tief Luft, dann verkündete er mit lauter Stimme: „Die Komtess ist erwacht, und sie hat gesprochen!“


  Für einen Moment herrschte völlige Stille, dann begannen alle aufgeregt durcheinanderzureden. Irena presste sich die Handflächen gegen die Brust und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  „Der heiligen Jungfrau im Himmel sei gedankt. Ich habe seit diesem schrecklichen Tag nicht aufgehört zu beten. Niemals hätte ich es ertragen können, wenn das Herz des Grafen endgültig in Stücke gerissen worden wäre.“


  Milan nickte. Sie schauten einander in stillem Einvernehmen an, dann hob er den Kopf und klatschte in die Hände.


  „Nun geht alle wieder an eure Arbeit zurück. Und Katalin, lassen Sie eine kräftige Brühe und eine Tasse heiße Milch mit Honig nach oben bringen. Das wird der Komtess guttun.“


  „Ach, haben Sie zu den Doktoren gewechselt?“, erwiderte die Köchin unwirsch.


  Milan presste die Zähne zusammen, antwortete aber mit beherrschter Stimme: „Nein, das hat der Herr Hofrat angeordnet, und der sollte es wissen.“


  „Na dann“, murrte Katalin und keifte nach Milly, die sich flink in die Küche davonstahl. Sie kannte die lockere Hand der Köchin und wollte es nicht riskieren, ihre Laune noch zu verschlechtern, wenn dies überhaupt möglich war.


  Milan folgte der Wirtschafterin zurück zum Speisezimmer der Hausoffiziere und ließ sich stöhnend auf seinen Stuhl sinken.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte Irena, obgleich das ganz sicher nicht zu ihren Aufgaben gehörte.


  Milan nickte. „Ja, lassen Sie uns einen starken Kaffee zusammen trinken und uns der Illusion hingeben, dass sich nun alles zum Guten wenden wird.“


  Schweigend legte Irena ihm eine Hand auf die Schulter, bevor sie hinausging, um den Kaffee zu holen.


  Fragen über Fragen quälten sie, doch noch immer war ihr Geist nicht bereit, die Erinnerungen preiszugeben. Sie würde keine Ruhe finden, wenn sie nicht endlich mehr erfuhr.


  Luise schlug die Augen auf und blickte sich erneut aufmerksam im Zimmer um. Die Wände waren weiß mit vergoldeten Stuckverzierungen, der hochglänzende Parkettboden in kunstvollen Mustern verlegt, die nur von einem Teppich bedeckt waren, der vor dem Bett lag und wie die Sitzmöbel und der zierliche Damensekretär aus Nussbaumholz sicher sehr viel Geld gekostet hatte. Diese Komtess Luise gehörte offensichtlich zu einem reichen Haus, wenn dies denn ihr Zuhause war.


  Die Krankenschwester war mit dem Hofrat hinausgegangen. Nur die junge Frau in dem einfachen, dunkelgrauen Kleid, dessen einziger Schmuck der weiße Kragen bildete, war noch im Zimmer. Sie stand mit verschränkten Händen vor dem Paravent, der das Bett vor Zugluft schützen sollte, und sah mit unsicherem Blick zu ihr hinüber.


  Luise öffnete den Mund. „Dana?“


  Die junge Frau trat rasch zwei Schritte näher. „Ja, Komtess? Was wünschen Sie? Ach, ich bin ja so erleichtert, Ihre Stimme zu hören.“


  „Komm zu mir. Nimm dir einen Stuhl und setz dich.“


  Die junge Frau gehorchte, sah aber etwas irritiert drein.


  „Du heißt also Dana, und ich bin Komtess Luise.“


  „Aber ja, Komtess. Ist etwas nicht in Ordnung?“ Ihre Stimme klang nun höher.


  Luise seufzte. „Gar nichts ist in Ordnung. Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Sie wissen nicht, wie es zu dem schrecklichen Unfall kam?“


  Luise schüttelte den Kopf. „Nein, weißt du es? Warst du dabei?“


  Dana wehrte vehement ab, so als wolle sie jede Schuld von sich weisen. „Niemand war dabei, als Sie stürzten.“ Ihre Wangen bekamen rote Flecken, und sie wandte den Blick ab. „Die anderen sagen, Sie waren ohne Bewusstsein, als man Sie fand, und so blieb es auch, als man Sie zum Schloss zurückbrachte und dann nach Wien, damit der Hofrat Sie behandeln konnte. Wochenlang, bis jetzt!“


  „Ich kann mich nicht nur nicht an den Unfall erinnern, ich erinnere mich an gar nichts mehr!“


  „An gar nichts?“, piepste die junge Frau. „Wie meinen Sie das?“


  Luise spürte einen Schmerz tief in sich, der sie zu durchbohren schien. Es war, als würde er noch viel schlimmer werden, wenn sie die Ungeheuerlichkeit aussprach und mit jemandem teilte, und doch musste es einen Weg geben, die Dunkelheit irgendwie zu vertreiben und sich Gewissheit zu verschaffen. Wenn es keine alten Bilder gab, dann würde sie für neue sorgen müssen. Vielleicht fiel ihr dann alles wieder ein. Womöglich konnte ihr diese Dana helfen, sich zu erinnern.


  „Ich weiß nicht, wo ich bin, ich kenne meine Geschichte nicht, meine Herkunft, meine Familie. Ich erinnere mich nicht an dich oder alle anderen Menschen, die ich je in meinem Leben getroffen habe. Ja, ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich diese Komtess Luise bin!“


  „Das sind Sie!“


  „Weißt du das genau?“


  „Aber ja! Ich diene Ihnen doch seit zwei Jahren als Kammerjungfer. Seit Sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. Und vorher war ich erstes Hausmädchen. Ich arbeite hier im Palais Waldenberg, seit ich mit sechzehn Jahren als Küchenmädchen anfing, bei Agnes, Ihrer früheren Köchin.“


  Luise nickte. „Gut, dann erzähle mir von meiner Familie. Wer ist mein Vater?“


  Dana schluckte, antwortete aber mit klarer Stimme: „Ihr Vater ist Graf Leopold von Waldenberg. Die meisten Ländereien und das Stammschloss der Familie liegen in Böhmen, nahe der Grenze zu Mähren und dem Waldviertel. Dort verbringen Sie die Sommermonate.“


  Flehend schaute die Zofe sie an, doch Luise schüttelte nur den Kopf und fragte nach ihrer Mutter.


  „Sie heißt Antonia, Gräfin Antonia von Waldenberg.“


  War da ein kurzes Zögern? Der Blick der Zofe glitt zur Seite.


  „Was ist mit ihr?“, hakte Luise nach. „Warum ist sie nicht hier bei mir?“


  „Sie ist krank“, gab Dana rasch zurück.


  „Verletzt? Bei dem Unfall?“


  Die Kammerjungfer wehrte ab. „Oh nein, die Gräfin ist schon lange krank. Mal mehr, mal weniger. Sie hat verschiedene Leiden. So genau weiß ich das nicht, aber Vesna, die Kammerfrau der Gräfin, sagt, es sei ihr Gemüt, das sie so schwächt, dass sie ihre Gemächer kaum mehr verlässt.“


  Luise ließ die Worte auf sich wirken und hoffte auf irgendein Zeichen des Erkennens, doch es war, als würde ihr die Zofe aus einem fremden Leben berichten.


  „Habe ich Geschwister?“, fragte sie weiter.


  Dieses Mal war das Zögern noch deutlicher. Es dauerte eine Weile, bis Dana verhalten den Kopf schüttelte. Doch ehe Luise nachhaken konnte, erklangen draußen Schritte und die Tür wurde aufgerissen. Ein Mann kam mit langen Schritten ins Zimmer und blieb direkt vor ihrem Bett stehen. Selbst wenn die Zofe nicht aufgesprungen wäre und sich mit einem hastigen Knicks zurückgezogen hätte, wäre Luise klar gewesen, dass es sich nur um den Hausherrn handeln konnte.


  Graf Leopold von Waldenberg, Spross einer alten böhmischen Adelsfamilie, die sich ihres Rangs, ihrer vornehmen Abstammung und ihrer jahrhundertelangen Tradition bewusst war. Luise hoffte auf irgendeine innere Regung, die ihr bewies, dass ihr Vater vor ihr stand, doch da war nichts. Sie fühlte sich nur trostlos und leer. Eine Hülle ohne Inhalt. Ein Körper, der sie nicht einmal mehr Schmerz fühlen ließ. Ein Geist, der zu nichts nütze war.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich grüße dich, Papa.“


  Er beugte sich herab, als wollte er sie küssen, legte dann aber nur seine große, warme Hand auf die ihre, die klein und schmal darunter verschwand.


  „Ich grüße dich auch, mein Kind. Ich bin glücklich, dich wieder bei mir zu haben.“


  Luise lauschte dem Klang seiner Stimme. Seine Worte kamen ein wenig stockend, doch das hatte nichts zu bedeuten, denn sie wärmten ihr Gemüt mehr als die Daunendecke, die über sie gebreitet lag. Sicher hatte er von Herzen gesprochen.


  Luise betrachtete ihn genau. Er war korrekt gekleidet. Offensichtlich hatte er sich bereits zum Abendessen umgezogen, denn er trug seinen schwarzen Frack und die weiße Fliege. Luise stutzte.


  Woher wusste sie, welchen Anzug ein Aristokrat zum Abendessen trug?


  Einzelne Bruchstücke ihres früheren Wissens schienen also doch noch irgendwo in ihr gespeichert zu sein.


  Luise musterte ihn weiter, während sie den Worten ihres Vaters lauschte, der von allerlei Menschen, die sie nicht kannte, freundliche Genesungswünsche ausrichtete.


  Soweit sie das feststellen konnte, war er etwa mittelgroß. Obwohl sich unter seiner weißen Weste der Ansatz eines Bauchs zeigte, wirkte er sportlich. Sicher ritt und jagte er gern und hielt sich im Sommer auf seinen Ländereien viel im Freien auf. Seine Hände und sein Gesicht verrieten noch die sommerliche Bräune, die zumindest bei Damen ganz und gar nicht mit einer vornehmen Geburt vereinbar war. Sein dunkles Haar wurde an den Schläfen von den ersten grauen Strähnen durchzogen. Um seine braunen Augen hatten sich einige Fältchen eingegraben. Natürlich waren seine Wangen sorgfältig rasiert, der Schnauzbart getrimmt, sodass seine Spitzen leicht nach oben zeigten.


  Eine Glocke läutete zweimal. Das Abendessen wird aufgetragen. Auch das hatte sie offensichtlich nicht vergessen. Nur an die Menschen, die um sie herum lebten, und an ihr eigenes Leben konnte sie sich partout nicht erinnern.


  „Kann ich noch etwas für dich tun?“, erkundigte sich der Graf.


  „Wie geht es Mama?“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Ich habe ihr von deiner Genesung berichtet, doch die Aufregung war wohl zu viel für sie. Sie wird den Abend in ihrem Gemach verbringen. Vielleicht fühlt sie sich morgen stark genug, dich zu besuchen.“


  „Oder ich könnte nach ihr sehen“, schlug Luise vor.


  Ihr Vater drückte noch einmal ihre Hände. „Wir wollen nichts überstürzen. Du bist lange ohne Bewusstsein gewesen. Ruh dich erst einmal aus und schlaf ein wenig.“


  „Papa, was ist denn eigentlich passiert?“


  Wieder dieses Zögern, das schon die Zofe gezeigt hatte.


  „So ganz genau kann das keiner sagen. Ein Sturz vom Pferd. Ich denke, über all diese Dinge reden wir später, mein Liebes. Nun lass mich gehen, es wurde bereits zum Essen geläutet.“


  Wieder eine ausweichende Antwort.


  Er ging und schloss die Tür. Als sie ihm nachschaute, kam es ihr vor, als würde er die Wärme mit sich nehmen. Luise zog sich die Decke bis ans Kinn, doch das Frösteln, das sie auf einmal überkommen hatte, konnte sie nicht unterdrücken.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, wollte Dana wissen.


  Luise winkte die Zofe wieder ans Bett. „Erzähl mir mehr. Jedes Detail. Sag mir alles, was ich wissen muss!“


  „Was ist denn mit dir los?“


  Dana hob den Kopf und sah zur Tür, in der das erste Hausmädchen Rajka stand. Sie war ein paar Jahre jünger als Dana, doch die beiden Frauen mochten einander. Außer ihnen war niemand im Bedienstetenzimmer. Rajka schloss rasch die Tür und zog sich einen Stuhl an den Tisch.


  „Nun sag schon! Du schaust drein wie ein Huhn, wenn es donnert, dabei schwelgt das ganze Palais im Freudentaumel.“


  „Ich darf nicht darüber reden“, wehrte Dana brüsk ab. Sie legte ihre Handflächen auf das vom vielen Scheuern abgenutzte Holz und starrte in ihre Kaffeetasse.


  Rajka griff nach ihren Händen. „Aber es bedrückt dich. Ich kann doch sehen, dass es dich ganz krank macht. Du weißt, dass ich keine Klatschbase bin und nichts weitererzählen werde. Sag mir, was dir so nahegeht, dann wirst du dich sicher besser fühlen.“


  Dana stöhnte. „Ich will ihr Vertrauen nicht missbrauchen! Ich bin ihr treu ergeben, das weißt du.“


  „Komtess Luise?“, hakte Rajka nach. Dana nickte. „Was ist mit ihr? Milan sagt, sie sei wach und bei klarem Verstand.“


  Dana stöhnte noch einmal, dann brach es aus ihr heraus: „Sie kann sich an nichts mehr erinnern!“


  Rajka schien nicht sonderlich entsetzt. „Das ist nach einem solchen Unfall nicht ungewöhnlich, wenn man sich so bös den Kopf angeschlagen hat. Mutter ist einmal unter einen Fiaker geraten. Sie konnte nachher nicht sagen, wie es zu dem Unfall gekommen ist, und weiß es bis heute nicht.“


  Dana schüttelte den Kopf und sah ihre Freundin kläglich an. „Nein, es ist schlimmer. Viel schlimmer! Sie kann sich an rein gar nichts in ihrem Leben erinnern. Sie hat mich sogar gefragt, ob ich mir sicher wäre, dass sie wirklich ‚diese Komtess Luise‘ sei!“


  Das verschlug Rajka für einige Augenblicke die Sprache. „Oh Gott, wie furchtbar!“, rief sie schließlich.


  „Ja, furchtbar!“


  Das Klacken der Tür ließ die beiden Frauen auffahren. Der Haushofmeister trat ein, schloss sie hinter sich und blieb dann vor der Tür stehen. Er sah die beiden Frauen mit strenger Miene an. Sie tauschten entsetzte Blicke. Die Frage stand ihnen offensichtlich auf die Stirn geschrieben, denn Milan nickte.


  „Ja, Dana, ich habe gehört, was du Rajka berichtet hast, und ich bin durchaus eurer Meinung: Es ist furchtbar, und wir wollen das Vertrauen der Komtess nicht missbrauchen! Also darf dieses Thema nicht der Anlass zu irgendwelchem Klatsch unter den Bediensteten werden! Vor allem nicht, wenn du versprochen hast, nicht darüber zu sprechen. Und was machst du als Erstes?“


  Dana senkte beschämt den Kopf. „Ich wollte das Versprechen nicht brechen. Ich musste nur Rajka mein Herz ausschütten, das mir so schwer in der Brust wog. Sie ist meine Freundin und wird nicht darüber reden.“


  Milan sah die beiden jungen Frauen noch einmal streng an. „Ihr beide werdet kein Wort darüber verlieren, weder zu einem Mitglied der Herrschaft noch zu irgendwelchen anderen Freundinnen, die ihr in oder außerhalb des Hauses zu haben glaubt. Haben wir uns verstanden?“ Die beiden Frauen nickten. „Gut, dann würde ich vorschlagen, dass ihr euch an die Arbeit macht, oder habt ihr nichts zu tun? Das kann ich ganz schnell ändern!“


  Dana und Rajka sprangen auf. Sie verabschiedeten sich hastig und eilten davon, ehe Milan seine Drohung wahr machen konnte.


  Mit nachdenklicher Miene schaute er den beiden nach.


  „Arme Komtess“, murmelte er, als er die Tür schloss und den beiden Frauen zur Treppe folgte.


  Er dachte an die Komtess, wie sie als Kind gewesen war, und lächelte ein wenig traurig in sich hinein. Was für ein aufgewecktes Mädchen! Und wie selbstbewusst! Sie hatte früh gelernt, die Bediensteten für ihre Zwecke einzuspannen. Ein herziges Lächeln, ein Augenaufschlag, und schon konnte keiner ihr etwas abschlagen. Außer vielleicht ihre Mutter, die dagegen irgendwie immun war. Zumindest später, als Luise heranwuchs. Nicht in den ersten Jahren. Da hatte auch sie das Mädchen vergöttert.


  Ja, die kleine Komtess hatte mit Temperament und vielleicht auch mit Berechnung gewusst, wie sie andere manipulieren konnte, doch Milan hatte sie immer gerngehabt. Er liebte sie, und der Gedanke, sie verloren zu haben, hatte ihm das Herz gebrochen. Und so sandte er ein inbrünstiges Dankgebet an die Heilige Jungfrau, während er die Treppe hinaufstieg, um in der Beletage nach dem Rechten zu sehen.


  Carlotta kam in die Backstube der k. u. k. Hofzuckerbäckerei Brucker und klatschte in die Hände. „Auf, mein Brüderchen, reck die müden Glieder. Es gibt Arbeit für uns.“


  Stephan Brucker rekelte sich und stemmte sich dann von seinem Stuhl hoch, auf den er sich nach – wie er dachte – getaner Arbeit für diesen Tag hatte niedersinken lassen.


  „Was gibt es denn noch?“, fragte er mürrisch.


  Seine Schwester lachte glockenhell. Sie trug ein gestärktes blauweiß gestreiftes Kleid mit einer Schürze darüber, die ein paar Schokoladenflecke zierten. Ihr blondes Haar war ein wenig zerzaust. Eine Strähne hatte sich von ihren Nadeln befreit und ringelte sich von ihrer kessen Haube bis über ihre Schulter.


  „Eine Pralinentorte für den Grafen von Waldenberg. Das Küchenmädchen war eben hier.“


  Stephan runzelte die Stirn. „Ich dachte, im Palais herrscht so was wie Staatstrauer, seit die Komtess in Ohnmacht gefallen ist. Die ganze Stadt spricht darüber.“


  Carlotta nickte. „Das ist richtig, doch jetzt ist es mit dem Trübsinn vorbei! Das Küchenmädchen hat mir verraten, dass wir jetzt wieder auf Aufträge hoffen können: Die Komtess ist erwacht und befindet sich auf dem Weg der Besserung.“


  „Oh, wie schön“, sagte Stephan und wandte sich rasch ab, damit seine Schwester nicht sah, wie die Hitze, die in ihm aufwallte, in seine Wangen stieg. „Dann wollen wir uns mal ans Werk machen. Ich denke, es reicht, wenn wir die Torte morgen früh ausliefern?“


  Carlotta kicherte. „Ich denke, Komtess Luise wird nicht gleich ein Mitternachtspicknick veranstalten, aber es wäre besser, wenn wir alles schon heute Nacht fertig machen. Dann kann die Schokolade noch einige Stunden auskühlen.“


  Sie wuchtete einen schweren Kupfertopf auf den Herd und legte Holz in die noch glimmende Glut. Dann brach sie die dunkle Schokolade, die sie in großen Blöcken lagerten, und gab sie mit ein wenig Sahne und einem Schuss Cognac in den Topf, um sie unter stetigem Rühren zu schmelzen, während Stephan begann, das Marzipan für die Füllung und die Dekoration vorzubereiten.


  In einer Steinmühle zerrieb er Mandeln und mischte sie mit feinem Staubzucker, dann träufelte er Orangenblütenwasser darüber und einige Tropfen Bittermandelessenz. Während er den hölzernen Löffel durch die Masse kreisen ließ und sie langsam bei schwacher Hitze auf dem zweiten Ofen erwärmte, wanderten seine Gedanken südwärts durch die Stadt zu dem prächtigen Palais auf der alten Bastei. Er sah eine schlanke Gestalt mit kastanienbraunen Locken, die federnd die Treppe herabschritt. Diese feinen Gesichtszüge. Diese strahlenden Augen. Dieses Lächeln.


  Nicht, dass es ihm gegolten hätte. Er war nur ein Zuckerbäcker, den eine Komtess nicht bemerkte, und dennoch musste er immer wieder an sie denken. Dieses Lächeln schenkte sie nur ihresgleichen. Ihrem Vetter Maximilian zum Beispiel. Stephan rührte so wild, dass der Löffel abzubrechen drohte.


  „Was machst du denn?“, rief seine Schwester, die sich nun daranmachte, den feinen Teig zu kneten. „Konzentrier dich, sonst verdirbst du das Marzipan. Und pass auf, dass es nicht zu heiß wird.“


  Stephan brummte missmutig, zog aber den Topf vom Herd. Während er kleine Kugeln formte, schweiften seine Gedanken wieder ab. Einmal hatte sie ihn bemerkt und ihm ihr zauberhaftes Lächeln geschenkt. Einmal hatte er die Aufmerksamkeit der schönen Komtess errungen und sich als Held fühlen dürfen. Selbst in der Erinnerung waren ihre Worte noch immer wie ein warmer Schauer, der ihm über den Rücken rann. Sie hatte ihm ihre zierliche Hand gereicht und gesagt, dass sie ihm das niemals vergessen würde.


  Vergessen würde Stephan diesen Tag ebenfalls nicht. Nein, er war sein Schatz, den er sich ein ganzes Leben lang bewahren würde. Jener Wintertag im vergangenen Jahr, an dem er der Retter und der Held des Tages gewesen war.


  KAPITEL 2


  Natürlich werde ich heute aufstehen und zum Abendessen hinuntergehen!“, beharrte Luise. „Dana, bitte leg mir ein passendes Kleid zurecht.“


  Die Krankenschwester protestierte, aber die Kammerzofe kümmerte sich nicht um sie und wandte sich an den Arzt. „Herr Hofrat, was empfehlen Sie?“


  Der kleine Mann mit dem Ziegenbart und der runden Brille lächelte Luise an. „Ich denke, wenn sich die Komtess dieser Anstrengung gewachsen fühlt, dann sollten wir sie nicht aufhalten.“ Luise warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Aber ich würde vorschlagen, dass Sie sich gleich nach dem Essen wieder zurückziehen und zu Bett gehen.“


  Luise nickte. „In Ordnung, Herr Hofrat, dann verabschiede ich mich für heute von Ihnen und wünsche einen guten Abend.“


  Da in diesem Moment die Glocke zum Umziehen läutete, verneigte sich Hofrat Meining und verließ mit der Schwester das Gemach. Luise wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, ehe sie die Daunendecke zurückschlug und die Beine aus dem Bett schwang. Sie erhob sich langsam. Ihre Knie fühlten sich noch ein wenig schwammig an, doch sie war fest entschlossen, nun den Rest der Familie in Augenschein zu nehmen.


  Dana hob ein Kleid aus aprikosenfarbenem Musselin mit abgesetzten Rüschen aus weißem Seidentaft in die Höhe. Kleine goldene Knöpfe zogen sich in einer Linie vom Dekolleté bis zur Taille und schlossen die flaschenförmigen Ärmel am Handgelenk.


  „Möchten Sie heute vielleicht dieses Kleid? Ich denke, es lässt Sie nicht ganz so …“ Sie zögerte, offensichtlich darauf bedacht, nichts Negatives zu sagen. „… nicht so blass aussehen“, beendete sie den Satz.


  Luise zog die Brauen zusammen. „Ich dachte, Blässe sei eines der wichtigsten Attribute vornehmer Damen.“ Dana begann zu stottern, doch Luise winkte ab. „Ich weiß, was du meinst. Hilf mir einfach beim Anziehen, damit ich pünktlich im Speisezimmer bin.“


  Sie entledigte sich ihres langen, gerüschten Nachtgewands und ließ sich von ihrer Zofe in ein Hemd helfen, bevor Dana ihr das Korsett um den Leib legte. Es war aus Seidentaft, wie eine Sanduhr geformt und um die Brust mit Leinenspitzen dekoriert. Zaghaft zog Dana die Bänder straff. Dennoch stöhnte Luise auf und stützte sich auf das Fußende des Bettes. Sie streckte die Arme durch und beugte sich leicht nach vorn. Dana hielt inne.


  „Nein, mach weiter!“, befahl ihr Luise.


  Es war einfach notwendig, um die schmale Taille zu formen und sie zur Geltung zu bringen. Der Gedanke kam ihr so plötzlich, als habe sie dieses Argument schon viele Male gehört.


  Wieder zog Dana an den Bändern. Luise war wohl bewusst, dass ihre Zofe sie nicht so fest einschnürte wie üblich, aber sie protestierte nicht. Sie fürchtete auch so, dass ihr jeden Moment übel werden könnte.


  War das immer so schlimm gewesen? Sie versuchte tief einzuatmen, doch nur der obere Teil ihrer Brust konnte sich ein wenig heben. Den Rest ihres Leibs bis über die Hüften hielten die in den Stoff eingefassten Stahlbänder umklammert.


  Langsam ließ sie die Luft wieder entweichen und rang mit ihrer Übelkeit. Luise wusste nicht, ob es immer so unangenehm gewesen war, aber sie musste sich wieder daran gewöhnen! Sie presste die Zähne zusammen. Jede Frau von Stand hielt das aus. Da würde auch sie sich damit abfinden.


  Endlich ließ Dana von ihr ab und half ihr in ihren bodenlangen Frisiermantel aus schimmernd weißem Satin, der am Kragen und an den Ärmeln mit üppiger Spitze besetzt war. Luise nahm vor dem Frisierspiegel Platz und ließ sich die kastanienbraunen Locken bürsten. Geschickt begann Dana die Strähnen aufzudrehen und festzustecken. Über dem linken Ohr befestigte sie eine kleine weiße Seidenblume, dann hielt sie inne, um ihr Werk mit zufriedener Miene zu betrachten.


  „Fertig?“


  Wie schön sie aussah und doch auch fremd. Müsste ihr das Spiegelbild nicht angenehm vertraut vorkommen? Doch sie fühlte nur eine tiefe Traurigkeit. Luise lächelte dennoch zaghaft.


  „Fertig!“


  Sie stand auf und schlüpfte achtlos aus dem Frisiermantel, der neben ihrem Nachtgewand zu Boden glitt. Luise hob die Arme. Geschickt warf die Kammerjungfer ihr das Kleid über, ohne es zu zerknittern oder die Frisur zu zerstören, rückte alles an seinen Platz und schloss Haken und Knöpfe. Dann legte sie ihrer Herrin noch einen passenden Seidenschal um die Schultern und befestigte eine kleine Brosche in der Mitte der Rüsche, die das nur angedeutete Dekolleté umschloss. Als weiteren Schmuck trug Luise lediglich eine dünne goldene Halskette, wie es sich für eine Komtess geziemte. Sie warf einen prüfenden Blick in den hohen Spiegel.


  „Sie sehen wunderschön aus, Komtess“, sagte Dana.


  „Danke.“


  Ja, sie konnte sich durchaus sehen lassen, dachte Luise und schenkte ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Dann auf in den Kampf! Sie holte so tief Luft, wie es eben möglich war, und ging zur Tür, die Dana ihr aufhielt.


  „Ich werde nicht lange bleiben.“


  „Bleiben Sie, solange es Ihnen wohl ist. Ich werde auf Sie warten und Ihnen dann beim Auskleiden helfen.“


  „Danke, Dana“, sagte Luise noch einmal, ehe sie sich auf den Weg machte. Sie fühlte einen unangenehmen Druck im Magen, konnte aber nicht genau sagen, ob dies dem Hunger, dem engen Korsett oder ihrer Nervosität zuzuschreiben war. Vermutlich von jedem ein bisschen. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr während des Essens nicht richtig schlecht würde oder sie gar in Ohnmacht fiele. Sie holte noch einmal Luft, dann raffte sie ihre Röcke und schritt die Treppe hinunter in die Beletage. Dort folgte sie dem leisen Stimmengewirr, das aus dem kleinen Speisezimmer drang, wo für sechs Personen das Abendessen gedeckt war.


  „Seht nur, wer uns heute Gesellschaft leistet!“, begrüßte sie eine Stimme, die zu dem jungen Mann gehörte, der ihr Cousin Maximilian sein musste, wie sie Danas Beschreibung der Familie entnommen hatte. Er sprang auf und eilte ihr entgegen. Mit einer Verbeugung reichte er ihr den Arm und führte sie zum Tisch.


  „Liebste Luise, was für eine Freude, dich wohlauf und in strahlender Schönheit hier anzutreffen.“


  Luise dankte ihm und betrachtete ihn verstohlen. Maximilian von Dalbach, Sohn von Baron Philipp von Dalbach, dem Bruder ihrer Mutter. Er gefiel ihr auf den ersten Blick. Nicht nur, dass er ein gut aussehender junger Mann war, groß, mit dunklem Haar und ausdrucksvollen, dunklen Augen. Sein Gesicht war ebenmäßig schön, doch es war sein Blick, mit dem er sie ansah, der ihr besonders gefiel. Es stand so viel Wärme und Freude in ihm, dass sie das Lächeln ihres Cousins unwillkürlich erwiderte.


  „Ich freue mich ebenfalls, Cousin Maximilian.“


  „Ach, sag doch Max zu mir, wie früher!“, bat er sie und drückte ihre Hand.


  Seine Mutter kam in Begleitung einer jungen Dame auf sie zu. Luise begrüßte die Tante und ihre Cousine und wandte sich dann ihrem Onkel zu. Der Baron war nur mittelgroß mit rotem Gesicht. Haar und Backenbart waren braun meliert, seine Augen dunkel. Sein Blick hatte etwas Abschätzendes, als er ihr die Hand reichte und sie geradezu anstarrte.


  Luise knickste. „Onkel Philipp“, sagte sie, bevor sie den Blick wieder auf ihre Tante richtete.


  Irma von Dalbach war eine untersetzte Frau mit dünnem, gelblichem Haar, das man offensichtlich nur mit viel Mühe zu einer Frisur aufstecken konnte. Ihre Augen waren grau, ihre Wangen ein wenig zu fest und rot, um als vornehm zu gelten. Als sie nun den Mund zu einem Lächeln öffnete, entblößte sie eine Reihe schiefer Zähne. Die Tochter Gabriela dagegen war deutlich ansehnlicher als ihre Eltern, dennoch war sie mit ihren blassblonden Haaren und den hellblauen Augen eher unauffällig als schön. Kein Gesicht, das einem in Erinnerung blieb. Ob sie sich sehr kasteien musste, um ihre Figur zu halten? Gabriela war zwar nicht gerade gertenschlank, aber zur üppigen Leibesfülle ihrer Mutter neigte sie nicht, zumindest noch nicht.


  Der Diener öffnete noch einmal die Tür, um Graf von Waldenberg einzulassen. Er ging auf Luise zu und küsste sie auf die Stirn.


  „Mein liebes Kind, ich bin überglücklich, dass du dich schon so stark fühlst, uns hier Gesellschaft zu leisten.“ Er lächelte ein wenig mechanisch, und Luise suchte vergeblich nach der Wärme, die sie empfunden hatte, als er das erste Mal an ihrem Bett gestanden hatte.


  Obgleich Max ihr den Arm bot, zog der Vater ihre Hand unter seinen Ellenbogen und führte sie zu Tisch. Kaum hatten alle Platz genommen, gab Milan den beiden Dienern das Zeichen, den ersten Gang aufzutragen. Er selbst schenkte den Wein ein und erkundigte sich bei den jungen Damen, ob sie Limonade wünschten.


  Luise ließ den Blick schweifen. Der Tisch war mit einer Decke aus feinstem Damast bedeckt, die genauso blütenweiß strahlte und sorgfältig geplättet wurde wie die gefalteten Servietten. Das Porzellan war mit einem Goldrand und dem Wappen des Hauses verziert. Zu beiden Seiten des Platztellers reihten sich vier Gabeln und vier Messer, darüber der Suppen- und der Dessertlöffel, das Tafelsilber ebenso makellos poliert wie die beiden dreiarmigen Leuchter, in denen lange weiße Kerzen steckten. Der Tafelaufsatz dazwischen bestand aus einer matten, gläsernen Schale, die von zierlichen Figuren emporgehoben wurde und in der einige Rosenblüten arrangiert waren. Vier verschieden hohe Kristallgläser standen an jedem Platz.


  Ihr kleinstes Glas füllte der Diener mit Limonade. Luise dankte und sah zu ihrem Onkel hinüber. Der Baron ließ sich die Krebspastete schmecken und hatte sein erstes Glas Wein bereits geleert, während Max an dem seinen nur nippte und über den Tisch zu ihr hinübersah. Seine Schwester stocherte in ihrem Essen herum, die Baronin hingegen schien mit gutem Appetit gesegnet.


  Ihr Vater sprach mit dem Baron über irgendwelche Rennpferde, während Gabriela immer wieder zu ihnen hinübersah. Sicher nicht, weil sie sich für die Pferde und ihre Jockeys interessierte, dachte Luise. Die Cousine hatte etwas auf dem Herzen und nutzte die erste Gesprächspause, um ihr Anliegen loszuwerden.


  „Onkel Leopold, wenn es Luise nun wieder gut geht, wird unser Ball im Jänner dann stattfinden? Ach bitte!“ Sie bekam rote Flecken auf den Wangen und schaute ihren Onkel flehend an. Offensichtlich war ihr dieser Ball sehr wichtig. Leopold von Waldenberg aber setzte eine abweisende Miene auf.


  „Das werden wir sehen. Wenn Luise sich erholt hat und die Gräfin sich stark genug fühlt, die Einladungen zu schreiben.“


  Gabriela zog einen Flunsch. „Dann wird das ja nie etwas. Tante Antonia ist immer alles zu viel. Mama könnte die Einladungen doch verschicken, nicht wahr?“


  Irma von Dalbach sah von ihrer Leberknödelsuppe auf.


  „Gabriela, denk nach, bevor du den Mund aufmachst. Wer würde denn zu diesem Ball kommen? Die Fürsten von Schwarzenberg und die von Liechtenstein? Oh ja, ganz sicher, und die Fürsten Auersperg und Kinsky bestimmt auch. Wen laden wir dazu? Die Fürstin Metternich und die Prinzessin von Hohenlohe-Schillingsfürst! Oh ja, sie würden alle meiner Einladung folgen!“


  Luise betrachtete ihre Tante irritiert. Sie war offensichtlich alles andere als zuversichtlich, eher zutiefst frustriert. Gabriela, der Tränen in den Augen standen, sah nicht glücklicher drein.


  „Das würden Sie! Jeder kommt zu einem Ball ins Palais Waldenberg. Ist doch egal, wer die Einladungen schreibt.“


  „Ist es das?“, erwiderte ihre Mutter spitz.


  „Wir gehören zu dieser Familie, seit Tante Antonia Onkel Leopold geheiratet hat!“


  „Schön, dass du das so siehst“, gab Irma von Dalbach zurück. „Doch ich fürchte, das sehen da draußen viele ganz anders, das müsste dir doch aufgefallen sein. Oder wie viele Karten wurden für uns schon abgegeben? Was glaubst du – wie viele Einladungen zu Soireen, Dinners oder Bällen stapeln sich auf meinem Sekretär?“


  Gabriela schluchzte. „Deshalb muss dieser Ball einfach stattfinden!“, rief sie mit sich überschlagender Stimme.


  Ein betretenes Schweigen senkte sich über die Tafel. Unter ihren Wimpern hervor warf Luise einen flüchtigen Blick auf ihren Vetter. Ihm schienen die offenen Worte seiner Mutter und der Ausbruch seiner Schwester peinlich zu sein. Wenn eines zu jeder Zeit galt, so war es, die Contenance zu wahren! Das war Luise tief in ihrem Innern bewusst. Die peinliche Stille wurde durch Milans kräftige Stimme durchbrochen, die den nächsten Gang ankündigte.


  Luise achtete kaum darauf, was sie auf den Teller bekam. Sie dachte über Irma von Dalbachs Worte nach und darüber, was sie nicht ausgesprochen hatte. Obwohl sie sich weder an ihre Tante noch an den Rest der Familie erinnern konnte, war ihr mit einer fast erschreckenden Gewissheit klar, dass es einen sehr großen Unterschied machte, ob Graf und Gräfin von Waldenberg zu einem Ball in ihr Wiener Palais einluden oder eine Baronin von Dalbach. Stand und Ansehen – Luise war in einer Welt aufgewachsen, in denen die Menschen nach solchen Kriterien eingeteilt wurden, und bei allen Erinnerungslücken gab ihr das eine geradezu instinktive Orientierung. Es lagen Welten zwischen dem alten Adel, der seit Jahrhunderten in seinen Stammgebieten hier in Österreich oder in Böhmen, Mähren, Ungarn oder Schlesien herrschte, oder einem Mann des Briefadels, wie man sagte – einem Mann, der etwa aus einer Familie fleißiger Beamter stammte, dem Kaiserhaus zu Diensten stand und irgendwann mit dem begehrten Titel eines Ritters oder Barons belohnt wurde. Irma von Dalbach hatte recht. Kein Fürst, keine Fürstin oder Prinzessin, keine Gräfin und kein Graf würden ihrer Einladung folgen. Es waren eigene Welten, die sich nicht berührten.


  Normalerweise nicht berührten.


  Die Erkenntnis traf Luise wie ein Schlag, sodass sie ihre noch volle Gabel sinken ließ und zu ihrem Vater hinüberstarrte. Wenn sie den Baron von Dalbach Onkel nennen musste, dann konnte dies nur bedeuten, dass ihre eigene Mutter nur eine Baroness gewesen war.


  Ihr Vater aus der alten, stolzen Familie von Waldenberg hatte die Tochter eines Barons geheiratet und damit gegen das eherne Gesetz der Aristokratie verstoßen: Man heiratet stets auf seinem Stand! Alles darunter war eine Mesalliance, die sicher nicht ohne Folgen geblieben war. Darüber musste Luise erst einmal nachdenken. Sie ließ ihren noch vollen Teller abtragen und spürte, wie bekümmert der Haushofmeister sie betrachtete.


  „Ich finde, sie hat sich seltsam verhalten“, meinte Gabriela von Dalbach. Ihr Bruder wehrte ab, doch sie lachte ihm ins Gesicht. „In deinen Augen kann die heilige Luise ja eh nichts falsch machen.“


  Ihre Mutter hob die Hand. „Gabriela, mäßige dich. Es ist nichts Falsches daran, dass dein Bruder seiner Cousine zugetan ist. Ich befürworte das sogar sehr!“


  „Zugetan?“, höhnte sie. „Blindlings in sie vernarrt ist er! Nicht wahr, mein lieber Bruder? Du dankst wahrscheinlich der heiligen Jungfrau auf deinen Knien, dass sie wieder aufgetaucht ist. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Verschoben ist nicht aufgehoben!“, fügte sie gehässig hinzu.


  Die Familie von Dalbach war vollzählig in dem kleinen Salon im zweiten Stock versammelt, an den sich ihre Schlafgemächer reihten. Gegenüber waren zwei Ankleidezimmer, ein Bad und die beiden Kammern, in denen ihre persönlichen Bediensteten schliefen. Die Möbel in diesem Teil des Palais waren ein Sammelsurium von Stücken verschiedener Jahrhunderte, die ein wenig wahllos zusammengestellt schienen. Vieles war abgenutzt, die Farben der Polster verblasst, dennoch fühlte sich Gabriela in diesem Salon wohler als in den prachtvollen Räumen der Beletage, in denen sie sich oft fremd vorkam. Vielleicht gerade weil dieser Raum nicht perfekt war. So wie sie selbst. Die Möbel und Dekorationsstücke strahlten Leben aus und schienen Geschichten von vielen Generationen zu erzählen. Vermutlich waren dies alles Dinge, die in den langen Listen des Fideikommiss aufgeführt waren und die damit nicht veräußert werden durften. Alle aristokratischen Familien hatten ihr Hauptvermögen in einer Art Stiftung zusammengefasst, die dann an den ersten männlichen Nachkommen weitervererbt wurde. Der Erbe, der damit das Oberhaupt der Familie stellte, hatte die Pflicht, das Vermögen zu bewahren, und das Recht, die Erträge daraus für sich zu nutzen. Ein Fideikommiss konnte nicht veräußert und nur bis zu einem Drittel beliehen werden. So wurde eine Zersplitterung der Besitzungen verhindert, und die Familien wurden im Laufe der Jahrhunderte immer reicher. Ackerland und Wälder, Schlösser und Burgen, Kohlegruben und Erzbergwerke wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Bis hin zu den Möbeln, ja selbst den Küchengeräten war jedes noch so kleine Teil in langen Listen erfasst und somit auf Dauer der Familie zugehörig – ob man das so wollte oder nicht. Und so waren die nicht mehr geliebten Stücke ein Stockwerk höher gewandert, um in der Beletage Platz für neue, schönere Möbel zu schaffen. Gabriela wusste, dass ihre Mutter die Zuteilung dieses Raums als ihren Salon geradezu als Demütigung empfand, ihr aber kam es stets vor, als sei es hier ein wenig wärmer als in allen anderen Zimmern. Gabriela zog sich ihren Lieblingssessel an den Kamin.


  „Endlich ist mein Herr Bruder wieder glücklich“, stichelte sie weiter.


  „Du irrst“, widersprach der Baron und ließ seine Zeitung sinken, in der er die Entwicklung der Aktienkurse überprüft hatte. „Keiner ist von der Entwicklung begeistert. Es gibt keinen Grund, erleichtert zu sein. Weshalb sollte sie ihre Meinung geändert haben? Nein, ich sage es nicht gern, aber es wäre besser für uns alle, wenn sie nicht so unverhofft wieder aufgetaucht wäre.“


  Maximilian stieß einen halbherzigen Protest aus, doch sein Vater fiel ihm ins Wort. „Sei kein Narr! Du hattest deine Chance und hast sie verspielt.“


  „Das ist nicht wahr“, rief er voller Bitterkeit. „Ich hatte niemals eine echte Chance, und das weißt du auch.“


  Der Baron seufzte. „Ja, ich weiß es“, gab er leise zu und vertiefte sich wieder in seine Aktienkurse, vielleicht, weil er sich hinter den großformatigen Zeitungsblättern wunderbar verstecken konnte.


  Nein, die hatte er wohl nicht gehabt, stimmte Gabriela ihrem Bruder im Stillen zu. Ein Baron gegen Grafen und Fürstensöhne, die seit der ersten Saison um Luise herumgeschwänzelt waren und versucht hatten, ihr den Kopf zu verdrehen …


  Ein Klopfen durchbrach das Schweigen.


  „Herein!“, rief die Baronin etwas unwirsch, als die Tür auch schon zaghaft geöffnet wurde.


  „Angelika, was willst du? Ich habe dich nicht gerufen“, fuhr sie ihre Kammerfrau an. Die unansehnliche Frau Mitte dreißig strich sich eine weißblonde Strähne unter ihre Haube zurück, ließ sich aber nicht entmutigen.


  „Frau Baronin, ich dachte, es wäre wichtig, dass ich mit Ihnen spreche“, beharrte sie. „Ich habe ganz zufällig etwas gehört, das wichtig sein könnte und Sie vielleicht interessiert.“


  „Angelika hat wieder an fremden Türen gelauscht“, interpretierte Gabriela ihre Worte, ohne ihre Abneigung zu verbergen.


  Die Zofe bestätigte den Verdacht nicht, widersprach ihm aber auch nicht. Stattdessen wiederholte sie nur die Forderung, mit der Baronin zu sprechen. Allein.


  Die Zeitung des Barons sank wieder herab. „Nun schließ die Tür und mach nicht so ein Theater. Sag, was du gehört hast, das so sensationell sein soll, dass du vor Aufregung fast platzt.“


  Auch Gabriela war das unterdrückte Zittern in Angelikas Stimme nicht entgangen. Nur glaubte sie keinen Moment daran, dass sie diese Nachricht annähend so aufregend finden könnte, wie die einfältige Zofe es versprach.


  Wie sie nur wenige Augenblicke später zugeben musste, irrte sie sich da allerdings. Angelika zierte sich noch einen kurzen Moment, doch als auch die Baronin ihr befahl, vor allen zu sprechen, ließ sie die Bombe platzen.


  „Komtess Luise hat ihr Gedächtnis verloren und ist sich nicht einmal mehr sicher, wer sie ist! Sie kann sich an rein gar nichts mehr erinnern von dem, was vor ihrem Unfall geschehen ist.“


  Die Zeitungsblätter des Barons segelten zu Boden und die von Dalbachs begannen alle durcheinander zu reden, während die Zofe ihren Blick mit einer Miene durch den Salon schweifen ließ, der zeigte, wie bewusst sie sich darüber war, die entscheidende Botschaft überbracht zu haben.


  „Sie blufft bestimmt nur, um sich wichtig zu machen“, vermutete Gabriela, doch die Zofe schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


  „Nein, es ist so, wie ich es sage.“


  „Das ändert einiges“, murmelte die Baronin, während der Baron die Zofe aus dem Zimmer scheuchte, die nur widerwillig das Feld räumte. Vermutlich fürchtete sie, interessante Entwicklungen des Sujets zu verpassen, doch der Baron wies ihr unmissverständlich die Tür, ja, er stand sogar auf, um zu sehen, ob Angelika wirklich in den Dienstbotentrakt hinunterging und nicht – wie so oft – vor der Tür stehen geblieben war, um zu lauschen.


  Ziellos strich Luise von Raum zu Raum. Auch am Tag nachdem sie in diesem ihr fremd erscheinenden Palais aufgewacht war, konnte sie sich nicht daran erinnern, was in der Zeit vor ihrer Bewusstlosigkeit geschehen war. Sie hatte Dana mit einem Auftrag in ihr Gemach geschickt. Die Zofe sollte eine Reihe Spitze am Saum des Kleides erneuern, das sie heute zum Abendessen tragen wollte, doch eigentlich waren ihr Kleid und Spitze gleichgültig. Sie wollte einfach nur allein sein und sich mit dem Palais und seinen verwirrend vielen Räumen vertraut machen. Dana hatte ihr so viel erzählt, dass es in ihrem Kopf schwirrte.


  Luise warf einen Blick in die Bibliothek mit ihrem Meer an Buchrücken, das bis zur Decke reichte. Der Saal mit seiner wie eine Apsis gewölbten Rückwand hatte etwas von einer Kapelle, dachte Luise, die den Duft von altem Leder und Papier in sich einsog. Durch die beiden hohen Fenster flutete Licht herein und malte helle und schattige Streifen auf die verschiedenfarbigen Einbände. Hier wollte sie sich in einen der bequem aussehenden Sessel kuscheln, die Tür schließen und die Welt da draußen vergessen, die ihr so fremd und − trotz oder wegen – ihres überwältigenden Glanzes ein wenig unheimlich war. Sie fühlte sich seltsam traurig, wusste aber nicht so recht, warum. Ihre Kopfschmerzen hatten sich inzwischen gelegt, ja, und abgesehen von der Müdigkeit, die sie ab und zu noch überkam, ging es ihr ganz gut. Wenn nur nicht diese Leere in ihrem Geist gewesen wäre, die vielen Fragen, die ihr keine Ruhe ließen.


  Luises Blick glitt voller Verlangen an den Büchern entlang. Ganze Regalbretter waren mit den großen, schweren Bänden einer Enzyklopädie beladen, außerdem gab es ein etwas kleineres Handlexikon, das ebenfalls mehrere Bände umfasste. Darunter entdeckte sie ein Regal mit Dramen von Shakespeare, mit Gedichten und Romanen von Schiller und Goethe, aber auch Schriften von Voltaire und Rousseau. Es folgten die Klassiker der Antike, die auf einem der untersten Bretter Platz gefunden hatten. In einem weiteren Regal stapelten sich verschiedene Zeitschriften über Möbel, die Kunstsammlungen bekannter Mäzene, aber auch über die neueste Mode aus Paris.


  Hier gab es genug, um mehr als einen wissbegierigen Geist zu füllen, doch das allein genügte ihr nicht. Sie wollte ihre eigenen Erinnerungen wiederhaben, wollte spüren, dass sie hierher gehörte.


  Luise wandte sich ab. Zum Lesen würde sie später noch Zeit haben. Sie durchquerte die Galerie mit den lebensgroßen Familienporträts, die sich an der lang gezogenen Wand gegenüber der Fensterfront mit ebenso hohen Spiegeln abwechselten, und gelangte durch die weit geöffneten Flügeltüren in einen Vorsaal, der sich zur Prunkstiege hinunter öffnete. Diffuses Sonnenlicht ließ die weißen Wände und Säulen erstrahlen, dass Luise für einen Moment geblendet die Augen schloss. Dann raffte sie ihr Kleid und stieg die breite Treppe ins Vestibül hinunter, wo in der sich angrenzenden Auffahrt die Kutschen hielten, um Bewohner und Gäste stets trockenen Fußes ein- und aussteigen zu lassen.


  Luise drehte sich einmal um ihre Achse, den Blick zum Gewölbe gehoben, das, anders als in den meisten Wiener Adelspalais, quer zur Einfahrt verlief. Gerade fragte sie sich, woher sie das wusste, als sie mit dem Rücken unvermittelt gegen einen anderen Rücken stieß. Sie fuhr herum und blickte in ein paar blaue Augen, die sie erschrocken anstarrten, dann auf zwei Hände, denen ein rechteckiges Paket entglitt, das mit einem schmatzenden Geräusch zu Boden fiel.


  Der junge Mann, gegen den sie gestoßen war, sah entsetzt auf seinen Karton herunter, richtete seinen Blick kurz darauf aber wieder auf die Unfallverursacherin.


  „Oh, Komtess Luise, das tut mir leid.“ Seine Wangen röteten sich.


  „Es war meine Schuld“, widersprach sie. „Entschuldigung, ich habe nicht aufgepasst.“


  Sie betrachtete den jungen Mann, der sie so intensiv anstarrte. Seine ungewöhnlich blauen Augen waren ihr schon aufgefallen. Er war groß und schlank, fast ein wenig zu schlaksig, obgleich er kein Junge mehr war. Sie schätzte ihn auf zwanzig Jahre. Sein dunkelbraunes Haar war sorgfältig geschnitten, das ebenmäßige Gesicht rasiert und einnehmend schön. Er trug einen einfachen Anzug, der etwas weit und sicher nicht auf Maß gefertigt war. Bestimmt hatte sie keinen Aristokraten vor sich stehen, aber um einen einfachen Bediensteten handelte es sich auch nicht.


  „Wer bist du? Ich meine, wer sind Sie?“


  „Oh!“ Er wirkte überrascht. „Natürlich, Sie erinnern sich nicht mehr an mich“, sagte er, und es schien ihr, als wäre er gekränkt. Luise unterdrückte einen Seufzer. Das würde ihr sicher noch öfters passieren.


  „Stephan.“ Er verbeugte sich tief. „Stephan Brucker von der k. u. k. Hofzuckerbäckerei Brucker.“


  Sie lächelte ihn herzlich an. „Oh, ja, Herr Brucker, Verzeihung, wo war ich mit meinen Gedanken?“


  „Sie dürfen gern noch immer Stephan zu mir sagen.“ „Gut, dann Stephan. Und nun wenden wir uns dem Unglück zu, das ich verursacht habe.“


  Sie ließ sich in die Hocke sinken und drehte das Paket, das auf seinen Deckel gefallen war, vorsichtig um. Das Geräusch im Innern ließ nichts Gutes ahnen. Luise sah zu Stephan, der das Paket mit einem Ausdruck komischer Verzweiflung begutachtete. Behutsam hob Luise den Deckel. Stephan stöhnte, während ihr ein Lachen entschlüpfte.


  „Das traurige Ende eines Kunstwerks“, kommentierte sie den eher einem Maulwurfshügel denn einer Torte gleichenden Inhalt.


  „Dabei wollte Ihr Vater Ihnen damit eine Freude bereiten.“


  „Ich freue mich trotzdem“, meinte Luise freundlich. „Denn sie ist bestimmt köstlich.“


  „Sie war es“, behauptete Stephan. „Ich habe das Marzipan selbst geknetet und das Konfekt gemacht, mit dem sie dekoriert war.“ Er deutete auf ein Praliné, das wie ein kleiner, brauner Igel aus der Creme ragte.


  Luise tauchte zwei Finger in die Schokoladencreme, zog die Kugel heraus und steckte sie sich in den Mund. Genießerisch schloss sie die Augen, während sich der süße und zugleich herbe Geschmack auf ihrer Zunge ausbreitete. Schokolade und Marzipan mit einem Hauch Marillenlikör und dann der Anklang eines schönen Kaffees. Luise leckte sich die Finger ab und hob dann die Lider. Wieder blickte er sie fassungslos an, worauf Luise verlegen lächelte.


  „Sie ist wirklich wundervoll. Zu schade, dass wir sie heute Abend nicht nach dem Essen auftragen lassen können, aber ich bestelle sofort eine neue, bitte, und ich werde natürlich dafür sorgen, dass Sie diese hier bezahlt bekommen. Es war ganz und gar nicht Ihre Schuld. Und sie ist wirklich verboten köstlich!“


  Noch einmal tauchte Luise ihren Finger tief in die Tortenreste und leckte ihn ab.


  Stephan schien sich bewusst zu werden, dass er sie ungebührlich anstarrte, und löste rasch seinen Blick von der Komtess. Er griff nach dem Karton und erhob sich. Luise folgte seinem Beispiel. Noch einmal sahen sie einander an.


  „Soll ich die Reste wieder mitnehmen?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Aber nein! Ich bringe sie hinauf in mein Zimmer und werde noch ein wenig naschen. Natürlich passe ich auf, dass mich keiner dabei erwischt. Schließlich muss ich an meinen Ruf denken: Wie schnell könnte mich jemand maßlos nennen oder genusssüchtig, was einer Komtess ganz und gar nicht ansteht. Zurückhaltend, gütig und bescheiden müssen wir sein – und natürlich schön! Ich sollte wirklich achtgeben“, sagte sie spöttisch, „sonst heißt es noch, ich würde mir die Figur ruinieren, und am Ende setze ich mit Ihrer Schokolade meine Zukunft aufs Spiel!“


  Stephan wurde abwechselnd rot und blass. „Aber nein, Komtess Luise. So etwas dürfen Sie nicht denken. Sie sind das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.“ Er schlug sich die Hand vor den Mund. „Verzeihen Sie, ich weiß, es steht mir nicht zu, so etwas zu sagen.“


  Luise lächelte. „Warum nicht? Es ist stets eine Tugend, anderen eine Freude zu bereiten. Aber nun sage ich Auf Wiedersehen, und vergessen Sie nicht meine neue Torte!“


  „Nein, ganz bestimmt nicht, Komtess. Ich werde sie Ihnen gleich morgen vorbeibringen.“


  Er verbeugte sich tief, dann wandte er sich abrupt ab und stürmte geradezu auf die Seilerstätte hinaus. Luise sah ihm kopfschüttelnd nach. Dann senkte sie den Blick auf den Karton in ihrer Hand. Noch ein Praliné? Das konnte nicht schaden. Schokolade und Marzipan, was für eine himmlische Komposition!


  KAPITEL 3


  Milan schloss die Tür zum Arbeitszimmer des Grafen und blieb einen Augenblick stehen. Wieder einmal hatte er nichts erreicht. Es musste so viel geplant und entschieden werden. Dies war ein großes Haus mit zahlreichen Bediensteten, eines der repräsentativsten Palais in Wien, Bindeglied zwischen den alten Barockpalästen und den neuen Bauten entlang der Ringstraße mit dem schönsten Ausblick über die Prachtstraße bis hinüber in den Stadtpark. Von einer der mächtigsten Familien des europäischen Adels erbaut – denen von Sachsen-Coburg –, deren Nachkommen auf vielen Thronen saßen, in Belgien, Portugal und natürlich in England. Die mächtige Königin Victoria, Herrscherin über ein Weltreich, stammte aus diesem Haus, ebenso ihr Gemahl Albert.


  Und nun gehörte es den Grafen von Waldenberg, die in Böhmen riesige Ländereien besaßen. Ackerland und Wald und Kohlegruben. Solch ein Palais musste ordentlich geführt werden. Es brauchte einen guten Haushofmeister, der all die zahlreichen Bediensteten beaufsichtigte und stets alles im Blick hatte, damit der Betrieb reibungslos vonstattenging. Dem fühlte sich Milan durchaus gewachsen, doch er war nur das Bindeglied zwischen den Dienern und der herrschaftlichen Familie. Er brauchte eine Herrin, die ihm sagte, was die Familie wünschte. Und genau hier lag der Haken.


  Milan hätte keine Schwierigkeiten gehabt, sich vom Grafen selbst seine Anweisungen zu holen, doch der fühlte sich für Mahlzeiten und Haushaltsangelegenheiten nicht zuständig. Und die Hausherrin?


  Herrin! Er schnaubte abfällig. Milan war ein stolzer Ungar, aber wenn der Graf sie als ebenbürtig ansah und die Gesellschaft sie ebenfalls – wenn auch zähneknirschend – akzeptierte, so war es nicht an ihm, Dinge zu kritisieren, die ihn nichts angingen. Nur leider war die Gräfin seit Jahren fast immer unpässlich und zu schwach, sich um die häuslichen Dinge zu kümmern. Und jetzt, nach dieser Sache, verließ sie ihre Gemächer gar nicht mehr. Die Komtess konnte er nicht fragen. Sie war noch zu jung und selbst erst dem Krankenbett entstiegen, und außerdem war da ja noch das Problem, von dem Dana erzählt hatte.


  Nun seufzte er tief. Sollte er sich etwa an die Baronin wenden? Diese laute, vulgäre Person, die der Graf sicher nur seiner Frau zuliebe hier mit ihrer Familie duldete?


  Nein, es stand ihm nicht zu, sich über sie und die anderen Dalbachs ein Urteil zu bilden. Egal, ob er sie nun persönlich leiden konnte oder nicht, das war für einen Haushofmeister unwichtig. Allerdings hatte sie keine Ahnung davon, wie ein solcher Haushalt zu führen war, und sie war nicht gerade erpicht darauf, auch nur einen Finger zu rühren. Er seufzte noch einmal, während er mit gesenktem Haupt den Wohntrakt des Grafen und der Gräfin verließ.


  „Milan, geht es dir nicht gut?“ Komtess Luise stand im Wintergarten unter der Glaskuppel und sah ihn mit besorgter Miene an.


  Milan lächelte. „Aber nein, Komtess, alles in Ordnung. Nur ein paar kleine Haushaltsprobleme, die Sie nicht kümmern müssen. Viel wichtiger ist, wie es Ihnen geht. Ich freue mich, Sie wohlauf und so strahlend schön zu sehen.“


  Luise dankte ihm und wollte sich abwenden, doch Milan hielt sie mit einem Hüsteln zurück. „Dürfte ich Sie kurz sprechen, Komtess?“


  Erstaunt blickte sie ihn an, nickte aber. „Sicher, gern. Was gibt es denn?“


  Milan wand sich. „Es ist so. Mir ist durchaus bewusst, dass es mich nichts angeht und ich Dinge gehört habe, die nicht für meine Ohren bestimmt waren, doch ich möchte Ihnen sagen, dass Sie immer auf mich zählen können, und was auch immer Sie fragen möchten, ich erkläre es Ihnen gern – sodass niemand Weiteres davon erfährt.“


  Offensichtlich war der Komtess klar, was er ihr mit dieser Umschreibung sagen wollte. „Ich weiß nicht, wie du davon erfahren hast, aber vielleicht ist das ganz gut so. Du kannst mir helfen, mich im Haus zurechtzufinden.“ Das weitläufige Palais zählte mit dem Mezzanin und dem Dachgeschoss immerhin fünf Stockwerke, die Kasematten unter dem Haus nicht mitgerechnet. „Erzähl mir alles, was ich wissen muss!“


  Ein wenig unschlüssig blieb sie stehen und ließ den Blick durch den nahezu quadratischen Raum wandern, durch dessen gewölbte gläserne Decke Sonnenlicht hereinflutete und die verschlungenen Muster des kostbaren Parkettbodens zum Leuchten brachte. Ein riesiger Lüster hing von der Mitte herab, an den Wänden führten von Marmorsäulen gestützte Bögen in die Galerie, den Konzertsaal, den Gelben Salon, der sich zur Bastei hin öffnete, und das Marie-Antoinette-Zimmer, das nach den Möbeln benannt war, die vom Hof der französischen Königin stammten. Doch Milan beschloss, mit dem Anfang zu beginnen, als es das Palais noch gar nicht gegeben hatte. Während er Luise durch die prächtigen Räume der Beletage zur Treppe führte, fing er an zu erzählen:


  „Vor vielen hundert Jahren, als Wien von einem Mauerring, von Gräben und Türmen umgeben war, zogen die Türken vor die Stadt, um sie zu belagern und einzunehmen. Sie hoben Laufgänge aus und gruben Stollen bis zur Befestigung am Kärntnertor, um die Mauern zu sprengen und so die Stadt einzunehmen. Sicher hätten sie es geschafft, wenn sie ihre schweren Kanonen und anderes mauerbrechendes Gerät nicht in Ungarn zurückgelassen hätten. Dreimal schlugen die Wiener die Türken zurück, da brach Süleiman II. die Belagerung plötzlich ab und zog sich mit seinen Mannen zurück. Vielleicht war es der nahende Winter. Sicher war ihm nicht klar, dass die Wiener am Ende ihrer Kräfte waren und es nicht mehr viel bedurft hätte, um sie zu schlagen. Ich weiß es nicht. Vielleicht aber war es einfach die schützende Hand, die die Jungfrau Maria über ihre Stadt hielt. Jedenfalls haben die Herrscher nach der unerwarteten Rettung beschlossen, die Stadt mit einem modernen Befestigungsring zu umschließen.“


  Luise schritt neben Milan die Treppe hinunter. „Wolltest du mir nicht etwas über das Palais erzählen?“, erkundigte sie sich mit einem Lächeln. „Müssen wir dazu bis zu den ersten Türkenkriegen zurück?“


  „Oh ja, denn als sich die Türken zehn Jahre später wieder regten, kam endlich Schwung in den Ausbau der Befestigungsanlagen, der – wie das in Wien noch heute so ist – nach anfänglicher Begeisterung nur noch in Form von vagen Skizzen von einem Schreibtisch zum anderen geschoben wurde. Aber nun kehrte die Angst zurück, die Flügel verleiht und Unmögliches möglich macht.“


  Er sah, wie Luise die Augen verdrehte, doch sie unterbrach ihn nicht. Milan beeilte sich, fortzufahren.


  „Hier verlief damals die alte Stadtmauer, die man an dieser Stelle zu einer Bastei ausbaute. Die Braunbastei mit unterirdischen Gängen und Rampen, die zu den Geschützterrassen führten. Mit tief vergrabenen Gewölberäumen für Munition.“


  Er führte sie die Kutschumfahrt unter dem Haus entlang bis zu einem großen Bogen, durch den eine gepflasterte Rampe in die Tiefe führte.


  „Sehen Sie, hier verlief die Kurtine, die alte Stadtmauer. Das, was heute die Einfahrt von der Seilerstätte zum Palais ist, war der Zugang zu den Befestigungsanlagen der vorgelagerten Braunbastei, die mit den anderen Basteien den nächsten Türkenansturm aufhalten sollte.“


  Er erkannte an der veränderten Miene der Komtess, dass er nun ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Sie sah sich neugierig um und runzelte die Stirn. Ob sie sich an etwas erinnerte? 


  Sie nickte mit einem feinen Lächeln auf den Lippen. Es drängte ihn, zu fragen, was ihr durch den Kopf ging, doch das stand ihm nicht zu, daher setzte er seine Erzählung fort.


  „Doch es war nicht die Braunbastei, die sich beim nächsten Angriff der Türken im Jahr 1683 bewähren musste. Großwesir Mustafa konzentrierte seinen Angriff auf das Burgtor und die Löwelbastei. Mit ihren Laufgräben kamen sie so nah an die Mauer heran, dass sie eines der vorgelagerten Ravelins sprengen konnten und so bis in den Graben gelangten. Wien wäre gefallen, wäre der polnische König Sobieski nicht rechtzeitig mit seinem Entsatzheer eingetroffen, um die Türken in die Flucht zu schlagen.“


  „Wenn ich einen Lehrer wie dich gehabt hätte, wäre Geschichte vielleicht mein Lieblingsfach gewesen“, behauptete die Komtess, stutzte dann aber. Ein Hauch von Zorn glitt über ihre Miene. Weil sie die Fetzen ihrer Erinnerungen nicht festhalten konnte? Milan griff nach einer Öllampe, die an einem Haken hing, und wandte sich ihr wieder zu.


  „In den alten Kasemattengewölben stehen heute die Kutschen, und dort lagern wir Heu und Stroh für die Pferde. Wenn Sie möchten, können wir die Rampe hinuntergehen und es uns anschauen.“


  Zorn und Unsicherheit verflogen. Die Komtess strahlte. „Oh ja, lass uns hinuntergehen. Lass uns alles von den Grundfesten her erkunden.“


  Milan versuchte den Schmerz, der in den Worten schwang, nicht zu hören. Er hob die Lampe und machte eine einladende Geste.


  „Stephan? Stephan!“ Die Tür wurde aufgerissen und seine Schwester Carlotta stürmte in die Backstube.


  „Da bist du ja. Kannst du nicht antworten, wenn ich dich rufe?“ Erbost stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Warum stehst du da und starrst so vor dich hin, als hättest du einen Geist gesehen?“ 


  Stephan spürte, wie er rot wurde, und wandte sich verlegen ab. „Ich habe die Komtess getroffen.“ Er lachte kurz auf. „Buchstäblich, oder sie mich, wie man es nimmt.“


  „Komtess Luise? Die von den Toten Auferstandene?“


  „Sie war nicht tot“, widersprach er.


  Carlotta nickte. „Ich weiß, nur bewusstlos. Deshalb hat der Graf zur Feier der Wiederauferstehung ihre Lieblingstorte bestellt.“


  „Genau, und die sollte ich heute zum Palais Waldenberg bringen.“


  „Und?“ Carlotta zog die Augenbrauen hoch.


  Stephan hob in einem Anflug von Verzweiflung die Arme. „Wie ich dir schon sagte. Wir sind in der Kutscheinfahrt aufeinandergestoßen, sodass mir der Karton heruntergefallen ist. Wie du dir denken kannst, war die Torte ruiniert.“


  Carlotta stieß einen Schrei aus. „Wenn Mutter davon erfährt, dann gnade dir Gott!“


  „Ich konnte nichts dafür“, verteidigte er sich. „Die Komtess war mit ihren Gedanken sonst wo und ist rückwärts gegen mich gestoßen. Was hätte ich dagegen tun können? Ich hatte sie bis dahin ja nicht einmal bemerkt, und dann war es schon zu spät.“


  Carlotta stöhnte. „Das kann ja sein, aber du weißt, dass das keinen interessiert. Tatsache ist, dass Graf von Waldenberg eine Torte für seine Tochter bestellt hat und diese jetzt nicht rechtzeitig geliefert werden kann. Du weißt, wie schnell der Ruf eines Hoflieferanten auf dem Spiel steht. Mutter hat so darum gekämpft, die Auszeichnung nach Vaters Tod weiterführen zu dürfen.“


  „Die Komtess hat alle Schuld auf sich genommen und versprochen, die Torte zu bezahlen. Und sie hat die Marzipantrüffel probiert und sie sehr gelobt“, fügte er hinzu und lächelte unwillkürlich, als er sich an die Szene erinnerte. Wie Luise ihren zarten, weißen Finger herzhaft in die Schokomasse getaucht und ihn dann genüsslich abgeleckt hatte. Wie sie erst die Augen geschlossen, den Geschmack in sich aufgenommen und ihn dann umso strahlender angesehen hatte.


  „Oh Stephan! Pass nur auf“, rief seine Schwester, die ihn genau beobachtete.


  „Was? Es wird nicht unser Schaden sein. Luise hat gleich eine neue bestellt und ein Pfund unserer schönsten Pralinés dazu.“


  „Luise, so, so“, kommentierte seine Schwester. „Nennst du sie jetzt so?“


  „Äh … nein, ich meine natürlich Komtess Luise.“


  Carlotta trat auf ihn zu, nahm seine beiden Hände in die ihren und zwang ihn, sie anzusehen. „Dann mach dich gleich an die Arbeit, aber ich sage dir, diese Auslieferung werde ich übernehmen!“


  „Nein!“, rief er entsetzt.


  „Oh doch, Bruderherz. Glaube mir, das ist besser für dich und dein Seelenheil. Meinst du, ich sehe nicht, was mit dir los ist? Du hast dich in die schöne Komtess verguckt, und ich werde dafür sorgen, dass du davon ganz schnell wieder loskommst. Dann braucht Mutter auch nichts davon zu erfahren.“


  Stephan protestierte halbherzig. Dass die letzten Worte eine Drohung sein sollten, war ihm klar. So gut kannte er seine Schwester. Und er wusste auch um ihren starken Willen. Dennoch war er nicht bereit, so einfach aufzugeben.


  „Was du dir immer so denkst“, schimpfte er und befreite sich aus ihrem Griff. „So ein Blödsinn“, murrte er. Er wich ihrem Blick aus und machte sich schnell daran, die Zutaten für die zweite Torte zu holen.


  Während er Eier, Mehl und Butter mischte und dann mit Zucker und geriebener Schokolade zu einem Teig verknetete, gingen seine Gedanken auf Wanderschaft. Natürlich war er nicht in die Komtess verliebt. So ein Blödsinn! Er wusste, wo er herkam und wo er hingehörte. Sie war einfach nett.


  Und wunderschön.


  Dieses herrliche kastanienbraune Haar und ihre Augen, die genau den gleichen Farbton hatten. Die fein geschwungenen Brauen und die langen Wimpern. Und diese feine Haut, die so weich aussah, dass er sie am liebsten berührt hätte.


  Stephan starrte auf den Teig an seinen Händen.


  Unsinn! So etwas würde er sich nie erlauben. Er war nicht verliebt. Doch nicht in die Komtess!


  „Adrian, wo bist du? Komm sofort her!“


  Adrian lief so schnell er konnte, auch wenn er sich lieber im letzten Winkel unter den Kasematten versteckt hätte. Doch ihm war klar, dass er so dem drohenden Schicksal nicht entgehen konnte und es mit jeder Verzögerung nur noch schlimmer werden würde. Er hörte es Slaukos Stimme an, dass er getrunken hatte. Und in diesem Fall würde es wieder hart werden.


  Und schmerzhaft.


  Keuchend bog er um die Ecke und hastete in den Stall. „Ich bin hier, Slauko“, stotterte er und spürte, wie seine Handflächen schweißnass wurden.


  Der Stallmeister stierte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Als er zwei Schritte auf Adrian zu machte, schwankte er. Slauko hatte noch mehr getrunken als sonst, und er war noch wütender. Wobei sich Adrian keiner Schuld bewusst war. Seine zwei Jahre als Stallbursche im Palais Waldenberg hatten ihn jedoch gelehrt, dass es für Slauko keinen Grund brauchte. Man musste keine Fehler begehen, um seinen Zorn auf sich zu ziehen.


  „Adrian“, stieß der Stallmeister hervor und versetzte ihm in diesem Augenblick eine schallende Ohrfeige. „Hast du die Boxen ausgemistet?“


  Adrian zuckte nicht einmal. „Ja, gleich heute Morgen. Alle zweiundzwanzig, und den Mist habe ich anschließend weggebracht, so wie du es mir gesagt hast.“


  „Dabei ist dir nichts aufgefallen?“


  Worauf wollte er hinaus? Ratlos schüttelte Adrian den Kopf. „Nein, alles war wie immer.“


  Das war offensichtlich die falsche Antwort. Das Gesicht des Stallmeisters nahm eine ungesund violette Farbe an. Er griff nach Adrians Arm und quetschte ihn schmerzhaft zusammen.


  „Wie immer? Dann will ich dir zeigen, was nicht wie immer ist!“ Er zerrte Adrian hinter sich her, der für seine fünfzehn Jahre nicht besonders groß war. Allerdings hatte die schwere körperliche Arbeit seinen augenscheinlich schmächtigen Körper gestählt. Sicher hätte er sich losreißen können, aber er wollte Slauko nicht noch wütender machen. Adrian strauchelte beinahe, als er ihn zu einer der Boxen schleifte, in der ein wunderschöner Lipizzanerhengst stand. Der Hengst gehörte zu dem prächtigen Vierergespann, das der Graf im vergangenen Jahr erworben hatte. Mit seinen zwölf Jahren war er von der Nase bis zu den Schweifhaaren schneeweiß – oder hätte es zumindest sein sollen. Adrian sah, dass seine Flanke oberhalb des rechten Knies dunkel verfärbt war, obgleich er den Schimmel am Morgen noch sauber geputzt hatte. Und dann sah er das Blut, das aus der Wunde sickerte.


  „Wie hat er denn das angestellt?“


  Adrian schob die Boxentür auf und trat neben das Pferd, das ihn mit einem freundlichen Schnauben empfing. Es roch nach Stroh und ein wenig nach frischem Pferdemist. Er beugte sich vor, um die Verletzung genauer zu betrachten. Irgendwo musste der Schimmel hängen geblieben sein. Prüfend ließ Adrian den Blick über die Bretterwände der Pferdebox schweifen, schaute, ob er irgendwo einen abstehenden Span oder etwas anderes erkennen konnte, wo sich der Hengst verletzt haben könnte, aber er fand nichts. Ratlos wandte er sich um und öffnete den Mund.


  Slaukos Faustschlag traf ihn völlig unvorbereitet. Adrian taumelte und krachte gegen die Seitenwand. Der Schimmel wieherte und schlug mit den Hinterhufen aus. Zwei andere Pferde fielen in den Aufruhr ein und stiegen schnaubend in die Höhe.


  „Hör auf, Slauko, bitte, du bringst die Pferde durcheinander. Heute Morgen war das noch nicht, ich schwöre. Keine Ahnung, wie er das angestellt hat.“


  Wieder holte Slauko aus, doch dieses Mal wich Adrian der Faust geschickt aus, duckte sich und schlüpfte aus der Box. Slauko folgte ihm und schlug die Boxentür zu. Noch einmal begehrte der Schimmel auf, doch das interessierte den Stallmeister nicht.


  „Du willst mir Anweisungen geben? Du Nichtswürdiger, den seine Mutter in die Gosse geworfen hat!“ Slauko griff nach der Mistgabel, die an einem Stützbalken lehnte, und erhob sie drohend.


  „Du weißt also nicht, wie das passieren konnte? Gestochen hast du ihn, als du die Box gemistet hast, so ist es gewesen, und nun kommst du mir frech.“


  „Nein, ich schwöre es“, wiederholte Adrian und wich vor den gefährlich blitzenden Zinken bis in die Ecke zurück. „Er hat sich irgendwo aufgerissen. Das ist kein Stich, sieh es dir doch an!“


  Slauko überhörte den Einwand und setzte ihm nach, die Mistgabel noch immer auf ihn gerichtet. Nun saß Adrian in der Falle. Ein grausames Lächeln verzerrte den Mund des Stallmeisters.


  „Soll ich dir zeigen, wie weh das tut, von einer Mistgabel gestochen zu werden? Wo hättest du es denn gern? Im Arm oder im Oberschenkel?“ Er richtete die Zinken auf Adrians Beine und näherte sich ihm. Am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus. Slauko war in dieser Stimmung zu allem fähig, das wusste er.


  Mit flehender Miene schüttelte Adrian den Kopf. „Bitte, nein, dann kann ich nicht mehr arbeiten. Ich habe noch nie einem Pferd etwas getan!“


  Slauko hielt für einen Moment inne, dann führte er die Mistgabel an Adrians Unterleib. „Dann ersteche ich dich lieber gleich richtig. Dann bekomme ich wenigstens einen Ersatz für dich, der vielleicht besser arbeitet als du, du stinkender, kleiner Bastard.“


  Der Hengst schlug noch einmal gegen die Wand. Kurz darauf erklang unvermittelt eine weibliche Stimme.


  „Was ist denn hier los? Milan, komm schnell. Die Pferde!“


  Gerade als Komtess Luise in den Stall eilte, ließ Slauko die Mistgabel sinken. Der Haushofmeister folgte ihr auf den Fersen. Rasch wandte Slauko sich um und trat auf sie zu.


  „Es ist alles in Ordnung, Komtess. Nur einer der Hengste Ihres Vaters hat sich an der Seite ein wenig verletzt, aber es ist nichts Schlimmes. Es wird in ein paar Tagen verheilt sein.“


  Komtess Luise öffnete die Tür, ohne auf die warnenden Rufe des Haushofmeisters zu achten, und trat an den Schimmel heran, dessen Nüstern sich blähten. Er schnaubte erregt, doch als sie ihm die Hand auf die Nase legte, senkte er den Kopf und ließ sich den Hals streicheln. Dann wandte sie sich der verletzten Flanke zu. Der Hengst stand reglos da, während sie die Verletzung betrachtete.


  „Es scheint wirklich nichts Ernstes. Du musst die Wunde säubern. Und schau, dass du die Stelle findest, wo er sich verletzt hat, um so etwas in Zukunft zu vermeiden!“


  Slauko knirschte mit den Zähnen, verbeugte sich aber und murmelte: „Ja, Komtess.“


  Luise trat aus der Pferdebox und schloss sie wieder. Dabei fiel ihr Blick auf Adrian, der noch immer wie erstarrt in der Ecke stand, den Rücken gegen die Wand gepresst. Er spürte, dass seine Lippe von Slaukos Schlag aufgeplatzt war und Blut hervorsickerte.


  „Was ist denn mit dir passiert?“ Mit gerunzelter Stirn blieb sie vor Adrian stehen.


  „Nur ein kleiner Unfall“, nuschelte er. „Das kommt vor. Machen Sie sich keine Gedanken. Es ist alles in Ordnung.“


  Sein Blick huschte kurz zu Slauko, der hinter der Komtess stand und ihn drohend anschaute.


  „Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte die Komtess noch einmal.


  Adrian nickte stumm, während sich Slauko vor ihn schob.


  „Ja, ja“, bekräftigte er. „Es ist zurzeit nur sehr viel Arbeit, die wir erledigen müssen.“


  Luise sah Milan fragend an. „Ich bin für den Herrn Grafen schon auf der Suche nach einem neuen Reitknecht, der Slauko und Adrian unterstützen soll“, gab der Haushofmeister Auskunft.


  „Dann hoffe ich, mein Vater entscheidet sich rasch für einen geeigneten Kandidaten“, sagte sie freundlich, doch ihre Lippen kräuselten sich ein wenig und sie trat einen Schritt zurück. Roch sie Slaukos schlechten Atem? Bemerkte sie, dass er getrunken hatte? Zumindest sagte sie nichts dazu. Sie starrte ihn noch einen Augenblick an, dann drehte sie sich abrupt um und verließ den Stall. Milan fixierte Slauko.


  „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“, fragte der Haushofmeister in seinem strengen Ton, der die meisten Bediensteten erstarren ließ, doch Slauko zeigte sich unbeeindruckt.


  „Nein, gar nichts. Ich würde es Ihnen schon melden.“


  Adrian sagte nichts. Er rührte sich nicht von der Stelle, bis Milan hinter der Komtess verschwunden war.


  Zu seiner Erleichterung griff Slauko nicht wieder zu der Mistgabel. Der unerwartete Besuch schien ihn ernüchtert zu haben.


  „Du hast gehört, was die Komtess gesagt hat. Kümmere dich um die Wunde und sorge dafür, dass so was nicht mehr vorkommt!“


  Adrian nickte nur stumm und dankte der Heiligen Jungfrau und der Komtess für ihr Erscheinen.


  Luise langweilte sich. Es war ein trüber Novembertag. Draußen fiel ein kalter Regen, der nicht gerade zu einem Nachmittagsspaziergang einlud. Die Tropfen klopften in einem unregelmäßigen Stakkato gegen die Scheiben und rannen dann in dünnen Linien zu den Simsen hinab. Es war so düster, als würde bereits der Abend hereinbrechen. Früher als sonst schickte Milan die Diener durch das Haus, um die Gaslampen aufzudrehen und im Salon die Kerzen anzuzünden.


  Nachdem Luise stundenlang in der Bibliothek gesessen und „Die Leiden des jungen Werther“ gelesen hatte, ging sie nun ziellos durch das Haus. In ihrem Zimmer hielt sie es nicht aus. Was sollte sie dort tun, außer den immer gleichen Gedanken nachzuhängen, die ihr ohnehin keine neuen Bilder vor Augen führen konnten? Dana war mit ihrer Abendgarderobe beschäftigt, und sie wollte die Zofe nicht von ihrer Arbeit abhalten. Außerdem wusste Luise langsam nicht mehr, was sie fragen sollte. Die vielen Namen und Ereignisse, über die sie berichtet hatte, schwirrten ihr durch den Kopf und führten einen immer schnelleren Tanz auf, sodass sie fürchtete, endgültig alles durcheinanderzubringen. So schritt Luise durch die verlassenen Räume und versuchte die vielen Informationen, die sie erhalten hatte, zu sortieren und fest in ihrem Gedächtnis zu verankern. Sie kam an der Tür zu dem Trakt vorbei, in dem die Dalbachs wohnten, und hörte, wie Bohdan, der Diener ihres Onkels, mit Angelika flüsterte. Luise überlegte, ob sie näher herangehen sollte, doch es war nicht ihre Art, zu lauschen. So stieg sie die Treppe in die Beletage hinunter. Alles wirkte wie ausgestorben. Doch da vernahm sie von den Gesellschaftsräumen her zwei Stimmen. Es waren die beiden Diener, die das Licht entzündeten. Sie unterhielten sich leise, verstummten aber jäh, als Luise eintrat und sie die Komtess erkannten. Es dauerte einen Augenblick zu lange, bis sie sich fassten und eine unbeteiligte Miene aufsetzten. Als sie höflich grüßten, nickte Luise ihnen zu und zog sich wieder zurück.


  Die beiden hatten über sie geredet, da war sie sich sicher. Und es war etwas gewesen, das sie nicht hören sollte. Nun ja, verwunderlich war das nicht. Immerhin hatte sie einen Unfall erlitten und war lange bewusstlos gewesen. Das war schon ein Thema, über das man ein wenig klatschen konnte. Oder war da noch mehr?


  Luise schob den Gedanken beiseite und öffnete die Tür zur Bedienstetenstiege, die hinunter ins Mezzanin führte. Mit gerafftem Rock folgte sie der schmalen Treppe und trat in einen verlassenen Gang, der sich in der Dunkelheit verlor. Von weiter vorn, etwa auf halber Länge des Korridors, drang ein heller Schein durch einen Türspalt. Wie magisch fühlte sich Luise davon angezogen, nicht zuletzt, da sie bis tief in ihr Inneres fröstelte.


  Sie zögerte. Hier unten gehörte sie nicht hin. Dies war das Reich der Bediensteten. Die Komtess des Hauses sollte sich in der Beletage aufhalten, in einem der prachtvoll eingerichteten Salons.


  Aus dem Zimmer war Stimmengemurmel und ein gedämpftes Lachen zu hören. Eine Wärme schien Luise entgegenzufluten, die sie immer weiter vorantrieb. Forschen Schritts ging sie auf die angelehnte Tür zu.


  „Ich verstehe nicht, wie man so etwas tun kann!“, sagte die junge Frau, die sie durch den Spalt sehen konnte. „Man kann ein Leben doch nicht einfach so auslöschen.“ Das war Rajka, das erste Hausmädchen. Dana hatte ihr unauffällig alle Angestellten gezeigt und ihr die Namen genannt.


  „Es ist bereits ausgelöscht“, sagte Mirco, der Lakai.


  „Ich finde das nicht richtig!“, beharrte Rajka.


  „In diesem Haus ist vieles nicht richtig“, mischte sich die Köchin mit ihrer barschen Stimme ein.


  „Aber es steht uns nicht zu, das zu beurteilen oder gar zu verurteilen“, mahnte Irena.


  „Und die Komtess? Was sagt sie dazu?“, wollte Milly wissen.


  „Woher soll unsereins das wissen?“, gab die Köchin patzig zurück.


  „Da stimmt doch etwas nicht, aber keiner will uns verraten, was wirklich vorgefallen ist. So, wie man es uns gesagt hat, kann es jedenfalls nicht gewesen sein“, meinte das zweite Hausmädchen Geza.


  „Nein, das glaube ich auch nicht“, stimmte ihr Rajka zu „Aber wenn einer etwas weiß, dann Milan, nicht wahr?“


  „Wissen Sie mehr?“, drängte Geza. „Und können Sie uns sagen, was die Komtess von diesem schaurigen Theater hält?“


  Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über den Raum. Luise konnte sehen, wie alle den Haushofmeister anstarrten.


  „Ob ich es weiß oder nicht, tut nichts zur Sache“, antwortete Milan in seiner bedächtigen Art. „Ich würde nicht darüber reden, und ich wünsche, dass ihr es auch nicht tut!“


  Die anderen protestierten. Stimmen schwirrten durcheinander. Da bewegte sich die Tür, vor der Luise wie erstarrt stand. Der Spalt wurde größer. Ein rundes Kindergesicht erschien auf halber Höhe und schaute sie aus großen Augen an.


  „Hallo Komtess“, sagte die Kleine und grinste dann, wobei sie eine Zahnlücke zeigte.


  „Hallo Alena“, gab Luise schwach zurück.


  Drinnen brach das Stimmengewirr zusammen, dann wurde die Tür aufgerissen, und Alenas Mutter sah Luise in die Augen. Die Wangen der Wirtschafterin waren flammend rot, doch sie fragte nicht, wie lange Luise bereits an der Tür gestanden hatte.


  „Komtess, wie unerwartet“, fasste sich Irena. „Was können wir für Sie tun?“


  Luise sah in den hell erleuchteten Speiseraum der Bediensteten, in dem sie sich in ihrer knappen freien Zeit trafen, sich austauschten und einen Schluck Kaffee oder Tee tranken. Es war ein einfacher Raum, ohne besonderen Schmuck und selbst bei hellem Tageslicht sicher recht düster. Der größte Teil wurde von einem langen, rohen Holztisch eingenommen, an dessen Längsseiten zwei Bänke standen. An den schmalen Seiten gab es Stühle mit Lehne, die sicher für die Hausoffiziere reserviert waren. Hier saßen sie nun beisammen, unterhielten sich und genossen die Ruhe vor den hektischen Vorbereitungen des Abendessens.


  „Können wir Ihnen helfen?“, fragte Irena noch einmal.


  Luise betrachtete die Bediensteten, die an der Tafel saßen und stumm zu ihr herübersahen.


  „Nein“, sagte sie leise. „Nein, ihr könnt mir nicht helfen. Entschuldigt die Störung.“


  Mit Tränen in den Augen lief sie den Gang zurück und rannte die Treppe hinauf, die sie in ihre eigene Welt zurückbrachte.


  KAPITEL 4


  Ihr Herz begann stärker zu klopfen, als Luise die Prunkräume der Beletage verließ und in den Privattrakt des Grafen und der Gräfin eintrat. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, als sie sich dem Gemach ihrer Mutter näherte, ließ sie innehalten. Er schien ihr vertraut. Es war eine Mischung aus teurem Parfum und einem Kräuterdestillat, das Kopfschmerzen lindern sollte.


  Luise blieb stehen und schloss die Augen. Er berührte etwas in ihr. Schatten huschten durch ihren Geist, doch sie wollten keine Konturen annehmen. Wie aus weiter Ferne hörte sie eine Stimme zärtlich flüstern, doch sie war so schwach, dass sie die Worte nicht verstehen konnte. Ein warmes Gefühl von Geborgenheit hüllte sie ein, nur um gleich darauf zu verwehen und einer schmerzhaften Leere Platz zu machen. Sie fühlte sich plötzlich so verlassen, dass sie hätte weinen können.


  Luise schüttelte die Beklemmung ab und trat auf die Tür zu. Forsch klopfte sie an und wartete, bis eine Frau ihr öffnete. Sie war vielleicht um die vierzig. Ihr schwarzes Haar war so streng aufgesteckt, dass sich kein einziges Härchen hätte befreien können. Sie trug ein dunkelgraues, einfach geschnittenes Kleid. Um den Hals hing eine dünne Kette mit einem kleinen, goldenen Kreuz. Ihre Miene war ausdruckslos, als sie die Besucherin musterte.


  „Was wünschen Sie, Komtess?“ Nach Danas Aufzählung musste sie Vesna, die Kammerfrau und Krankenschwester ihrer Mutter sein.


  „Grüß Gott, Vesna, ich möchte Mama besuchen. Wie geht es ihr?“


  „Ist das meine kleine Luise?“, ertönte eine schwache Stimme. Luise spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten, so gänzlich ohne Lebenskraft und Farbe klang sie. Zögernd wich Vesna zur Seite und ließ die Komtess eintreten. Willkommen schien ihr der Besuch nicht zu sein, oder täuschte Luise ihr Gefühl? Der Gesichtsausdruck der Kammerfrau war noch immer ohne Regung.


  Luise trat zwei Schritte ins Zimmer und blieb dann stehen. Sie musste sich anstrengen, um etwas zu erkennen. Die schweren Samtvorhänge waren zugezogen und ließen kaum Tageslicht ins Zimmer. Der Geruch von Medizin und Parfum war nun so intensiv, dass es ihr schwerfiel, zu atmen. Unangenehm stickig war es im Zimmer. Luise brach der Schweiß aus, und sie hätte am liebsten die Vorhänge zurückgezogen und die Fenster aufgerissen, um Licht und Luft ins Zimmer zu lassen.


  „Luise!“


  Ein wenig zaghaft näherte sie sich dem riesigen Bett, das von einem dunkelroten Samthimmel überschattet wurde, der so erdrückend wirkte wie der Rest des mit dunklen, schweren Möbeln und Nippes vollgestopften Zimmers. Luise sah auf die Frau herab, die ein mit üppigen Rüschen bedecktes Nachtgewand trug, obgleich es längst nach Mittag war. Halb aufgerichtet saß sie im Bett, den Rücken von einem Berg an Kissen gestützt, eine Daunendecke bis an die Brust gezogen. Nun hob sie den Arm und streckte ihrer Tochter eine schmale, weiße Hand entgegen.


  „Setz dich, mein Liebes. Ich fühle mich heute stark genug, ein paar Minuten mit dir zu plaudern.“


  „Wie geht es dir, Mama?“


  „Ach, du weißt doch, das Leben meint es nicht gut mit mir. Heute fühle ich wieder diesen Druck im Kopf, der mich peinigt, und es will mir nicht gelingen, mehr als nur eine Hafersuppe zu mir zu nehmen. Vielleicht werde ich mich später ankleiden lassen und mich ein wenig auf die Chaiselongue setzen, dann kann Vesna mir die Briefe vorlesen, die gekommen sind. Wenn ich nur nicht so schrecklich müde wäre.“


  Die lange Rede schien ihre Kraft aufgebraucht zu haben. Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie verstummte und ihrer Tochter nur noch einen leidenden Blick zuwarf.


  „Was fehlt dir denn nun wirklich, außer dass du ein wenig Kopfschmerzen hast und dich müde fühlst?“


  Die Gräfin schüttelte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen. „Ach, das weiß selbst der Hofrat nicht. Dein Vater hat mir so viele Ärzte geschickt, dass ich sie nicht mehr zu zählen weiß, doch keiner kann mir helfen. Es ist eine tiefe Erschöpfung, die mich niederdrückt, und eine Traurigkeit, die meinen Körper zu lähmen scheint. Ich ertrage kein Licht und keine Stimmen und kann kaum mehr etwas essen. So bete ich und sehe gefasst meinem Ende entgegen.“


  Luise musste sich beherrschen, um ihre Hand nicht zur Faust zu ballen. Sie wollte ihre Mutter packen und schütteln. Ihr zurufen, sie solle sich zusammenreißen und sich dem Leben stellen. Hier war ihre Tochter, die sie in dieser schweren Zeit brauchte!


  Stattdessen ließ sich Luise stumm auf der Bettkante nieder und betrachtete ihre Mutter. Vor zwanzig Jahren musste sie eine echte Schönheit gewesen sein. Eine Elfe mit weißer Haut und großen, blauen Augen, die aus einem perfekt ebenmäßigen Gesicht sicher ein wenig treuherzig in die Welt gesehen hatte. Ihr Haar ließ noch den goldenen Schimmer erahnen, mit dem sie die Welt verzaubert hatte. Vermutlich hatte jeder Mann das Bedürfnis verspürt, das schon damals zerbrechliche Wesen zu beschützen. Luise konnte sich durchaus vorstellen, wie sich ihr Vater schon beim ersten Blick in dieses Geschöpf verliebt hatte und trotz aller Widerstände, die er in der Familie hatte überwinden müssen, und trotz der vernichtenden Stimmen der Gesellschaft nicht von ihr lassen wollte. Sie hatten geheiratet und eine Tochter bekommen. Doch was war dann geschehen? Wann war aus dem wunderschönen Wesen eine verwelkte, kränkliche Frau geworden, die sich in diesem Zimmer einschloss, um von der Welt entfernt dahinzusiechen? Und warum? Was für eine Krankheit trug sie in sich? War es denn überhaupt eine Krankheit? Eine des Körpers oder des Geistes, die die Ärzte nicht finden konnten? Oder eine des Gemüts?


  „Vielleicht solltest du das Leben einfach mal versuchen“, sagte Luise bewusst munter. „Lass dich ankleiden und geh mit mir hinaus. Die Sonne scheint, und es ist für November erstaunlich mild. Wir könnten die Kutschpferde anspannen lassen und mit dem Landauer in den Prater fahren. Da gibt es heute sicher viel zu sehen, das dich von deinem Trübsinn ablenkt.“


  „Aber Kind“, erwiderte ihre Mutter nur schwach, während Vesna einen Ruf des Protests ausstieß.


  „Komtess, seien Sie nicht so rücksichtslos. Ihre Mutter ist krank und braucht Ruhe! Darf ich Sie bitten, jetzt zu gehen, dann kann ich ihr die Stirn mit Rosenwasser kühlen, nicht wahr, liebste Gräfin, das wird Ihnen guttun.“


  „Ja, Kind, sie hat recht. Komm an einem anderen Tag wieder, wenn ich mich ein wenig stärker fühle.“


  Luise erhob sich und sah ihre Mutter mit kriegerischer Miene an. „Wann wird das sein? Wann hast du dich das letzte Mal gesund und stark gefühlt? Wann bist du zum letzten Mal draußen gewesen oder hast eine Gesellschaft besucht?“


  „Quäl mich doch nicht so! Du siehst doch, dass es mir nicht gut geht. Du kannst das nicht verstehen. Du warst schon immer ein robustes Kind, so gesund und lebhaft, dass du deine Kinderfrau in den Wahnsinn treiben konntest. Nichts kann dich aus der Bahn werfen, nicht einmal ein Unglück, wie du es jetzt erleben musstest!“ Luise hörte den Vorwurf in ihrer Stimme. „Aber ich, ich habe immer nur Unglück erfahren. Ein Schicksalsschlag nach dem anderen hat mich ereilt – und dann die Nachricht, dass ich das einzig Wertvolle, das ich in meinem Leben zustande gebracht hatte, für immer verloren haben sollte. Du hättest das Gesicht deines Vaters sehen müssen, als er mir die Nachricht brachte!“


  Luise legte ihre Hand auf die der Mutter. „Aber ich bin doch wieder gesund. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.“


  Die Gräfin brach in Tränen aus. Sie presste die Hände vors Gesicht und schluchzte, dass ihr ganzer Körper bebte. Luise starrte fassungslos auf sie herab.


  „Sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Jetzt wird sie sicher wieder stundenlang weinen und ihren Körper noch mehr schwächen!“


  Völlig verwirrt ließ Luise sich von der Kammerfrau zur Tür schieben und hinaus in den Flur drängen. Dort blieb sie stehen und starrte auf die verschlossene Tür, hinter der noch immer das Schluchzen ihrer Mutter erklang, gefolgt von der beschwichtigenden Stimme der Kammerfrau, die versuchte, sie zu beruhigen.


  Es war still im Haus. Die Mitglieder der Familie hatten sich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen, die Bediensteten huschten ein letztes Mal durch die Räume, um Gläser und Tassen wegzuräumen und die Lichter zu löschen. Im Westflügel würde Zóltan schon auf ihn warten, um seinem Herrn beim Auskleiden zu helfen, doch sein Kammerdiener würde sich noch ein wenig gedulden müssen, bis auch er für heute Feierabend machen durfte. Den Grafen hatte wieder diese Unruhe erfasst, die ihn so oft aus dem Haus trieb. Heute aber floh Graf Leopold nicht zum Tor hinunter, um sich von seinem Kutscher irgendwohin bringen zu lassen, wo menschliche Stimmen und Alkohol seine Gedanken betäubten. Seine Hand glitt in die Tasche seiner Jacke und umschloss den einzelnen Schlüssel, den er immer bei sich trug.


  Mit leisen Schritten durchquerte er den Wintergarten. Im Speisesaal nahm er sich eine kleine Lampe und passierte den Ballsaal und das anschließende Zimmer, in dem bei großen Festen Tische aufgestellt und kleine Speisen und Getränke serviert wurden. Jetzt wirkte es in der Düsternis seltsam leer und abweisend.


  Vor der Tür am hinteren Ende des Raums blieb Graf Leopold stehen und atmete tief durch. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Wochenlang hatte er dem Drängen in sich widerstanden, doch nun schob er den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und betrat das Vorzimmer, das in einen kurzen Gang mündete, von dem vier Türen abgingen. Abgestandene Luft schlug ihm entgegen, doch er glaubte darunter den vertrauten Duft zu erkennen, der für immer verloren war. Zögernd trat er in den düsteren Gang und öffnete die Tür, die zum größten der Zimmer führte. Für einige Augenblicke blieb er auf der Schwelle stehen. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Sein Blick schweifte über die vertrauten Möbel und anderen Gegenstände, die in einen Dämmerschlaf gefallen waren und langsam vom Staub zugedeckt wurden. Es war so still, dass er seinen eigenen Atem hörte. Schwerfällig trat er in die Mitte des Zimmers und drehte sich langsam um seine Achse, so als könne er etwas entdecken, das ihm bisher verborgen geblieben wäre. Der Graf spürte, wie ein Schwindel ihn erfasste. Er griff nach dem Fußteil des Bettes. Fest krallte er seine Finger um das Holz, tastete nach den vertrauten Furchen, die die Klinge eines Taschenmessers zerstörerisch in dem fein gemaserten Holz hinterlassen hatten. Er dachte an seine zornigen Worte, als er sie einst entdeckt hatte. Graf Leopold spürte, wie ein Beben seinen Körper erfasste. Lautlos rannen Tränen über seine Wangen, doch er wischte sie nicht ab. Er stand nur da, die Augen auf das sorgsam gerichtete und doch so leere Bett gerichtet, und weinte.


  Die von einem dunklen Umhang verhüllte Gestalt huschte durch das Vestibül, als der alte Pförtner gerade nicht hinsah, und eilte dann die Kutschumfahrt entlang. Ohne zu zögern bog sie nach rechts auf die Rampe ab, die zu den Gewölben der Kasematten hinunterführte.


  Milan, der gerade von den Stallungen kam, blieb stehen und runzelte die Stirn. Was war das gewesen? Ein unerwünschter Eindringling? Entschlossen nahm der Haushofmeister die Verfolgung auf, eilte die Rampe in die zunehmende Düsternis hinunter und sah sich suchend um. Unten angekommen blieb er stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Weiter vorn hing eine Öllampe an einem Haken, deren Flämmchen nur einen schwachen Schein verbreitete.


  Wohin war der Kerl verschwunden? Leise ging Milan weiter und warf einen Blick in das Heu- und Strohlager. Er wollte gerade weiter in den Weinkeller, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Im Heu raschelte es.


  Schneller als er es sich zugetraut hätte, umrundete er den Heuhaufen und griff den Eindringling am Schlafittchen.


  „Hab ich dich, du Gauner!“, rief er und zerrte ihn nach vorn zum Eingangsbogen, wo das Licht der Öllampe über ihn fiel und seine Züge ein wenig erhellte. Verblüfft hielt Milan inne, als er erkannte, wen er gefangen hatte.


  „Jovan?“ Er ließ den jungen Mann los.


  „Ja, ganz recht“, gab der unwirsch zurück und rieb sich das Genick. Milan war trotz seiner fünfzig Jahre und seinem leicht hervorquellenden Bauch erstaunlich stark und konnte noch immer gut zupacken.


  „Was willst du hier?“


  Der junge Mann zögerte. „Sie sind nicht mehr mein Chef“, murrte er.


  „Ach, und da meinst du, ich hätte dir nichts mehr zu sagen?“, polterte Milan. „Dann soll ich dich also wie einen fremden Eindringling behandeln, den ich im Palais Waldenberg aufgegriffen habe? Ich müsste die Stadtwache rufen, dass sie dich mitnehmen und verhören.“


  Trotz des trüben Lichts sah er das Erschrecken in Jovans Augen. Offensichtlich hatte er sich keine Gedanken über mögliche Konsequenzen gemacht.


  Milan unterdrückte einen Seufzer. Natürlich würde er den Jungen nicht der Wache übergeben, doch es konnte nicht schaden, ihn wenigstens zu erschrecken. Vielleicht wäre er bei seiner nächsten Dummheit nicht in der Nähe, um ihn vor den Folgen zu bewahren. Milan bemühte sich, seine strenge Miene beizubehalten.


  „Was hast du hier zu suchen, und wie kommst du überhaupt nach Wien?“


  Er betrachtete den jungen Mann, der im Sommer fünfundzwanzig Jahre alt geworden war. Er hatte in den vergangenen Wochen abgenommen, sein Gesicht wirkte schmal. Ein Schmutzfleck zierte seine Wange. Jovan hatte tiefschwarzes Haar wie seine Mutter und dunkle Augen, die den Haushofmeister nun zornig anblitzten.


  „Ich hab mich so durchgeschlagen, und, wenn Sie es genau wissen wollen, ich suche nach der Komtess.“


  „Warum? Der Graf hat dich entlassen, und das zu Recht. Du hast deine Pflicht vernachlässigt.“


  „Hab ich nicht!“, rief Jovan, „und das weiß die Komtess genau. Mich trifft an dem Ganzen keine Schuld. Es war unrecht vom Graf, mich hinauszuwerfen!“


  Milan seufzte tief. „Der Graf ist dir keine Rechenschaft schuldig, vor allem nicht nach dem, was passiert ist!“


  „Ich kann nichts dafür!“, beharrte Jovan, aber Milan ging nicht auf seine Beteuerung ein.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass du eine Chance bekommst, eine anständige Arbeit in einem angesehenen Haus. Du warst kurz davor, zum Stallmeister ernannt zu werden, und dann wirfst du so deine Zukunft weg.“


  „Ich habe gar nichts getan!“, schrie Jovan so laut, dass Milan zusammenzuckte, „aber die haben mich nach Hause geschickt, wo ich keine Arbeit habe und nichts verdienen kann. Meine Mutter kann mich nicht auch noch durchfüttern. Sie ist nicht einmal mehr in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Sie ist krank und braucht Medizin.“


  „Das wusste ich nicht“, stieß Milan betroffen hervor.


  „Warum auch? Es geht Sie ja nichts an.“


  „Schon, aber der Graf müsste für sie sorgen, wenn sie krank ist. Sie arbeitet auf seinen Ländereien.“


  Jovan sah den Haushofmeister spöttisch an. „In welcher Zeit leben Sie eigentlich? Der Adel muss für niemanden mehr sorgen, denn seine Leute sind nicht mehr an sein Land gebunden. Seit der Revolution gibt es nur noch Angestellte und Pächter, die arbeiten und dafür bezahlt werden. Für alles andere gibt es jetzt die öffentliche Armenfürsorge!“


  „Die von Waldenbergs haben immer für die Menschen gesorgt, die auf ihrem Land leben und arbeiten“, beharrte Milan.


  Jovan zog die Schultern hoch. „Jetzt ist der Graf jedenfalls hier in Wien, und ich bin es auch.“


  „Er wird dich nicht wieder einstellen“, gab Milan zu bedenken.


  „Warum nicht? Wenn Sie für mich sprechen würden?“, drängte Jovan. „Sie sind der Haushofmeister. Sie sind für die Bediensteten zuständig. Der Graf richtet sich nach Ihren Empfehlungen.“


  „Ich kann dich aber nicht mehr empfehlen, nicht nach dem, was passiert ist“, gab Milan gequält zurück. „Ich kann versuchen, dich in einem anderen Haus unterzubringen.“


  „Ich will aber nicht woanders hin“, stieß Jovan mit gepresster Stimme hervor. „Ich will meine Arbeit zurückhaben, die ich immer gut gemacht habe. Ich werde die Herrschaft schon überzeugen.“


  „Und wie willst du das anstellen?“, erkundigte sich Milan genervt, aber Jovan sah ihn mit einem seltsam triumphierenden Ausdruck an, der ihm ganz und gar nicht gefiel.


  „Ich habe etwas gefunden, und zwar an einem Ort, wo es nichts zu suchen hatte und wo es auch nicht zufällig hingeraten sein kann!“ Jovan nestelte in seiner Hosentasche und legte sich dann einen kleinen Gegenstand in die Handfläche. Als er den Arm ausstreckte, ließ das Licht der Lampe farbige Edelsteine aufblitzen.


  Milan starrte auf Jovans Hand, bis ihm klar wurde, was er da sah. Der Haushofmeister erschrak so, dass er merkte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. „Weißt du, wem dieses Schmuckstück gehört?“


  Jovan nickte. „Ja, das weiß ich genau. Es gehört Komtess Luise. Ich habe die Brosche ein paarmal an ihrem Reitkostüm gesehen.“


  Milan streckte fordernd die Hand aus. „Gib sie mir!“


  Jovan wich zurück und ließ den Schmuck wieder in seiner Tasche verschwinden. „Nein, sie ist ein Beweisstück.“


  „Man wird sagen, du hast sie gestohlen“, widersprach der Haushofmeister. „Sie belastet dich, du Narr!“


  Jovan schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Unsinn. Nicht mich. Sie belastet jemand anderen, oder etwa nicht?“


  Milan keuchte. „Und was hast du nun damit vor? Willst du den Grafen oder die Komtess erpressen?“


  Jovan starrte ihn an. „Erpressen? Nein, aber ich will nicht für etwas büßen, das ich nicht getan habe. Ich will nur mein Recht und für mein Geld arbeiten, dass ich meine kranke Mutter daheim in Böhmen unterstützen kann.“


  Milan schüttelte den Kopf. „Du bist ein anständiger Kerl, das weiß ich, Jovan, du bist fleißig und kannst gut mit Pferden umgehen, aber so geht das nicht. Versprich mir, dass du dich von hier fernhältst, und ich werde versuchen, dir zu helfen. Sag mir, wo ich dich erreichen kann.“


  Jovan nannte ihm den Namen eines Bekannten, in dessen Kammer er vorläufig untergekommen war, doch zu einem Versprechen ließ er sich nicht verleiten, was Milan wohl bewusst war.


  „Hör zu: Egal, was du tust, erwähne niemals den Jungen.“


  „Was?“ Jovan starrte den Haushofmeister verwirrt an.


  „Es ist, als habe es ihn nie gegeben. Die Gräfin hat sich mit Weinkrämpfen und hysterischen Anfällen völlig zurückgezogen, und der Graf hat alle Spuren aus dem Palais entfernen lassen. Keiner darf seinen Namen auch nur erwähnen!“


  Jovan schüttelte den Kopf. „Was will er damit erreichen? Dass die Familie ihn vergisst und so der Trauer entgeht?“


  Der Trauer und vielleicht auch den quälenden Schuldgefühlen, dachte Milan.


  „Das wird nicht funktionieren!“


  „Nein, das wird es nicht, doch das geht uns nichts an. Wir müssen die Entscheidungen des Grafen respektieren. Aber nun geh. Ich werde mich bei dir melden. Ich verspreche es.“


  Jovan sah ihn noch einmal prüfend an, dann nickte er. Er zog sich seine Kapuze wieder über den Kopf und trottete die Rampe hinauf davon. Milan sah ihm nach. Er konnte nur hoffen, dass der Junge nichts Unüberlegtes unternahm, das ihn seine Zukunft und vielleicht gar seine Freiheit kosten könnte.


  Es war erst Mitte November, doch nach und nach trudelten die ersten Familien von ihren Landsitzen in den österreichischen Regionen, in Ungarn, Böhmen oder Mähren wieder in der Hauptstadt ein. Nach der wohlverdienten Sommerfrische hatten die Familien im Oktober auf ihren Ländereien zur großen Jagd geladen. Ein jährliches Ereignis, bei dem man Freunde und Verwandte einlud, um drei- oder viermal in der Woche auf die Pirsch zu gehen, zusammen zu dinieren und sich nach dem Sommer im engsten Kreise der Familie wieder in größerer Geselligkeit auszutauschen. Obgleich nur wenige der Damen selbst ausritten, um Tiere zu erlegen, beteiligten sich die meisten gern als Treiber, um mit ihren Schirmen das Wild im Unterholz aufzuscheuchen, was immer ein großer Spaß war. Nach der Jagd fuhren die Herrschaften wieder nach Hause und verbrachten ein paar Wochen im engen Familienkreis, ehe sie sich mit der Dienerschaft und nicht wenig Hausrat zur Ballsaison nach Wien aufmachten.


  Kaum angekommen dauerte es nicht lange, bis sich das Besuchskarussell wieder drehen konnte. Rasch hörte man sich um, wer sein Palais bereits bezogen hatte, um bei allen Verwandten und Bekannten seine Karte abgeben zu lassen. Und das waren nicht wenige.


  Milan brachte den Korb mit den Visitenkarten meist, sobald der Kaffee serviert war und die Familie vollständig im Gelben Salon beisammensaß. Nun ja, zumindest fast vollständig. Gräfin Antonia hatte sich seit ihrer Rückkehr nach Wien noch nicht blicken lassen. Das brachte Milan wieder in Schwierigkeiten. Eigentlich musste er den Korb der Hausherrin überreichen, damit diese entscheiden konnte, wen man einlud oder wem man einen Besuch abstattete. Da die Gräfin aber nicht willens oder nicht in der Lage war, ihre Pflichten zu übernehmen, ließ er den Blick über die Dalbachs schweifen und sah dann zu Komtess Luise, die ihre Stickerei beiseitegelegt hatte und sich über ein aufgeschlagenes Buch beugte.


  Wie sollte sie in ihrem Zustand die richtigen Entscheidungen treffen können? Außerdem war das nicht die Aufgabe einer Komtess. Entschlossen trat der Haushofmeister auf den Grafen zu und reichte ihm den Korb.


  „Was soll ich damit?“, fragte der ein wenig unwirsch.


  Milan hüstelte. „Mir ist bewusst, dass ich ihn eigentlich der Frau Gräfin bringen müsste, doch, wie ich vermute, ist ihr nicht wohl …?“


  Graf Leopold seufzte. „Ja, gib ihn mir, danke.“


  Er stellte den Korb neben sich auf den spindelbeinigen Tisch aus Rosenholz und vertiefte sich dann wieder in seine Zeitung. Raschelnd schlug er die Seiten um. Luise spürte, dass nicht nur sie zu ihrem Vater hinübersah. Sie wandte den Kopf zu den Dalbachs.


  Gabriela erhob sich und schlenderte langsam durch den Salon. Sie warf einen verstohlenen Blick auf den unbeachteten Korb, ging dann aber weiter zum Fenster und schaute scheinbar von irgendetwas fasziniert über die niederen Häuser der Gartenbaugesellschaft zur Ringstraße hinüber.


  Luise musste ein Schmunzeln unterdrücken. Gabriela kam ihr wie eine Katze vor, die genau weiß, dass der Sahnetopf verboten ist, die es aber nicht über sich bringen kann, aufs Naschen zu verzichten. Luise ließ ihre Cousine nicht aus den Augen, und richtig, nach einer Weile wandte sie sich um, um zu ihrem Platz zurückzukehren, schlug allerdings einen kleinen Bogen und blieb wie zufällig neben dem Tisch stehen. Ihr Finger strich über die Karten, die ihren Blick fesselten.


  „Die Windisch-Graetz sind bereits in Wien“, sagte sie. „Und die Gräfin Trauttmansdorff hat ihre Karte abgegeben. Hier ist auch eine Karte der Fürsten Kinsky. Und oh, Fürstin Pauline Metternich.“


  Der Graf ließ die Zeitung sinken und sah seine Nichte streng an. „Ich bin des Lesens durchaus mächtig. Du musst mir die Karten nicht vorlesen!“


  Er bemühte sich gar nicht, seine Abneigung zu verbergen. Gabriela lief rot an und huschte mit gesenktem Blick zu ihrem Platz zurück.


  Luise betrachtete ihren Vater, der sich mit verkniffener Miene wieder seiner Zeitungslektüre widmete, doch sie war sich sicher, dass er kein Wort las. Er war mit seinen Gedanken woanders. Dachte er an ihre Mutter, in die er sich einst verliebt und für die er jede Regel gebrochen hatte? Bereute er diese Ehe, die ihm sicher viele Schwierigkeiten bereitet hatte – einschließlich der neuen Verwandtschaft? Die Dalbachs hatten sich bereits seit der vergangenen Ballsaison hier eingenistet, was Luise kaum verwunderte; schließlich bot das Palais mehr als genug Platz.


  Luise sah zu ihren Verwandten hinüber. Gabriela saß nur da, den Blick zu Boden gerichtet. Onkel Philipp hatte sich seinerseits in eine Zeitung vertieft, während ihre Tante an ihrem Kaffee nippte und sich ein Stück Konfekt nach dem anderen genehmigte, ohne ihren Teller auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Nur Maximilian schaute zu ihr herüber und lächelte freundlich. Dennoch herrschte eine solch eisige Atmosphäre in dem so prächtigen Gelben Salon, dass es Luise fröstelte.


  „Papa“, sagte sie vernehmlich. Der Graf ließ die Zeitung sinken. Luise erhob sich, nahm einen Teller mit Konfekt und trat zu ihm. „Möchtest du?“


  „Nein, danke.“


  Sie stellte den Teller neben den Korb mit den Karten und sagte schnell, ehe er sich wieder hinter seiner Zeitung verschanzen konnte: „Ich finde, wir sollten darüber reden!“


  „Worüber?“


  Luise ließ sich nicht entmutigen. „Darüber, wie es diese Saison in Wien laufen soll.“


  Ihr Vater hob die Brauen und sah sie so streng an, dass sie am liebsten einen Rückzieher gemacht hätte, doch sie zwang sich, weiterzusprechen.


  „Wir wissen alle, dass es Mamas Aufgabe wäre, sich um die Besuche zu kümmern, die man von uns erwartet, und selbst Einladungen auszusprechen. Es gehört sich, dass die Familie von Waldenberg – wie alle wichtigen Familien – Feste ausrichtet.“


  „Deine Mutter ist krank!“


  Luise nickte. „Ja, und wie ich höre, ist es noch viel schlimmer als vergangenes Jahr, als sie dank Tante Irmas Hilfe zumindest einen Ball ausrichtete und zu mehreren Soireen einlud. Sie hat für Gabriela einen Tanztee veranstaltet!“ Das hatte ihr ihre Cousine erzählt.


  Der Graf brummte nur. „Ach, und du meinst, nun soll ich das alles übernehmen?“


  Luise schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gesagt, aber du musst eine Entscheidung treffen, wer dafür zuständig ist, solange Mutter sich zu krank fühlt. Die Ballsaison hat noch nicht angefangen, doch was wird, wenn wir nach dem Jahreswechsel zu Bällen und anderen Festen eingeladen werden? Muss ich dann alle absagen, weil ich keine Anstandsdame habe, die mich begleitet? Oder wirst du mich hinführen? Gegen einen Vater als Begleitung kann keiner etwas einwenden!“


  Leopold von Waldenberg protestierte. Sie sah ihm an, wie sehr es ihm vor der Vorstellung graute, seine Tochter zu jedem Tanzvergnügen begleiten zu müssen. Doch sie hatte auch nicht mit großer Begeisterung seinerseits gerechnet, daher sprach sie weiter.


  „Wenn nicht du, kann dann Tante Irma diese Aufgabe übernehmen? Du könntest dafür sorgen, dass sie eine Einladung erhält – und mit ihr Gabriela und Maximilian. Dann wärst du deine Pflichten in dieser Sache los.“


  Der Graf schnaubte. „Wie stellst du dir das vor?“


  „Genauso, wie es damals bei Mama gewesen ist“, erwiderte Luise unnachgiebig, obgleich sie nur vermuten konnte, wie schwer es für ihn gewesen war, seine nicht standesgemäße Ehefrau in die erste Gesellschaft einzuführen.


  „Das stellst du dir zu einfach vor“, rief ihr Vater. „Du hast ja keine Ahnung!“ Er starrte sie an, doch Luise hielt seinem Blick stand.


  „Wenn es nicht einfach ist, dann müssen wir uns eben noch mehr Mühe geben. Die Alternative heißt, wir bleiben diese Saison über zu Hause. Du gehst in deinen Club und auf die Rennbahn und wir sitzen hier mit unseren Handarbeiten und gewöhnen uns schon einmal an diese Aufgabe, für die ich dann ja auch noch viele Jahre Zeit haben werde, wenn ich mich zu den Komtessen zählen muss, die übrig geblieben sind!“


  Graf Leopold stieß einen erstickten Schrei aus. Dieses Szenario konnte ihm nicht gefallen, das war Luise klar, doch irgendwie musste sie ihn aufrütteln. Sie hatte nicht vor, sich hier begraben zu lassen, und sie war auch fest entschlossen, etwas für ihre Cousine zu tun, gerade weil sie nicht viel für sie übrig hatte. Wollte sie, dass Gabriela ihr ein ganzes Leben lang als alte Jungfer auf der Pelle saß? Die Vorstellung war schauderhaft. Max dagegen wollte sie gern als Begleiter an ihrer Seite. Er würde ihr unter den Fremden Sicherheit geben, sie unterhalten und zum Lachen bringen. Luise hob das Kinn und sah ihren Vater herausfordernd an.


  „Ich werde darüber nachdenken und mir etwas einfallen lassen“, versprach er halbherzig, ehe er die Flucht ergriff und den Gelben Salon verließ.


  KAPITEL 5


  Liebste Komtess Luise,


  Er hielt inne, zerknüllte den Zettel, warf ihn in den Papierkorb unter dem Sekretär und nahm ein neues Blatt.


  Verehrte Komtess Luise,


  ich war untröstlich, von Ihrem Schicksal zu erfahren, und kann mein Glück nun kaum fassen, Sie unversehrt und so wunderschön zurück in Wien zu wissen.


  Ich dachte, Sie seien tot. Für immer verloren. Welch ein Verlust wäre es für diese Welt gewesen, so viel Schönheit und Lebensfreude in so jungen Jahren verkommen zu sehen. Was war es für ein Schock für mein Herz, von dem Unfall zu erfahren. Dabei hatte ich bereits, als Sie im Sommer nach Böhmen aufbrachen, dieses Gefühl, etwas könne geschehen, und ich war nicht der Einzige. Ganz zufällig hörte ich, als ich am Tor des Palais vorbeiging …



  Wieder hielt er inne. Nein, das konnte er so nicht schreiben. Er wusste ja nicht einmal mehr genau, was er gehört hatte, oder besser gesagt, was es bedeuten sollte. Sicher spielte seine Fantasie ihm einen Streich. Niemand hätte es ahnen können, dass so etwas Schreckliches passieren würde. Niemand hätte es verhindern können. Ein zweiter Papierknäuel folgte dem ersten.


  Seine Gedanken schweiften ab. Er sah Luise vor sich. Bleich und reglos lag sie in einem riesigen Bett mit unzähligen Daunenkissen in einem prächtigen Gemach mit Kristalllüster an der Decke, wie er sich ein Schlafzimmer in einem solchen Palais vorstellte. Zu Gesicht bekommen hatte Stephan noch keines.


  Die arme Komtess! Sie musste monatelang zwischen Leben und Tod geschwebt haben, während er sie in seinen Träumen voller Freude ihre Sommerfrische genießen und über die Ländereien ihrer Familie reiten sah. Aber war da nicht immer wieder diese unerklärliche Furcht um sie gewesen? Oder bildete er sich das im Nachhinein nur ein? Stephan nahm ein weiteres Blatt und begann wieder zu schreiben.


  Verehrte Komtess Luise,


  allein das Wissen, dass es Ihnen gut geht und dass Sie gesund hier in Wien sind, lässt mein Herz vor Freude schneller schlagen.


  



  „Stephan? Stephan!“


  Eilige Schritte näherten sich der kleinen Arbeitskammer, in der die Mutter ihre Rechnungen schrieb und mit akribischer Sorgfalt die Bücher führte. Rasch zerknüllte er das Blatt und warf es in den Korb zu den anderen, ehe die Tür aufgerissen wurde und seine Schwester ihn verwundert anstarrte.


  „Was machst du denn hier?“


  Stephan hob mit möglichst unbeteiligter Miene die Schultern. „Nichts Bestimmtes.“


  „Aha, du meinst, du wartest hier nur ruhig ab, bis der Kuchen im Ofen verbrannt ist?“


  „Nein!“, rief Stephan entsetzt und rannte hinaus, um seine Kreation zu retten.


  Carlotta wollte ihm gerade folgen, als sie sich anders besann. Sie trat noch einmal in die Schreibstube und sah sich um. Ihr Bruder hatte neben dem Sekretär gestanden. Was hatte er dort gemacht? In Mutters Unterlagen geschnüffelt? Warum? Was könnte es dort geben, das ihn interessierte? Glaubte er, sie wolle etwas vor ihren Kindern verbergen?


  Carlotta fiel dazu nichts ein. Ihr Vater war seit drei Jahren tot, das Erbe an ihre Mutter gegangen, die die k. u. k. Hofzuckerbäckerei seitdem mit wachsendem Erfolg weiterführte. Sie hatte nicht nur den Titel des Hoflieferanten gehalten, sie war mehrmals vom kaiserlichen Hof mit einem höflichen Dankschreiben für besonders gelungene Konfektkreationen bedacht worden, die sicher nicht der Kaiser selbst aß und vermutlich auch nicht die Kaiserin, wenn sie einmal in Wien weilte. Carlotta vermutete eher, dass die jüngste Tochter des Kaiserpaars, Marie Valerie, eine Verehrerin ihrer Kunst war. Aber das tat nichts zur Sache. Fühlte sich Stephan als einziger männlicher Nachkomme des Vaters um sein Erbe betrogen und wollte wissen, ob der Vater es wirklich so bestimmt hatte?


  Streng genommen hatte der Vater Stephan nicht enterbt. Er würde alles nach Mutters Tod bekommen, nur sollte sie die Zuckerbäckerei weiterführen und die wichtigen Entscheidungen treffen, bis er alt genug war und über die nötige Erfahrung verfügte, alles zu übernehmen. Das war sinnvoll – und Stephan hatte sich nie über diese Regelung beschwert! Carlotta kam es eher so vor, als wäre er froh, die Last der Verantwortung noch nicht auf seinen Schultern tragen zu müssen.


  Was also hatte er dann hier gesucht? Carlotta ließ den Blick auf dem Sekretär ruhen, auf dem noch immer Feder, Tinte und ein paar leere Blätter lagen. Sie trat einen Schritt zurück und bückte sich zu dem kleinen Eimer unter dem Schreibtisch.


  „Aha!“


  Mit einem Ausdruck von Triumph nahm sie die drei Papierknäule aus dem Korb und strich sie auf dem Schreibtisch glatt. Wortlos starrte sie auf die drei angefangenen Briefe herab, dann knüllte sie sie mit einem tiefen Seufzer wieder zusammen und warf sie in den Papierkorb zurück. Das war ja noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Für einen Moment bemitleidete sie ihn, doch sofort breitete sich Ärger in ihr aus. Wie konnte er nur so unreif sein und sich in solch eine aussichtslose Sache verrennen? Den netten Mädchen, die Tür an Tür mit ihnen lebten, schenkte er keinen zweiten Blick, obgleich es einige gab, die nichts unversucht ließen, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Stattdessen träumte er von dieser Komtess! Carlotta war sich bewusst, dass das mehr als nur dumm war. Wenn Stephan dieser Schwärmerei Taten folgen ließ, konnte es für ihn gefährlich werden.


  Der Geruch von verbranntem Teig stieg ihr in die Nase. Verdammt!


  Er soll sich auf seine Arbeit konzentrieren und nicht seinen Träumen nachhängen! Erbost lief sie hinüber in die Backstube, um zu sehen, was noch zu retten war.


  „Milan, da bist du ja“, begrüßte Luise den Haushofmeister. Er verneigte sich und sah sie forschend an.


  „Was kann ich für Sie tun? Geht es Ihnen gut, Komtess?“


  Luise hob die Schultern. „Es geht so. Ich fühle mich eigentlich recht kräftig. Zumindest mein Körper ist gesund. Mein Geist dagegen lässt mich noch immer im Stich. Manches Mal sind da Gedankenfetzen, die ich aber nicht recht greifen kann.“


  „Lassen Sie sich Zeit, dann wird sich alles wiederfinden“, gab Milan zurück, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er das nicht wirklich wollte. Nein, das konnte nicht sein. Er mochte sie wirklich gern, das konnte sie spüren. Er würde ihr nur das Beste wünschen.


  „Was kann ich für Sie tun?“, wiederholte er. „Sie haben mich gesucht?“


  Luise nickte. „Ja, ich wollte dich bitten, meinen Geschichtsunterricht fortzusetzen. Wir sind über die Bastei und das Mezzanin mit der Küche und den Bedienstetenzimmern nicht hinausgekommen. Ich bin mir sicher, dass es hier im Palais noch viel zu entdecken gibt und du noch manche spannende Geschichte zu erzählen weißt.“


  Milan nickte. „Gut, wir haben noch ein wenig Zeit, bis es zum Abendessen läutet. Nutzen wir sie.“


  Dieses Mal führte Milan sie unters Dach, wo die ledigen Bediensteten ihre Kammern hatten. Meist wohnten sie zu zweit in einem spartanisch eingerichteten Raum, zumindest die einfachen Diener, Lakaien oder Hausmädchen, wie ihr Milan berichtete. Wobei es natürlich zwei getrennte Bereiche gab. Der Trakt, der zu den Kammern der Dienstmädchen führte, war mit einer Tür verschlossen, zu der die Wirtschafterin den Schlüssel besaß. In den Kammern selbst gab es außer schmalen Betten, zwei Nachtkästen und einem einfachen Schrank nichts zu sehen. Die Mädchen versuchten mit einfachen Mitteln ihr kleines Reich ein wenig wohnlicher zu gestalten. Ein aus bunten Stoffresten genähtes Kissen lag auf einem der Betten. Auf dem rechten Nachtkasten stand eine angeschlagene Vase mit einer Seidenblume. Auf dem anderen sah Luise ein Bild der heiligen Jungfrau und ein Foto eines älteren Mannes, der ein Kind in den Armen hielt. Rasch wandte sie sich ab. Es fühlte sich falsch an, in der Kammer der Mädchen herumzustöbern.


  Die Wirtschafterin Irena hatte eine kleine Wohnung im Mezzanin, in der sie – seit sie Witwe war – mit ihrer Tochter Magdalena wohnte. Daneben schloss sich die Wohnung des ersten Kammerdieners Zóltan und seiner Frau an, die seit ihrer Erkrankung nicht mehr als Köchin arbeiten konnte. Und auch der Portier wohnte nicht hier oben, was für den alten Mann viel zu anstrengend und zu umständlich gewesen wäre. Er hatte eine kleine Kammer neben seiner Loge an der Einfahrt.


  Das obere Stockwerk war wie in den meisten Palais viel niederer als die Etagen der Herrschaft und sehr einfach gebaut. Viel zu sehen gab es hier nicht, also stiegen sie die Treppe zum zweiten Stock hinunter, während Milan über das Ende der Braunbastei sprach.


  „Indem er die Burgbastei sprengen ließ, hat Napoleon dem Kaiserhaus deutlich vor Augen geführt, dass die Befestigungen Wiens den Angriffen einer modernen Armee nicht mehr standhalten können. Dennoch zierten sich die großen Männer des Militärs und wollten ihre Mauern, Gräben und Exerzierplätze auf dem Glacis nicht aufgeben, obgleich Wien längst aus allen Nähten platzte und man dringend neue Häuser bauen musste. Ganz allmählich erst entstanden Alleen auf dem Glacis, dann wurden Trinkhallen gebaut, wo fröhlich musiziert wurde. Erzherzog Albrecht ließ das erste Palais auf der Stadtbefestigung nahe der Burgbastei mit einem weiten Blick über das freie Feld hinaus errichten. Und auch hier entstanden neben dem Haus des Stadtkommandanten einige andere Gebäude, die an die Grafenfamilie Koháry verkauft wurden. Gräfin Antonia Koháry brachte das Anwesen mit in ihre Ehe mit dem Prinzen Ferdinand von Sachsen-Coburg. Längst flanierten die Wiener am Sonntag auch auf den Basteien, die nicht länger Sperrgebiet waren, und endlich, im Jahr 1857, ordnete Kaiser Franz Josef an, dass die Stadtbefestigungen geschleift werden und ein breiter Boulevard – der Ring – entstehen sollte. Bereits Jahre zuvor erhob sich hier auf der Bastei nach vielen Wirren, Planungen und Umgestaltungen das prächtige Palais des Herzogs von Sachsen-Coburg, das er mit seiner Frau allerdings nicht selbst bezog. Sie wohnten weiterhin in ihrem alten Palais auf den Wieden. Der Palast hier war für den Erben August Ludwig von Sachsen-Coburg bestimmt, der hier 1843 seine Hochzeit mit Clementine von Orléans-Bourbon, der Tochter des französischen Königs feierte. Allerdings zogen die beiden nie ins Palais Coburg ein.“


  „Warum nicht?“, wollte Luise wissen.


  Milan blieb stehen und neigte den Kopf. „Dafür gab es sicher mehrere Gründe. Nach Napoleon waren die Franzosen in Wien nicht so sehr gelitten, und man verweigerte dem jungen Coburger die Anrede ‚Hoheit‘, die ihm nach seiner Eheschließung zustand. Da zog es ihn nach England zu seiner königlichen Cousine Victoria, und so stand das Palais, kaum dass es erbaut wurde, jahrelang leer. Nach der Revolution, als die Mauern geschleift und die Ringstraße zur größten Baustelle wurde, die unsereins je gesehen hat, verkauften die Coburger das Palais an den damaligen Grafen von Waldenberg, Ihren Großvater, der nach einer repräsentativen Unterkunft in Wien suchte. Und was könnte es Wundervolleres geben als diesen Palast mit seinen Säulen und großen Fenstern, durch die man für alle Zeiten garantiert über den Ring bis hinüber in den Stadtpark blicken kann?“, schwärmte der Haushofmeister.


  Sie hatten den zweiten Stock bereits wieder verlassen, in dem die von Dalbachs wohnten und auch Luise ihr Gemach und ihr Ankleidezimmer mit einem kleinen Bad hatte. Nun öffnete sie die Tür am anderen Ende des Ballsaals und trat in den etwas schlichteren Raum ein, den sogenannten „Sitzsaal“, in dem bei großen Gesellschaften Tische und ein Buffet aufgestellt werden konnten. Die Fensterfront war vom Ballsaal her ein wenig zurückversetzt, sodass sich beim Blick von außen auf die Fassade ein symmetrisch dreistufiges Bild ergab mit den hohen, säulengestützten Galerien im Zentrum.


  Luise durchquerte den Saal, als Milans Stimme sie aufhielt. „Lassen Sie uns umkehren. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.“


  Fragend sah sie ihn an, wandte sich dann aber doch der Tür am anderen Ende zu. Sie hörte Milan aufstöhnen, als sie nach der Klinke griff. Zu ihrer Überraschung war die Tür verschlossen.


  „Was ist dahinter?“, erkundigte sie sich. „Warum ist die Tür versperrt? Hast du einen Schlüssel?“


  „Nein, hierfür nicht. Es sind auch nur ein paar Räume, die nicht mehr genutzt werden.“


  Der Haushofmeister, der zu allen Türen im Palais einen Schlüssel hatte, konnte sie nicht hineinlassen? Luise fixierte Milan, der ein wenig nervös wirkte. „Und wer hat dann den Schlüssel?“


  „Ich nehme an, Ihr Vater, der Herr Graf“, gab er widerstrebend zu.


  „Dann sollte ich ihn danach fragen.“


  Milan hob abwehrend die Hände. „Tun Sie es nicht, Komtess, es lohnt der Mühe nicht.“


  „So?“


  Sie wandte sich ab und ließ es dabei bewenden, doch ihre Neugier war geweckt. So schnell würde sie nicht lockerlassen. Hier gab es etwas, das man vor ihr zu verbergen suchte. Das konnte sie spüren.


  Luise traf ihren Vater alleine im Gelben Salon an. Die späte Nachmittagssonne ließ die gestreiften Brokatbezüge der Polstermöbel warm aufleuchten und spiegelte sich im weißen Lack und den blattvergoldeten Verzierungen an Decke und Wänden.


  Als sie eintrat, sah ihr Vater von seiner Korrespondenz auf. „Was gibt es, mein Kind? Bist du wohlauf?“


  Luise nickte. „Ich habe nur eine Frage. Milan sagt, er hätte keinen Schlüssel zu dem Flügel, der sich östlich hinter dem Ballsaal anschließt. Hast du ihn?“


  Er hatte seine Züge bemerkenswert im Griff. Der Graf hob lediglich fragend die Augenbrauen. „Was willst du da? Dort gibt es nichts, das dich interessieren könnte.“


  „Ach nein?“


  „Nein! Wir betreten diesen Flügel nicht mehr und sprechen auch nicht darüber. So haben es deine Mutter und ich beschlossen. Und nun will ich, dass du das Thema nicht wieder erwähnst.“


  Damit war das Gespräch für ihn zu Ende. Luises Neugier dagegen war noch gewachsen, allerdings wollte sie ihren Vater nicht darauf stoßen, dass sie keine Ahnung hatte, was er dort verbarg, daher gab sie vorerst nach und verließ den Salon. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich so sehr darin verbiss. Vielleicht waren dies wirklich nur ein paar Räume, die man nicht benötigte und in denen es nichts zu sehen gab. Doch etwas an der Art, wie Milan und ihr Vater reagiert hatten, schürte den Verdacht, dass es hier ein Geheimnis gab, das es zu ergründen lohnte.


  Wen sollte sie nun fragen? Luise durchquerte den Wintergarten und trat in die große Galerie. Nachdenklich schritt sie an den Porträts der Ahnen des Grafengeschlechts von Waldenberg entlang, ohne sie eigentlich zu betrachten. Lauter ernst dreinblickende Damen und Herren in der sich wandelnden Mode der jeweiligen Zeit. Sie kam an dem Bild ihres Großvaters Ferdinand von Waldenberg vorbei, das Milan ihr gezeigt hatte. Stolz blickte er aus seinem schweren Goldrahmen auf sie herab. Natürlich trug er Uniform. Die rote Hose saß wie angegossen und es blitzten einige Orden an der weißen Jacke. Seine Hand ruhte auf dem Säbel an seiner Seite.


  Daneben hingen die Porträts ihres Vaters und ihrer Mutter, das sie in ihren jungen Jahren zeigte. Sie war wirklich eine Schönheit gewesen, und wie zauberhaft sie lächelte. Kein Wunder, dass ihr Vater sich in sie verliebt hatte. Diese zarte Taille, unter der sich ihr luftig weißes Ballkleid über einer weit ausladenden Krinoline bauschte. Zu ihrer Rechten hing ein kleineres Gemälde, das sie selbst zeigte. Luise trug ein dunkelgrünes Reitkostüm und blickte ihr Gegenüber mit stolz erhobenem Kinn herausfordernd an, eine Gerte in der zierlichen Hand. Im Hintergrund war eine Schimmelstute zu sehen, die ähnlich selbstbewusst den Kopf hob und den Schweif aufstellte.


  Das Gemälde musste vor zwei oder drei Jahren angefertigt worden sein. Vermutlich kurz bevor sie in die Gesellschaft eingeführt worden war.


  Zwei Jahre! Noch vor einer Generation hätte sie mit ihren neunzehn Jahren ohne einen Bräutigam bereits als sitzen geblieben gegolten. Mehr als eine oder zwei Ballsaisons in Wien waren den damaligen Komtessen nicht gegönnt gewesen, um sich einen Ehemann zu suchen. Heute war es zum Glück üblich, dass viele erst mit neunzehn oder zwanzig heirateten. So blieb den jungen Damen, die gerade erst das Schulzimmer verlassen hatten, mehr Zeit, sich bei Bällen, Soireen und allerlei anderen Festen zu vergnügen, ehe sie sich auf einen Kandidaten festlegen und die Rolle der Dame des Hauses übernehmen mussten. Luise sann einigen Bildern nach, die in ihrem Geist aufblitzten. Ein großer Mann mit kantigem Gesicht und schwarzem Haar, der sich über ihre Hand beugte und sie dann mit einem Blick fixierte, der sie bis ins Innere zu durchbohren schien.


  Luise blieb vor dem nächsten Gemälde stehen und stutzte. Es passte nicht in die Reihe. Es musste viel älter sein, und es war deutlich kleiner als das Bild, das vorher hier gehangen haben musste, das zumindest ließ der hellere Rand auf der Wand um den Rahmen herum erahnen. Was war das für ein Bild gewesen, und warum hatte man es entfernt?


  Sie spürte plötzlich Übelkeit in sich aufsteigen und merkte, wie ihr schwindelig wurde. Luise lehnte sich gegen die Wand und schloss für einen Moment die Augen. War das eine Warnung ihres Unterbewusstseins, keine weiteren Fragen zu stellen? Wusste ihr Geist in seinen Tiefen, dass die Wahrheit schmerzhaft werden würde?


  Selbst wenn dem so war, sie konnte es nicht auf sich beruhen lassen, ihre Vergangenheit einfach abhaken und beschwingt in ein zweites Leben starten.


  Plötzlich wusste sie, wen sie fragen musste, auch wenn es nicht einfach werden würde. Sie wappnete sich innerlich für ihren Kampf mit dem Drachen, der gewiss versuchen würde, ihr den Zutritt zu verwehren. Luise musste schmunzeln. Nein, so schlimm würde es nicht werden, auch wenn sie fand, dass die Kammerfrau Vesna durchaus etwas von einem Drachen hatte. Schließlich konnte sie der Tochter nicht verwehren, ihre Mutter zu sehen.


  „Oh, mein Kind, wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs?“, rief die Gräfin ein wenig atemlos, als Vesna Luise mit einer Stimme anmeldete, die deutlich kundgab, wie unrecht ihr der ungebetene Gast war. Warum? Weil sie dachte, Luise könnte ihre Mutter aufregen und deren Gesundheit schaden?


  Vielleicht hatte sie mit ihrer Ahnung gar nicht unrecht, dachte Luise kriegerisch. Diese ganze Atmosphäre von Siechtum rief in ihr mehr Zorn als Mitleid hervor. Wollte sie sich nicht eingestehen, dass ihre Mutter wirklich krank war?


  „Grüß dich Gott, liebe Mama“, sagte Luise heiter, trat zu ihrer Mutter und küsste sie auf die Wange. „Wie geht es dir heute?“


  „Wie soll es mir schon gehen? Ein düsterer Tag folgt dem anderen.“


  „Kein Wunder, wenn du dich hier im dunklen Zimmer verkriechst“, gab Luise ungerührt zurück. „Ich bin mir sicher, ein wenig Licht und Luft würden dir guttun“, wiederholte sie ihren Vorschlag vom letzten Besuch.


  „Die Sonne schmerzt Ihre Mutter in den Augen, und die kalte Novemberluft ist schädlich für ihre Lungen“, mischte sich Vesna ein.


  Luise gab es vorläufig auf. Sie hatte ein anderes Anliegen. Die Gräfin saß heute in einem langen Frisiermantel vor ihrem Schminktisch, der über und über mit Glasfläschchen und verschiedenen Porzellantiegeln bedeckt war. Parfum und Rosenwasser, Lavendelöl und verschiedene Cremes für Gesicht und Hände, Kräuteressenzen, die Schläfen zu kühlen und Kopfschmerzen zu vertreiben.


  Luise richtete kopfschüttelnd ihren Blick auf die Mutter. Die langen noch immer blonden Locken fielen ihr über den Rücken herab. Offensichtlich war Vesna gerade dabei gewesen, ihre Herrin zu frisieren. Immerhin hatte sie das Bett verlassen.


  „Kommst du heute zum Abendessen ins Speisezimmer?“, erkundigte sich Luise.


  „Ach, mein Kind, ich würde eh keinen Bissen herunterbekommen. Nein, ich werde hierbleiben. Vesna wird mir ein wenig Brot und Suppe bringen.“


  Luise kommentierte die Aussage nicht, obwohl ihr eine harsche Erwiderung auf der Zunge lag. Stattdessen fragte sie in möglichst harmlosem Ton: „Warum lässt Papa den Ostflügel der Beletage verschließen und verwehrt mir den Zutritt?“ Einer plötzlichen Eingebung folgend fügte sie hinzu: „Und was ist mit dem Porträt in der Galerie passiert, das neben meinem Bild hing?“


  Sie hatte eine Reaktion erwartet, ja, sie wollte mit ihren Worten provozieren, doch mit dem, was jetzt geschah, hatte sie nicht gerechnet. Ihre Mutter schlug die Hände vors Gesicht und brach in lautes Wehklagen aus. Sie schluchzte, dass ihr Körper erbebte. Luise konnte die Worte kaum verstehen, die sie dazwischen ausstieß.


  „Es ist meine Schuld, ich weiß es. Ich habe alles versucht, aber ich konnte meine Pflicht nicht erfüllen. Die vorwurfsvollen Blicke waren wie Pfeile, die sich in meine Eingeweide bohrten.“


  Wovon in aller Welt sprach sie? Luise starrte ihre Mutter fassungslos an, unterbrach sie aber nicht.


  „Ich hatte alle Hoffnung schon aufgegeben, als Gott mir noch einmal die Gnade erwies, aber nur, um mich noch tiefer zu stürzen. Er hat mir alles genommen. Am Ende hat er mir auch meinen Martin aus den Armen gerissen.“


  Martin? Wer um alles in der Welt war Martin? Ein Bruder? Hatte sie einen Bruder gehabt? Aber wie hätte sie ihrer Mutter jetzt diese Frage stellen können? Die Gräfin schien ihre Umwelt gar nicht mehr wahrzunehmen. Tränen stürzten über ihre Wangen herab. Ihr ganzer Leib zitterte.


  „Ach, und nun nehme ich demütig meine Strafe für die Sünde an, die ich auf mich geladen habe. Aber habe ich wirklich so viel Leid verdient? Ich hätte Nein sagen müssen, als der Graf um meine Hand bat. Es war vermessen, so hoch hinaus zu wollen. Das ist die Strafe für meinen Hochmut!“


  Vesna stürzte zu ihrer Herrin und legte ihr den Arm um die Schultern, während Luise nur fassungslos dastand und auf ihre hemmungslos weinende Mutter starrte. Ihr Leid hätte sie zutiefst berühren sollen. Sie hätte das Bedürfnis haben müssen, sie zu trösten, doch die Tränenflut hielt sie zurück. Irgendwo in ihr tönte eine Stimme, die sie, wie es ihr vorkam, tausendmal gehört haben musste:


  „Contenance, mein Kind, das ist es, was die Mitglieder der alten Familien auszeichnet. Ob Fürstin oder Gräfin, ganz gleich, eine Frau muss mitfühlend, gütig und bescheiden sein, aber sie darf niemals die Fassung verlieren! Die Prüfungen des Schicksals trägt sie mit Geduld und ohne zu klagen. Contenance, das ist das Wichtigste!“


  „Komtess, gehen Sie!“, rief Vesna in vorwurfsvollem Ton. „Ich werde sehen, wie ich sie wieder beruhigen kann.“


  Wie vor den Kopf geschlagen wandte sich Luise um und trottete hinaus. Leise schloss sie die Tür.


  Luise sah auf den breiten Rücken des Haushofmeisters, der sich gerade vergewisserte, dass Ludwig für den Nachmittagskaffee alles korrekt hergerichtet hatte. Er strich noch einmal über die bereits glatte Tischdecke und richtete die silbernen Gabeln und Löffel neben den Tellern akkurat aus. Offensichtlich wurden Gäste erwartet. Luise hatte keine Ahnung, wer, und es interessierte sie im Augenblick auch nicht. Die Szene, die sich im Zimmer ihrer Mutter abgespielt hatte, saß ihr noch in den Gliedern. Sie musste es wissen. Jetzt, sofort!


  „Milan?“


  „Ja, Komtess?“


  Der Haushofmeister drehte sich zu ihr um, die silberne Zuckerdose in den Händen. Abwartend schaute er sie an, nicht ahnend, was kommen würde. Luise holte tief Luft.


  „Wer ist Martin, und was ist mit ihm passiert?“


  Die Dose fiel klirrend zu Boden und der feine weiße Zucker verteilte sich über das Parkett. Beide starrten erschrocken auf die Bescherung, dann hoben sie die Blicke, bis sie einander trafen.


  „Sie erinnern sich wieder“, hauchte Milan.


  Luise schüttelte den Kopf. „Nein, eben nicht. Ich habe etwas zu meiner Mutter gesagt, das sie aus der Fassung brachte, und sie nannte diesen Namen, Martin, und dass er ihr genommen wurde.“ Luise erschauderte. „War Martin mein Bruder? Ist er gestorben?“


  Milan nickte. „Ja, so ist es.“


  „Aber wie konnte das passieren?“, stotterte sie.


  Der Haushofmeister hob hilflos die Schultern. „Ich weiß es nicht. Martin ist nicht das erste Kind, das Ihre Mutter zu Grabe getragen hat. Zwei weitere Knaben starben vor ihm noch als Säuglinge am Fieber. Das hat Ihre Mutter sehr mitgenommen. Und dann, nach Martins Tod, brach die Gräfin völlig zusammen und hat sich seitdem nicht wieder erholt. Die Räume im Ostflügel waren sein Schlaf- und sein Schulzimmer. Nach seinem Tod ließ der Graf alles, wie es war, verschloss die Tür und nahm den Schlüssel an sich. Er hat auch alle Bilder im Haus entfernen lassen, vielleicht, um Ihrer Mutter Kummer zu ersparen und dafür zu sorgen, dass sie ihn vergisst.“


  „Man vergisst kein Kind, das man verloren hat, nur weil man die Bilder nicht mehr sieht“, stieß Luise hervor.


  Milan schüttelte den Kopf. „Nein, Komtess, das tut man nicht, aber vielleicht vermeidet man damit, dass man über seinen Schmerz sprechen muss. Allen Bediensteten im Haus ist es verboten, den Namen Ihres Bruders zu erwähnen.“


  „Und deshalb muss meine Mutter den Schmerz allein in sich hineinfressen“, erkannte Luise und verstand plötzlich die Verzweiflung, die die Gräfin wie eine Wolke umgab.


  Milan blieb stumm. Er starrte wieder auf den Zucker zu seinen Füßen, als sei dies das Wichtigste der Welt.


  „So eine Sauerei, und dabei können die Gäste jeden Moment eintreffen. Ludwig!“, rief er so durchdringend, dass Luise zusammenzuckte. Milan griff nach der Glocke. „Er muss das sofort wegmachen.“


  Luise war klar, dass der Haushofmeister nicht weiter über das schmerzliche Thema sprechen wollte. Vielleicht waren das nicht der rechte Ort und die richtige Zeit. Sie würde ihn irgendwann abpassen, wenn keine Gäste erwartet würden, um mehr über ihren toten Bruder zu erfahren.


  „Dann sollte ich mich jetzt wohl umziehen“, sagte sie ohne große Begeisterung. „Wer wird erwartet?“


  Milan machte eine wegwerfende Handbewegung, was wohl bedeutete, dass er die Besucher für nicht so wichtig hielt. „Ein paar entfernte Cousins und Cousinen und zwei Freundinnen der Baronin.“


  Luise nickte und machte sich dann auf zu ihrem Zimmer, um sich von Dana in ein anderes Kleid helfen zu lassen.


  KAPITEL 6


  Die Kaffeegesellschaft war noch nicht lange beisammen, wie ein Blick auf die Standuhr verriet, doch Luise kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie versuchte, sich die Namen einzuprägen, und rätselte über die Verwandtschaftsverhältnisse. Selbst das kam ihr noch spannender vor als die Gespräche darüber, wer wen in dieser Saison vielleicht an die Angel bekommen könnte.


  Eine Tonia Steinbach von Kranichstein war gekommen. Sie war vielleicht siebzehn, benahm sich mit ihrem albernen Gekicher aber wie dreizehn, befand Luise. Und auch ihre Haut mit den kaum verdeckten Unreinheiten schien die eines jungen Mädchens zu sein. Gerade steckte sie mit Gabriela und einer dritten Freundin, einer Kristina von Talmberg, die Köpfe zusammen, tuschelte jedoch so laut, dass Luise nicht umhin kam, das kindische Gerede mitzubekommen. Da die beiden Familien ebenfalls aus Böhmen stammten, waren sie vermutlich über Generationen miteinander bekannt und verschwägert.


  Kristina war von den dreien mit Abstand die Hübscheste, dafür war ihre Mutter, die als Anstandsdame mitgekommen war, ein echter Drache. Ein äußerst gut genährter Drache!


  Sie passt gut zu Tante Irma, dachte Luise boshaft. Darüber hinaus waren noch zwei alte Tanten oder Cousinen gekommen, die sich kaum erwachsener aufführten als die jungen Mädchen. Beide waren bestimmt über sechzig, aber noch immer unverheiratet. Zwei jener armen Geschöpfe, die man mit mitleidigem Blick als „übrig geblieben“ bezeichnete und die auf Gedeih und Verderb vom jeweiligen Erbe des Titels und Vermögens abhängig waren. Sie konnten froh sein, wenn sie als Gesellschafterin beschäftigt wurden oder irgendwo die Stelle einer verstorbenen Mutter einnehmen konnten. Einen eigenen Haushalt durften sie als Unverheiratete nicht führen. Man hätte sie allerdings auch nie ihrem Schicksal überlassen. Ein Haus, das den gleichen alten Namen führte, hielt zusammen und war für alle Mitglieder verantwortlich. Doch nicht alle Majoratsherren behandelten solche Tanten mit großer Rücksicht.


  So wie Luise es mitbekommen hatte, lebten diese beiden als graue Schatten bei einer Cousine ihres Vaters, geduldet, aber ohne Aufgabe, sodass sie sich den Tag mit Handarbeiten und Klatschgeschichten vertrieben. So plapperten sie in einem fort und wärmten mit den anderen anwesenden Damen jeden Skandal in ihrer Bekanntschaft auf, der sich innerhalb der vergangenen zwanzig Jahre zugetragen hatte.


  Noch viel unangenehmer fand Luise allerdings die beiden jungen Männer, die ebenfalls zu dieser Kaffeerunde erschienen waren. Der eine war offensichtlich Kristinas Bruder und hieß Alfons, der andere war irgendein Freund von ihm, dessen Namen Luise vergessen hatte. Beide waren Mitte zwanzig und noch unverheiratet. Und beide schienen es sich in den Kopf gesetzt zu haben, Luise an diesem Nachmittag von ihren zahlreichen Vorzügen zu überzeugen. Sie wetteiferten in ihren Prahlereien, was für tollkühne Reiter sie waren, welche Jagderfolge sie im Herbst gehabt hatten, wie wundervoll sie sich auf dem Tanzparkett schlugen und was sonst noch alles.


  Luise schwankte zwischen Ärger und Belustigung. Die beiden machten sich für sie zum Affen und merkten es gar nicht. Und sie bemerkten offensichtlich auch nicht die neidischen Blicke, die die anderen, unbeachteten jungen Damen ihr zuwarfen.


  Luise übte sich in Geduld, gab aber nur karge Antworten und legte keine Begeisterung in ihre Stimme. Doch die beiden brauchten anscheinend keine Ermutigung, um mit ihrem albernen Gegockel fortzufahren.


  Luise schielte verstohlen zur Uhr. Wie lange würde sie das noch ertragen müssen? Spätestens wenn die Glocke zum Umziehen läutete, müssten sie sich verabschieden. Oder waren sie etwa auch zum Abendessen eingeladen?


  Jetzt versuchte der junge Mann, dessen Namen sie vergessen hatte, sie zu einem Ausritt durch den Prater zu überreden, wobei sein Freund sofort einhakte und wissen wollte, ob seine Mutter ihr eine Einladung in ihre Loge im Burgtheater schicken dürfe.


  „Damit kannst du Komtess Luises Interesse nicht wecken. Der Graf hat eine eigene Loge“, hakte sich sein Freund mit einem schadenfrohen Grinsen ein. „Reiten Sie lieber morgen mit mir aus, verehrte Komtess.“ Er ließ nicht locker. „Ich weiß von einem Freund, dass Sie eine wilde Amazone sind, wenn Sie reiten!“ Plötzlich brach er ab, verstummte und wurde puterrot, als habe er etwas Unanständiges gesagt. Vielleicht war ihm der Gedanke gekommen, ihr stürmischer Reitstil könne etwas mit ihrem schweren Unfall zu tun gehabt haben.


  „Du hast gehört, meine Cousine hat Nein gesagt“, mischte sich Maximilian ein, der sich nun der Gesellschaft anschloss. „Außerdem wird Luise morgen mit mir ausreiten, nicht wahr?“ Er lächelte sie verschwörerisch an.


  Für einen Moment war sie geneigt, ihm zuzustimmen, doch sie fühlte sich plötzlich unsicher. Max verwirrte sie zunehmend. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, während die anderen Herren sie bereits mit neuen Ideen bestürmten.


  Luise lehnte alle Einladungen höflich, aber bestimmt ab und lauschte mit einem Ohr der Unterhaltung der älteren Damen, die nun bei den Details der neusten Mode angekommen waren. Zu ihrer Jugendzeit hatte man noch weit ausladende Krinolinen unter den Röcken getragen, die dann in den Siebzigerjahren von einer schmalen Tournüre abgelöst wurden, die mithilfe von Stahl und Rosshaar den Rock nur hinten aufbauschte, um ihn mit vielen Rüschen und Falten bis zum Boden rauschen zu lassen. Seit einigen Jahren jedoch waren Reifröcke jeder Art aus der Mode, dafür wurde das Korsett immer länger, um die nun beliebte schlanke Silhouette in Form eines S zu erreichen. Der Hintern wurde höchstens noch mit einem kleinen Rosshaarkissen betont. Eine schmale Taille aber war ein Muss! Es war allgemein bekannt, dass die Kaiserin einen Taillenumfang von 46 Zentimetern hatte, dem die meisten Frauen und Mädchen vergeblich nachzueifern suchten.


  Endlich ertönte das erlösende Läuten, und wirklich, die Besucher verstanden die Aufforderung, erhoben sich und dankten für den anregenden Nachmittag. Luise hatte Mühe, ihre höfliche Miene zu wahren. Ihr war es, als müsse sie laut schreien oder in hysterisches Gelächter ausbrechen.


  Das Gefühl wiederholte sich, als sich ihr Vater beim Abendessen erkundigte, ob sie eine schöne Kaffeestunde gehabt hätten, und die beiden Damen von Dalbach begeistert nickten. Luise hatte ihren Vater in Verdacht, absichtlich in den Jockeyclub geflüchtet zu sein, um den Besuchern nicht aus Versehen über den Weg zu laufen. Onkel Philipp verbrachte seine Tage unter der Woche ohnehin meist außer Haus und kehrte erst zum Abendessen zurück. Luise wusste nicht, was er trieb, aber das interessierte sie auch nicht besonders, allerdings ließen Gabrielas Worte sie aufhorchen.


  „Und es wäre für uns andere noch netter gewesen, wenn Luise nicht mit allen Tricks die anwesenden Männer an sich gefesselt und mit ihnen geflirtet hätte, sodass sie für nichts anderes mehr Augen hatten.“


  Luise starrte ihre Cousine an. „Das stimmt nicht!“, rief sie empört. „Ich habe nicht mit ihnen geflirtet. Ganz im Gegenteil. Ich habe mir alle Mühe gegeben, diese beiden Kletten abzuschütteln. Ich hätte sie dir und deinen Freundinnen mit Freude überlassen!“


  „Wenn es nicht dein Charme war, dann muss es wohl etwas anderes gewesen sein“, gab Gabriela schnippisch zurück.


  „Du kannst Luise ihre Schönheit ja wohl nicht vorwerfen“, empörte sich Max.


  „Ich spreche auch nicht von ihrem Aussehen“, ätzte seine Schwester. „Ich spreche von dem, was der Familie in jedem Ehekontrakt am wichtigsten ist!“


  Leopold von Waldenberg sah seine Nichte mit gerunzelter Stirn an, die sich daraufhin ihrer Suppe zuwandte. Doch es gärte weiter in ihr. Bis die Teller abgetragen wurden, gelang es ihr, sich zurückzuhalten, doch dann platzte es wieder aus ihr heraus. „Da du bei den Männern offensichtlich so viel Erfolg hast, kannst du dich sicher vor Blumen und Genesungswünschen kaum mehr retten.“


  „Danke, ich kann damit leben“, gab Luise spitz zurück, der das Gerede zunehmend auf die Nerven ging. Sie hatte nicht darum gebeten, von diesen Burschen so bedrängt zu werden. Und sie war auch nicht daran schuld, dass ihre Cousine weniger attraktiv war und mit keiner hochadeligen Geburt punkten konnte.


  Doch in der Tat hatte Gabriela recht. Immer wieder trafen Blumenbuketts, kleine Körbchen mit kandierten Früchten oder Schokoladenkonfekt und natürlich Briefe von allerlei Leuten ein, die ihr nichts sagten. Dana half ihr, die Dankesbillets zu verfassen. Aber auch um diese Aufmerksamkeiten hatte sie nicht gebeten und ganz sicher auch nicht um den Unfall, der sie so jäh aus ihrem bisherigen Leben gerissen hatte.


  „Und? Hat sich der Fürst von Thernitz gemeldet? Ist er schon in Wien?“, bohrte Gabriela mit lauerndem Blick weiter nach. Max sah von seinem Teller auf und fixierte seine Cousine.


  Luise hob die Schultern. „Kann sein“, gab sie scheinbar gelangweilt zurück. Was interessierte Gabriela an diesem Fürsten? Doch Luise wollte sich keine Blöße geben, indem sie zugab, dass sie nicht wusste, von wem die Rede war.


  Zum Glück unterband ihr Vater das Geplänkel, woraufhin sich jeder dem Hauptgericht zuwandte, das Ludwig gerade auftrug.


  „Tafelspitz mit Meerrettichsoße“, murrte die Baronin und zog daraufhin eine Grimasse.


  „Was hast du daran auszusetzen?“, erkundigte sich der Hausherr. „Ist das Gericht dir nicht vornehm genug?“


  Sie murmelte etwas wie „für jeden kleinen Krämer und Handwerker“, wagte aber nicht, den Grafen anzusehen, der sie sichtlich erbost anstarrte.


  „Tafelspitz ist das Lieblingsessen des Kaisers, da wird es wohl auch für eine Baronin reichen!“, polterte er und nahm sich gleich noch eine zweite Scheibe Fleisch, und auch Max betonte, dass er nichts lieber esse als Tafelspitz.


  Ob das nun stimmte oder ob er sich von seiner Mutter distanzieren wollte, wusste Luise nicht. Sie sah zu Milan hinüber, der wie üblich um eine unbeteiligte Miene bemüht war. Als er ihren Blick auffing, lächelte er ihr zu. Sie hätte zu gern gewusst, was er über diesen Affentanz dachte, doch ihr war klar, Milan war viel zu sehr Haushofmeister, um sich dazu herabzulassen, seine ehrliche Meinung über die Herrschaft und ihre Eigenarten kundzutun.


  Nach einem wenig ergötzlichen Frühstück, an dem lediglich ihre Tante, Cousine Gabriela und Onkel Philipp teilgenommen hatten, floh Luise zurück in ihr Zimmer. Zu ihrer Enttäuschung war Max bereits sehr früh ausgeritten, nachdem sie seine Einladung ausgeschlagen hatte. Ihr Vater hatte sich mit einem Jockey auf der Rennbahn verabredet, der ihm zwei neue Vollblüter vorführen wollte, von denen sich sein Besitzer – schweren Herzens – trennen musste.


  Dana erwartete sie, um sich nach ihren weiteren Wünschen zu erkundigen. „Möchten Sie sich umkleiden? Was haben Sie vor? Gehen Sie in die Stadt oder brauchen Sie Ihr Reitkleid?“


  Luise wehrte ab. „Im Moment nichts, danke. Ich rufe dich, wenn ich etwas brauche.“


  Dana knickste und schloss leise die Tür hinter sich. Unschlüssig blieb Luise in der Mitte ihres Gemachs stehen und betrachtete die sorgfältig aufeinander abgestimmten Möbel mit den feinen Damastbezügen der Sessel und der Chaiselongue, dem schimmernden Holz des Frisiertischs, dessen rötlicher Ton sich auch bei ihrem Bett und dem kleinen Sekretär wiederfand. Luise öffnete die Tür zum Ankleidezimmer und schritt an den unzähligen Kleidern entlang, die dort sorgfältig aufgehängt waren. Hatte sie die alle getragen? Was hatte sie mit ihnen erlebt? Nachdenklich strich sie über die cremefarbene Seide eines Ballkleids, das mit winzigen, silbernen Blüten bestickt war. Etwas weiter hing ein Reitkostüm, dessen langer, weiter Rock recht schlicht gehalten war. Die schmale Jacke aber glich mit ihren goldenen Knöpfen und den verschlungenen Kordeln der Uniformjacke eines Husaren. Ein keckes Hütchen mit einer gebogenen Feder vervollständigte das Ensemble.


  Hatte sie dieses Kostüm an jenem verhängnisvollen Tag in Böhmen getragen?


  Nein, vermutlich nicht. Wenn sie vom Pferd gestürzt war, dann war das Reitkleid sicher so ruiniert, dass man es entsorgt hatte.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Kasten, der ihr vor ein paar Tagen noch nicht aufgefallen war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihn vom Regal. Er war recht schwer. Ein Hut war da jedenfalls nicht drin. Sie trug den Kasten zu ihrem Sekretär und hob den Deckel ab.


  Bücher, oder eher Hefte, deren verfärbte Einbände vom häufigen Gebrauch erzählten. Luise zog das erste heraus und schlug es auf. Die Seiten waren Zeile für Zeile mit feiner Schreibschrift bedeckt. Ihre eigene Schrift?


  Ja.


  Luise blätterte das Heft weiter durch und nahm sich dann das nächste. Ganze Romane waren aus ihrer Feder geflossen, nur unterbrochen von den Überschriften, die jeweils ein Datum und manches Mal einige Schlagworte enthielten, wie: Ball im Palais Kinsky, Wohltätigkeitsbasar bei Fürstin Metternich oder Tableaux Vivants bei den Mennsdorffs. Im Frühling waren es dann eher Eintragungen wie Tennisspiel mit Cosima und den Sternbergs oder Picknick bei den Liechtensteins. Die Saison in Wien endete mit dem Blumencorso durch den Prater und der großen Rennwoche, auf die eine lange Reise nach Böhmen folgte, in das Sommerschloss der Familie.


  Irgendwann im Herbst waren ihre Erinnerungen verloren gegangen. Luise spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als sie den September durchblätterte und dann den Oktober, bis ihr Blick an der Jahreszahl hängen blieb. Das war das Tagebuch vom vergangenen Jahr. Sie schob es in den Kasten zurück und nahm sich die nächsten beiden vor. Außer 1891 fand sie 1890 und die davorliegenden Jahre, die sie noch auf der Schulbank verbracht hatte, doch 1892 fehlte.


  Luise kippte den Karton um und sah in jedes der Tagebücher, doch es blieb dabei. Das letzte begann 1891 und endete im Juni 1892, kurz nachdem sie in Mähren eingetroffen waren, dann war das Buch voll. Ein neues gab es nicht.


  Vielleicht lag es noch in ihrem Zimmer in Böhmen, überlegte Luise. Sicher hatte sie ihr Tagebuch über den Sommer und Herbst weitergeführt. Nach dem Unfall hatte keiner daran gedacht, es mit nach Wien zu bringen.


  Oder jemand hatte es weggenommen.


  Bestimmt nicht! Wer sollte sich für ihre Tagebücher interessieren? Außer ihrer Mutter. Luise blätterte gerade in einem der alten Hefte, als eine Bemerkung am Rand sie innehalten ließ. Das war nicht ihre Schrift. Was stand da? Ein tadelnder Kommentar zu ein paar lästerlichen Bemerkungen, die sie über zwei Komtessen und deren Aussehen gemacht hatte.


  Luise seufzte. Also hatte ihre Mutter ihre Tagebücher nicht nur gelesen, sondern auch noch kommentiert. Allerdings waren diese Eintragungen in den älteren Heften öfters zu finden. Im letzten fehlten sie völlig. Vermutlich hatte sich die Gräfin zu krank gefühlt, um weiter am Schicksal ihrer Tochter teilzunehmen, dachte Luise und wusste nicht, ob sie das begrüßte oder ob es sie verletzte.


  Egal.


  Sie schob den Gedanken beiseite, nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Viel mehr interessierte sie das alte, das verlorene Ich. Begierig schlug sie eines der Tagebücher auf und begann zu lesen.


  Die ersten Eintragungen betrafen irgendwelche Veranstaltungen. Sie beschrieb vom Kopf bis zu den Schuhen, was sie angehabt hatte und wer alles zu den Festen erschien. Jede noch so unwichtige Klatschgeschichte wurde festgehalten und manch schadenfrohe Bemerkung über Komtessen gemacht, die weniger günstig aussahen und Schwierigkeiten hatten, einen Tanzpartner zu ergattern.


  Linda stand wie belämmert neben ihrer Mutter an der Wand, während ich am Arm des feschen Husaren auf die Tanzfläche schwebte. Wie kann man aber auch so ein grausliches Kleid anziehen, wenn man eh schon solch einen Teint hat und dann noch zu roten Flecken im Gesicht neigt. So hässlich würde vermutlich nicht einmal Gabriela in ihren billigen Kleidern aussehen. Gabriela haben wir natürlich nicht mitgenommen. Ich denke, sie hat sich wieder einmal in den Schlaf geheult, zumindest sah sie heute Morgen beim Frühstück so aus. Ich weiß nicht, was sie hat. Sie wäre vermutlich sowieso den halben Abend ohne Tanzpartner herumgestanden, wenn sich der Zeremonienmeister nicht irgendeinen armen Burschen geschnappt und dazu gezwungen hätte, mit ihr zu tanzen, so wie er es schließlich mit Linda gemacht hat. Ich würde vor Scham vergehen, wenn mir so etwas passieren würde! Meine Tanzkarte ist immer bereits vor dem ersten Tanz des Abends gefüllt, und die Männer stehen Schlange, mir meine Lieblingsblumen zum Kotillon zu überreichen.


  Luise schlug wahllos eine andere Seite auf und las weiter:


  Gestern waren wir zur Aufführung der Tableaux Vivants bei den Mennsdorffs. Ich gehörte zu dem Bild der Götter des Olymps und hatte mich für die Göttin des Feuers entschieden, auch wenn Carla behauptete, die würde es gar nicht geben. Sie sagte, der Titan Prometheus wäre für das Feuer zuständig, aber das ist mir egal. Ich hatte schon so eine geniale Idee für mein Kleid mit rot züngelnden Flammen vom Saum bis über die Taille hinauf, wo dann das Oberteil sozusagen aus den Flammen auftaucht. Dana hat nächtelang an meinem Kostüm genäht, bis es endlich perfekt war. Mir war schon vorher klar, dass ich die Schönste sein würde. An solch ein Kleid kommt keiner heran. Mein Haar trug ich offen, ebenfalls mit Flammen aus roter Seide verziert. Hach, ich kam mir wirklich wie eine Göttin vor, als ich auf der Bühne stand und der Applaus auf uns herabregnete. Ich bin mir sicher, alle jungen Männer haben nur mich angesehen. Sie umdrängten mich später und machten mir Komplimente, aber ich lasse sie an der langen Leine zappeln. Wenn ich einen erhöre, dann muss er mindestens ein Prinz sein oder ein Fürst.


  Luise schürzte die Lippen. Eingebildet war sie früher ja gar nicht gewesen, dachte sie sarkastisch, als sie die nächste Seite aufschlug und nach dem Namen des Jungen suchte, der ihr Bruder gewesen war. Martin. Da war er. Und ihr früheres Ich war wieder einmal aufgebracht.


  So eine Ungerechtigkeit! Ich hasse ihn! Ich hasse ihn so! Jetzt ist Martin unserem Vater drei Tage lang in den Ohren gelegen, dass er endlich ein richtiges großes Pferd möchte, und schon fährt Papa mit ihm in die Ställe der Fürsten von Kinsky, wo er sich eines aussuchen darf. Doch der kleine Widerling von Bruder kann sich nicht entscheiden. Soll es die Rappstute sein oder der schöne Fuchs? Und was macht Papa? Er kauft ihm beide Pferde! Eines kann dann deine Schwester reiten, sagt er, als sie zurückkommen. Ach, wenn Martin keine Lust hat oder er eines der Pferde ablegt, dann bekomme ich es? Ich meine, nicht dass die beiden nicht einfach prächtig wären, aber das tut nichts zur Sache. Immer wird Martin bevorzugt. Er ist der Prinz, den alle verhätscheln. 


  Er bekommt immer alles, und ich?


  Vergangene Woche habe ich bei Hobza ein Paar Ballschuhe gesehen, die mir den Atem verschlugen. Rote Seide, die hohen Absätze mit Diamanten besetzt. Ich habe sie gleich mitgenommen, aber Papa hat sie zurückgeschickt! Was für eine Blamage. Er meinte, so könne ich nicht herumlaufen und außerdem wären ein paar Tausend Gulden für ein Paar Schuhe zu viel. Aber Martin bekommt gleich zwei Pferde!


  Oh, wie ich ihn verabscheue.


  Seit er da ist, interessiert sich keiner mehr für mich. Alle haben nur noch Augen für ihn. Ich wünschte, es gäbe ihn nicht. Ich wünschte, er wäre tot, dann würde alles wieder gut. Dann würden Mama und Papa wieder mich lieben, so wie es war, bevor Martin alles kaputt gemacht hat.


  Luise lauschte in sich hinein, doch sie konnte die Eifersucht nicht finden, die sie aus den Eintragungen las. Sie fragte sich, ob ihre Eltern sich wirklich nach der Geburt des lang ersehnten Sohnes von ihr abgewandt hatten oder ob sie sich einfach nur blind in ihre Eifersucht hineingesteigert hatte. Ihr Wunsch war also in Erfüllung gegangen. Ihr Bruder war tot. Was empfand sie?


  Jedenfalls keine Freude und keinen Triumph. Eher Bedauern, dass sie ihn nicht mehr kennenlernen durfte.


  Der Gedanke wurde immer unangenehmer. Rasch nahm sie ein älteres Tagebuch zur Hand, das aus der Zeit vor ihrer Einführung in die Gesellschaft stammte, und schlug es auf. Der erste Eintrag war ein „Tanzerl“ im Hause Liechtenstein, wie die Adoleszentenbälle kurz genannt wurden. Sie hatte bereits Tanzstunden genossen und wurde nun, wie ihre Altersgenossen, in die Palais der befreundeten Familien geladen, um im kleinen Kreis für ihren ersten großen Auftritt in der Gesellschaft zu üben. Natürlich unter strenger Aufsicht der Mütter und Gouvernanten. Der Fürst hatte ein mehrköpfiges Orchester engagiert, und es gab ein Buffet im großen Salon, ganz wie bei den echten Bällen, aber natürlich wurde den jungen Leuten nur Limonade zu trinken geboten. Dennoch konnte man sich bereits ein wenig erwachsen fühlen und beim Tanz die ersten Kontakte zum anderen Geschlecht knüpfen. Die Jungen kamen feierlich im „Eaton suit“ und trugen weiße Glacéhandschuhe. Eine ganze Seite nahm die Beschreibung von Luises erstem Ballkleid ein, das natürlich bei Weitem nicht so aufwendig gearbeitet war wie ihre spätere Garderobe. Ach, und die Jungen, die sich so eifrig bemühten, ihre Tanzschritte richtig zu machen. Über jeden Schnitzer wurde später im Kreis der Komtessen hergezogen und spöttisch gelacht.


  So ging es seitenweise weiter. Oberflächlicher Klatsch und Tratsch wechselte mit bitterlichen Beschwerden über Ungerechtigkeiten, die entweder einer der Bediensteten oder ein Mitglied der Familie an ihr begangen hatte. Luise blickte von den Seiten auf. Angewidert schob sie das Buch von sich. War das sie? War sie früher so gewesen? Luise war sich nicht sicher, ob sie sich an ihr altes Ich wirklich wieder erinnern wollte. Zumindest wollte sie nicht wieder so werden, da war sie sich ganz und gar sicher!


  Mit unsicherer Miene ging Stephan einige Schritte die Seilerstätte hinunter, kehrte dann um und ging wieder am geöffneten Tor des Palais Waldenberg vorbei. Das kleine Paket hielt er fest umklammert, sodass nicht wieder ein Unglück passieren konnte. Endlich, als er sich zum dritten Mal dem Tor näherte, fasste er sich ein Herz und trat unter den Bogen. Suchend sah er sich um. Der alte Portier trat aus seiner Loge und kam auf den Besucher zugehumpelt.


  „Grüß Gott, Kamil“, sagte Stephan.


  Der alte Mann, dessen Haar bereits weiß und dessen Gesicht tief zerfurcht war, musste an die siebzig sein. Er wirkte ein wenig kränklich und trat so nah heran, dass Stephan einen Schritt zurückwich.


  „Ah, der Stephan Brucker ist es. Haben die Herrschaften etwas bestellt?“


  Er streckte die zittrigen Hände aus, doch Stephan wich noch weiter zurück.


  „Es ist ein Geschenk für Komtess Luise. Eine neue Kreation, nachdem ihr die Schokoladentorte so gut geschmeckt hat.“


  „Ist gut, ich werde es ausrichten“, sagte der Portier und wackelte mit dem Kopf, doch Stephan war nicht bereit, so leicht aufzugeben, nachdem es ihm nicht nur gelungen war, das Präsent trotz der wachsamen Augen seiner Schwester heimlich anzufertigen, sondern er sich auch noch mit einer Ausrede aus der Backstube entfernt hatte, um es selbst beim Palais Waldenberg vorbeizubringen.


  „Ich würde es ihr lieber persönlich geben!“


  Der Portier riss die kurzsichtigen Augen auf. „Warum denn das? Ich habe nicht vor, den Kuchen wegzuessen.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen, er ist nur … sehr empfindlich. Ich möchte nicht, dass die Dekoration verdorben wird, ehe die Komtess sie zu Gesicht bekommt.“


  Die Miene des Portiers verfinsterte sich bei diesen Worten. „Du meinst wohl, ich bin zu alt und tattrig, um auf dein Kunstwerk achtzugeben, Bursche?“


  „Bitte, nein, es ist nur …“ Stephan verstummte. Er konnte ja schlecht zugeben, dass er sie einfach sehen wollte. Sie beobachten, wenn sie das Paket öffnete, und ihr Lächeln in sich aufnehmen, wenn sie ihm dankte.


  Stephan war schon nahe dran, aufzugeben, als sich eine Kutsche näherte und in die Einfahrt bog. Vor den Stufen zum Vestibül hielt der Landauer an. Der Lakai eilte herbei, klappte die Stufe herunter und öffnete die Tür. Er half vier Damen, die mit etlichen Päckchen beladen waren, aus der Kutsche: Baronin von Dalbach und ihre Tochter, denen Komtess Luise und ihre Zofe Dana folgten.


  Die Dalbachs wandten sich der Prunkstiege zu, und auch die Komtess machte Anstalten, ins Vestibül zu treten, als Stephan endlich seine Stimme fand und ihren Namen rief.


  Luise drehte sich um. „Der Zuckerbäcker Brucker, wie schön“, sagte sie und trat auf ihn zu. „Haben wir etwas bestellt?“, fragte sie und deutete auf die Schachtel in seinen Armen.


  Stephan schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich dachte mir, ich bringe Ihnen diese neue Kreation als Geschenk vorbei, sozusagen zum Verkosten, wenn Sie das nicht für vermessen halten.“


  Er hob vorsichtig den Deckel an, und Luise stieß einen Ruf des Entzückens aus. Die kleine Torte war mit rosafarbenem Marzipan belegt und über und über mit kandierten Veilchen und Rosen dekoriert.


  „Das haben Sie selbst gemacht?“


  „Aber ja, Komtess, das ist meine Arbeit, ich meine, natürlich gehört der Mutter die Zuckerbäckerei, seit unser Vater tot ist, und meine Schwester Carlotta arbeitet auch mit, aber diese Torte habe ich mir selbst ausgedacht und fertiggestellt. Also nicht nur diese, auch einige andere und jede Menge Konfekt, das ich Ihnen gern vorbeibringe, wenn Sie es wünschen.“


  „Oder wir kommen zu Ihnen und sehen uns an, was es alles Leckeres gibt“, sagte Luise. „Dann könnte ich mir auch ein paar Dessertstücke für die Soiree aussuchen, die wir demnächst hier geben“, fügte sie hinzu und reckte ein wenig das Kinn, wie um ihrer Aussage mehr Gewicht zu verleihen.


  Stephan strahlte. „Oh, wie schön. Suchen Sie sich aus, was Sie wollen. Wann möchten Sie vorbeikommen? Es ist nicht weit. Das Ladengeschäft ist gleich am Ende der Singerstraße, ehe Sie den Graben erreichen. Es lohnt kaum, die Kutsche dafür anzuspannen.“


  „Dann lassen Sie uns gleich gehen!“, rief Luise begeistert. „Ich bin für die Stadt gekleidet und noch überhaupt nicht müde. Mirco wird meiner Tante ausrichten, dass ich nicht zum Kaffee komme.“


  Der Lakai, der noch immer an der Treppe stand, neigte den Kopf und verschwand in Richtung Dienstbotentreppe.


  „Aber geht das denn so einfach?“, stotterte Stephan, während er fieberhaft überlegte, ob im Laden und in der Backstube alles ordentlich genug für so hohen Besuch war.


  „Warum nicht? Dana wird uns natürlich begleiten, dann wird Papa nichts dagegen einzuwenden haben.“


  Die grimmige Miene der jungen Zofe zeigte, dass sie keine andere Entscheidung ihrer Herrin akzeptiert hätte. Der Kutscher, der noch immer auf dem Bock saß und wartete, beugte sich vor.


  „Soll ich Sie nicht lieber fahren, Komtess?“


  Luise wehrte ab. „Das ist nicht nötig, Anton. Du kannst ausspannen. Ein wenig Bewegung wird mir guttun. Ich fühle mich wieder ganz wohl, keine Sorge.“


  Fröhlich winkte sie ihm zu, rückte ihren fellbesetzten Umhang zurecht und trat dann, von ihrer Zofe gefolgt, auf die Straße hinaus. Stephan übergab seinen Kuchen nun doch dem Portier und eilte ihr strahlend nach.


  KAPITEL 7


  W ie herrlich!“, rief Luise aus und klatschte vor Freude in die Hände, als Stephan sie an einer langen Tafel vorbeiführte, die sich unter den süßen Köstlichkeiten, mit der sie beladen war, zu biegen schien. In der Mitte des Verkaufsraums stand eine gläserne Vitrine voller Torten, eine kunstvoller als die andere, deren Füllungen und Dekorationen von verschiedenen Schokoladenvariationen über Nusssahne, Marzipan und Buttercreme, Nugat und Mandelcreme bis zu Himbeer- oder Heidelbeerquark reichten. Auf den Regalen zu beiden Seiten der Eingangstür war allerlei buntes Zuckerwerk aufgebaut, farbige Gelees, Krachmandeln und Krokant. Auf der anderen Seite zog sich eine hölzerne Ladentheke entlang mit der Kasse und einigen bauchigen Gläsern, die Bonbons und kandierte Früchte enthielten. Am meisten aber gefiel Luise das Regal am Fenster, auf dessen Brettern sich Schalen und kleine bunte Dosen mit den schönsten Pralinés und Schokoladenkonfekten in allen Geschmacksrichtungen aneinanderreihten. Es sah alles zum Anbeißen aus!


  „Wie schön, dass es Ihnen gefällt, Komtess“, sagte Carlotta Brucker spröde. Luise sah irritiert von ihr zu Stephan, ohne dass ihr der flammende Blick entging, den er seiner Schwester zuwarf. Zuerst war sie verwirrt, doch als sie das Lächeln bemerkte, mit dem Stephan sie kurz darauf ansah, begriff sie. Der junge Zuckerbäcker hatte sich in sie verguckt, was seiner Schwester nicht recht war. Luise wandte sich Carlotta zu und lächelte sie offen an.


  „Wie schön Sie es hier haben, und wie geschmackvoll alles eingerichtet ist. Da bekommt man Lust, den ganzen Tag nur Ihr wundervolles Konfekt zu naschen.“


  „Ist eben alles viel Arbeit und Disziplin“, gab Carlotta zurück. So einfach wie Stephan ließ sich die Zuckerbäckerin nicht um den Finger wickeln. Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Tür zur Backstube. Luise erwiderte den Gruß der Frau, die ohne Zweifel Stephans und Carlottas Mutter sein musste.


  Die Witwe Brucker war nicht sehr groß und ein wenig mollig, doch ihre Züge glichen denen ihrer Kinder, nur dass ihre Augen grau waren. Ihr in einem strengen Knoten aufgestecktes Haar war heller als Stephans, doch nicht so strahlend blond wie Carlottas. Zweifellos war sie eine Frau, die anpacken konnte und lieber hart arbeitete, als sich von Schicksalsschlägen aus der Bahn werfen zu lassen. Sicher war sie eine gestrenge Lehrmeisterin, die ihre Kinder genau im Blick behielt und keine Schlamperei durchgehen ließ. Nun jedoch lächelte sie freundlich, als sie auf Luise zukam.


  „Womit kann ich dienen, Fräulein …?“ Sie zögerte, sah sie doch an dem feinen Stoff von Luises Mantel und Kleid und an der Anwesenheit der Zofe, dass es sich bei der Kundin um eine Tochter aus vornehmem Haus handeln musste.


  Luise lächelte zurück und streckte die Hand aus. „Luise von Waldenberg, Frau Brucker, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  „Tochter des Grafen von Waldenberg“, half ihr Stephan weiter.


  Die Zuckerbäckerin ergriff ihre Hand und deutete einen Knicks an. „Es ist uns eine Ehre, Komtess. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich muss gestehen, ich war einfach neugierig, Ihr Geschäft zu besuchen und vielleicht einmal einen Blick in Ihre Backstube zu werfen, wo Sie diese wundervollen Torten und Pralinés fertigen. Stephan hat mich mit seiner Schokoladentorte geradezu verzaubert und mir heute noch ein so schönes Kunstwerk mit kandierten Veilchen und Rosen vorbeigebracht, dass ich sehen wollte, woher dies alles stammt.“ Sie hielt ihren Blick fest auf Frau Brucker gerichtet.


  Ich darf Stephan auf keinen Fall ermutigen, dachte Luise, die sah, dass Carlotta noch immer skeptisch dreinblickte. Ihre Mutter allerdings lächelte freundlich und bot an, die Komtess herumzuführen. Sie zeigte ihr die Torten und erklärte, was jede einzelne von ihnen auszeichnete, dann erläuterte sie die Pralinés, das Konfekt und die kandierten Früchte. Anschließend ging es in die Backstube, wo sie grob die einzelnen Herstellungsschritte erklärte.


  Luise schaute sich um. Der Raum war recht groß mit zwei riesigen eisernen Herden in der Mitte und zwei Backöfen an der hinteren und der linken Wand. Dazwischen waren Regale, in denen sich eiserne und kupferne Backformen aller Arten und Größen stapelten, Töpfe und Schüsseln, breite Bleche und Schalen aus Steingut. Die Arbeitsflächen, auf denen die Kunstwerke aufgebaut und verziert wurden, bestanden aus schweren polierten Granitplatten, die geradezu vor Sauberkeit erstrahlten. Darüber hingen an unzähligen Haken die Gerätschaften, die ein Zuckerbäcker sonst noch brauchte: Schneebesen in allen Größen, Löffel und Messer, aber auch seltsam geformte Geräte, die Luise noch nie gesehen hatte. Sie hatte keine Vorstellung, wozu die Spachtel, Schaber, Spiralen und Schneebesen aller Art dienten. Frau Brucker deutete auf einige von ihnen und erklärte es ihr. Luise hörte aufmerksam zu und stellte ab und zu eine Frage, die die Zuckerbäckerin mit einem beifälligen Nicken bedachte, bevor sie ihr Auskunft gab. Carlotta und Stephan folgten ihnen in einigem Abstand. Luise hatte das Gefühl, dass hinter ihrem Rücken ein stummer Kampf ausgetragen wurde, doch sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und der Sache auf den Grund zu gehen.


  Als sie wieder im Laden standen, orderte sie ein Pfund verschiedener Konfektstücke und eine große Schachtel mit fantasievoll geformtem Marzipan, kleine Singvögel und Schmetterlinge, die allerliebst aussahen.


  „Schicken Sie die Rechnung bitte an das Palais Waldenberg“, sagte sie und reichte Frau Brucker noch einmal die Hand.


  „Auf Wiedersehen! Haben Sie vielen Dank für die Führung und die Erklärungen, die mir ein wenig die Augen für die Kunst Ihres Handwerks geöffnet haben. Bitte entschuldige Sie, dass ich Ihnen so viel Ihrer Zeit gestohlen habe. Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Tage auch ohne interessierte Besucher mit Arbeit ausgefüllt sind.“


  „Da haben Sie recht, Komtess, aber es war mir ein Vergnügen“, antwortete die Zuckerbäckerin, die von ihrem adeligen Gast offensichtlich angetan war.


  Stephan eilte zur Tür, um sie ihr aufzuhalten. „Ich nehme gern Ihre Pakete und begleite Sie nach Hause“, bot er an. Luise schielte zu Carlotta hinüber, die ihre Lippen aufeinanderpresste und sie nicht aus den Augen ließ, daher fiel ihr Lächeln bewusst kühl aus, als sie dankend ablehnte.


  „Sie haben hier sicher noch viel zu tun“, sagte sie und reichte Dana die beiden Päckchen.


  „Ich kann Ihnen einen Fiaker rufen“, schlug er stattdessen vor, doch Luise schüttelte den Kopf.


  „Es ist nicht weit, und die Bewegung schadet uns ganz sicher nicht.“


  Sie wandte sich an Carlotta, um sich zu verabschieden, und erntete ein erstes kaum merkliches Lächeln, während Stephan sichtlich enttäuscht zu Boden blickte.


  „Die Komtess weiß, was sich gehört“, hörte Luise noch Carlotta zu ihrem Bruder flüstern, ehe sich die Tür hinter ihr schloss.


  „Das ist dann wohl als ein erster Sieg zu werten“, sagte Luise zu ihrer Zofe, die sie nur verständnislos ansah.


  „Ich verstehe nicht ganz, Komtess.“


  Luise winkte ab. „Ist nicht so wichtig.“


  Es dämmerte bereits, als sie die Zuckerbäckerei der Bruckers verließen und sich Luise mit Dana auf den Heimweg machte.


  „Verzeihen Sie, Komtess.“


  Luise fuhr zusammen, als sie plötzlich eine männliche Stimme aus dem zurückgesetzten Eingang eines Zinshauses vernahm. Dana stieß einen Schrei aus.


  „Nein, bitte, ich wollte Sie nicht erschrecken“, wehrte der Mann ab, der nun aus den Schatten trat und sich linkisch verbeugte.


  „Jovan!“, rief die Zofe. „Was machst du denn hier in Wien? Ich dachte …“ Sie sprach nicht weiter und wurde stattdessen rot.


  Luise sah ihn fragend an. Wer war der junge Mann? Auf den ersten Blick wirkte er nicht unsympathisch. Seine Kleidung deutete darauf hin, dass er aus einer einfachen Familie stammte. Ein Handwerker oder ein Bediensteter.


  „Haben Sie einen Moment Zeit für mich? Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.“


  Luise warf Dana einen hilfesuchenden Blick zu. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Zofe über einen Jovan gesprochen hätte, doch wenn er nicht zu den Bediensteten gehörte, wer war er dann?


  Dana verstand ihre stumme Frage sofort und versuchte ihre Herrin aus der peinlichen Lage zu retten.


  „Jovan, wie kannst du die Komtess hier einfach so auf dunkler Straße überfallen! Nur weil du der Familie einige Zeit als Reitknecht gedient und die Komtess auf ihren Ausritten begleitet hast, steht dir so etwas nicht zu. Der Graf hat dich nach ihrem Unfall entlassen, und wir alle dachten, du wärst in Böhmen.“


  Aha. Damit konnte sie etwas anfangen, aber warum hatte ihr Vater ihn entlassen, und was wollte er jetzt von ihr? Sie musterte ihn. Er wirkte nicht bedrohlich, und auch wenn es sich für ihn sicher nicht gehörte, ihr so ein Gespräch aufzwingen zu wollen, war sie neugierig zu erfahren, was ihn dazu brachte, ihr hier aufzulauern.


  „Sprich, Jovan, was möchtest du mir sagen?“


  Nun zögerte er und überlegte offenbar, wie er sein Anliegen am besten vorbringen sollte.


  „Ich möchte Ihnen als Erstes sagen, dass ich mich sehr freue, dass Sie wieder genesen sind. Der Gedanke, dass auch … ich meine, dass Sie tot sein könnten, war schrecklich. Und dann diese Ungewissheit, ob Sie je wieder erwachen.“


  „Danke“, sagte sie schlicht und wartete darauf, dass er auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen kommen würde.


  „Komtess, Ihr Vater hat mich im Zorn entlassen, obgleich er mir noch eine Woche zuvor die Stelle des Stallmeisters hier in Wien zusagte, weil er mit meiner Arbeit so zufrieden war. Er sah, dass ich gut mit Pferden umgehen kann und dass sie mir am Herzen liegen. Komtess Luise, Sie wissen, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen. Ich habe lediglich Ihre Anweisungen befolgt, ohne zu wissen, was Sie vorhatten und was für Folgen das haben würde. Sonst hätte ich mich Ihrem Befehl verweigert, das schwöre ich!“


  Luise hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und auch Dana hob kaum merklich die Schultern. Sie war vermutlich nicht dabei gewesen. Doch wie sollte Luise Licht ins Dunkle bringen, ohne sich zu verraten?


  „Gut, ich spreche dich von jeder Schuld frei. Und was nun?“ „Sprechen Sie mit Ihrem Vater. Bitte, wenn Sie ein gutes Wort für mich einlegen und darauf bestehen, dass ich meine Arbeit zurückbekomme, dann wird er Ihnen den Wunsch nicht abschlagen.“


  Luise schwieg. Sie betrachtete den jungen Mann, der mit so viel Leidenschaft gesprochen hatte. Glaubte sie ihm? Sie horchte in sich hinein. Ja, das tat sie. Ihr Gefühl sagte, dass man ihm ein Unrecht getan hatte. Musste er für etwas büßen, das sie selbst zu verantworten hatte? Aber wer außer Jovan konnte das wissen?


  „Ich werde dafür sorgen, dass du deine Arbeit wiederbekommst“, sagte sie mit fester Stimme. „Lass mir zwei Tage, dass ich einen günstigen Zeitpunkt abwarten kann, um mit dem Graf zu sprechen, dann melde dich bei Milan.“


  „Danke, danke, Komtess“, stieß Jovan hervor. „Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann.“


  Luise nickte. „Slauko wird sich freuen, wenn du zurückkommst“, sagte sie, da sein forschender Blick sie verunsicherte. War da noch etwas, das er ihr sagen wollte und sich doch nicht traute? Etwas, das ihr nicht gefallen würde?


  Jovan wich einen Schritt zurück. „Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?“


  „Er beschwerte sich erst vor ein paar Tagen darüber, dass ihm die Arbeit zu viel sei.“


  Jovan schnitt eine Grimasse. „Das glaube ich gern, doch freuen wird er sich dennoch nicht, mich wiederzusehen.“


  „Er mag dich nicht? Warum nicht?“


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Er mag keinen und keiner mag ihn. So ist das eben. Es ist nicht einfach, mit ihm auszukommen.“


  „Aber du wirst dich bemühen!“, sagte Luise streng. „Wenn ich mit meinem Vater spreche und du deine Arbeit wiederbekommst, dann will ich von keinem Streit unten im Stall hören.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, stieß Jovan zwischen den Zähnen hervor, doch es schwante ihr, dass das vielleicht nicht genug sein würde. Vielleicht war es doch keine gute Idee, den Reitknecht wieder einzustellen, aber nun hatte sie ihm ihr Wort gegeben und wollte es nicht wieder zurückziehen.


  „Wir müssen jetzt gehen, gute Nacht“, sagte sie daher, nickte ihm noch einmal zu und ging dann weiter.


  „Ich wünsche Ihnen auch eine gute Nacht, Komtess“, rief er ihr nach. „In zwei Tagen dann!“


  Wieder kam es ihr so vor, als hätte er gern noch etwas hinzugefügt, doch stattdessen schwieg er. Luise spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken rann, und so beschleunigte sie ihre Schritte, bis das Palais in der Seilerstätte vor ihnen auftauchte.


  „Grüß dich Leon!“, rief eine tiefe Stimme. Der Mann, der etwa in seinem Alter sein musste, winkte Leopold von Waldenberg freundlich zu, woraufhin die beiden einander die Hände reichten.


  „Kari, grüß Gott! Ich freue mich, dich zu sehen.“


  Einladend deutete Karl Johann Fürst von Trauttmannsdorff-Weinsberg auf den riesigen Ledersessel neben sich.


  „Setz dich und erzähl, was gibt es Neues?“


  Der Graf nahm Platz, orderte erst einmal einen Portwein und ließ den Blick in die Runde schweifen, um zu sehen, wer sich bereits zu dieser frühen Stunde in den Clubräumen im Phillipshof hinter dem Palais des Erzherzogs Albrecht eingefunden hatte. Ursprünglich war der Jockeyclub von einem fürstlichen Pferdenarr als Treffpunkt rund um die Wiener Pferderennen gegründet worden, doch schnell hatte er sich zu einem beliebten Club unter den aristokratischen Herren gemausert, den man ein paarmal in der Woche aufsuchte, um Freunde zu treffen, mit ihnen zu trinken und über Pferde, Politik und andere wichtige Dinge zu plaudern. Neben den üblichen Mitgliedern des engen Kreises hochadeliger Familien trieben sich hier auch ein paar Individuen herum, die die Fürsten und Grafen ganz sicher nicht ihren Frauen und Töchtern vorstellen würden. Doch wer etwas von Pferden verstand, viel Geld und einen guten Stall besaß, oder wer sich als Jockey einen Namen gemacht hatte, konnte durchaus einen Fürsprecher unter den Adelsmännern finden und so Zutritt zu den geheiligten Clubräumen erhalten. Außer der gut sortierten Bar, die mit ihrem dunklen Holz und den unzähligen bräunlichen Flaschen eine beruhigende Atmosphäre verbreitete, gab es verschiedene Räumlichkeiten, in denen breite, bequeme Ledersessel um kleine Tische gruppiert waren. Im Winter brannten in den großen Kaminen wärmende Feuer, während die Parkettböden mit orientalischen Teppichen ausgelegt waren. An den Wänden standen Bücherregale, in denen die Besucher nicht nur die neuesten Gazetten und Magazine rund um das Thema Pferdezucht und Rennsport finden konnten, sondern auch allerlei alte Folianten, deren Inhalt entfernt mit dem Thema Pferde zu tun hatten, und eine in goldgeprägtem Leder gebundene Enzyklopädie. Außerdem befand sich im oberen Stock ein kleines, aber feines Restaurant, wo den Clubmitgliedern zu jeder Tages- oder Nachtzeit allerlei Köstlichkeiten serviert wurden. Kurzum, dieser Ort war dazu angetan, seinen Mitgliedern ein zweites Zuhause zu sein. Manchmal erschien es Leopold sogar das einzige Zuhause, in dem er sich wohlfühlte.


  Nachdem der Portwein serviert worden war und der Diener sich entfernt hatte, hob der Fürst sein Glas und prostete seinem Freund zu.


  „Wie ich höre, geht es deiner Luise wieder gut. Prächtiges Mädchen, meine Frau hat für sie gebetet.“


  Leopold nickte. „Ja, wenigstens Luise ist uns geblieben.“


  Die beiden Männer sahen einander an und tranken dann schweigend. Was gab es dazu noch zu sagen? Es war immer hart, ein Kind zu verlieren.


  „Und hat sich der Rolf schon bei euch gemeldet? Soviel ich weiß, sind die Thernitz noch nicht wieder in Wien. Zumindest kann ich mich nicht erinnern, ihre Karte gesehen zu haben.“


  „Nein, sie sind noch nicht wieder da, aber er hat ihr geschrieben und Blumen geschickt. Ich denke, er wird bald eintreffen, und dann sehen wir weiter.“


  Karl Johann nippte an seinem Portwein. „Und wenn das nichts wird, dann findet ihr einen anderen, der ihr was zu bieten hat. Es ist ja heute nicht mehr so, dass die Mädchen innerhalb einer Saison unter die Haube müssten. Deine Luise ist ein Prachtmädchen, und man munkelt, dass du ihr eine mehr als nur ordentliche Mitgift ausstellst.“


  Leopold von Waldenberg lächelte. „Sie bekommt nicht nur eine ordentliche Mitgift, wie du es nennst, Kari. Luise ist meine Erbin. Ihr steht alles zu, einschließlich des Titels!“


  Der Fürst riss die Augen auf. „Und ich habe gedacht, die Linie der von Waldenbergs würde nach Martins Tod erlöschen und eure Ländereien womöglich in die Hände deines Schwagers fallen.“


  „Gott bewahre, dass mich die Dalbachs beerben!“, stieß Leopold hervor. „Nein, dann lieber meine Luise, und wenn sie einen Sohn bekommt, dann wird er den Titel tragen.“


  „Meinst du, das geht so einfach?“


  Leopold zog eine Grimasse. „Einfach nicht, doch es gibt bereits einen Fall. Denk an Aline! Sie ist Fürstin von Dietrichstein, obgleich sie einen Grafen Mensdorff-Pouilly geheiratet hat, und sie wird den Titel an ihren Sohn weitergeben, weil es keinen männlichen Erben mehr gibt. Dafür hat der Kaiser Dietrichstein ein Sonderdekret ausgestellt.“


  „Das ist schon richtig, Leon, aber wird er noch eine Ausnahme zulassen?“


  „Er hat es schon. Ich war bereits vor vierzehn Jahren beim Kaiser, um das Erbe und den Titel für Luise zu sichern. Damals hat Franz Josef es mir bestätigt, und heute erhält das Dekret eben wieder Gültigkeit.“ Graf von Waldenberg seufzte.


  „Vor vierzehn Jahren?“, fragte Karl Johann verwundert.


  „Nachdem auch unser zweiter Sohn nach wenigen Tagen gestorben ist und wir die Hoffnung aufgegeben hatten, Antonia könnte noch ein gesundes Kind gebären.“


  Karl Johann lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Wissen das die Dalbachs?“


  Leopold hob die Schultern. „Vielleicht. Obwohl ich es ihnen nicht gesagt habe. Sie werden es irgendwann schon erfahren.“


  „Das könnte ein böses Erwachen geben!“


  „Ist mir egal. Ich komme meinen Familienpflichten nach und lasse sie im Palais wohnen, alles andere geht mich nichts an.“


  „Das hoffe ich für dich, aber allzu sicher wäre ich mir da nicht.“


  „Wie meinst du das?“


  Der Fürst überlegte. „Sagen wir so. Ich habe deinen Neffen Maximilian mit einigen Leuten gesehen, die vielleicht nicht der geeignete Umgang sind.“


  „Was für Leute?“


  „Jockeys, zweifelhafte Pferdehändler und Buchmacher, denen wir aus gutem Grund aus dem Weg gehen.“


  Der Graf winkte ab. „Er muss seine eigenen Erfahrungen sammeln. Ich bin nicht sein Vater.“


  „Richtig, doch der verkehrt lieber in der Börse und lässt sich auf Geschäfte mit gewissen Bankhäusern ein.“ Er machte ein so angewidertes Gesicht, dass Leopold auflachte.


  „Keine Frage, du würdest dich nie mit einem neureichen Geldbaron abgeben oder ihn gar in dein Haus einladen.“


  „Natürlich nicht!“, empörte sich Karl Johann. „Weder du noch ich noch irgendein Vertreter des alten Adels, der etwas auf sich hält.“


  „Oh, dann haben mich meine Augen wohl getäuscht, als ich letzthin einen gewissen Freiherrn von Rothschild in eurem Palais antraf.“


  „Natty?“ Der Fürst winkte ab. „Das ist doch etwas anderes.“


  „Ist es das? Du meinst, weil Fürstin Pauline von Metternich ihn protegiert und es sich keiner mit ihr verscherzen will?“


  „Und weil er auf derlei Bankgeschäfte verzichtet, ein feinsinniger Kunstkenner ist und über eine exzellente Pferdezucht verfügt“, fügte der Fürst ein wenig pikiert hinzu.


  Graf Leopold grinste noch breiter. „Das ist natürlich überaus wichtig, Kari. Da kann man ihm den Freiherrentitel ja viel leichter verzeihen!“


  Karl Johann stöhnte. „Du magst ihn nicht.“


  Leopold schüttelte den Kopf. „Nein, ganz im Gegenteil. Er ist ein guter Mann, und ich schätze ihn. Ich denke nur darüber nach, wer warum dazugehört und wer nicht.“


  „Du weißt, dass Antonia überall herzlich empfangen und mit Respekt behandelt werden würde, wenn Sie sich entschließen sollte, wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.“


  „Jetzt ja, doch das hat gedauert.“


  An der Art, wie der Fürst sich versteifte, erkannte Leopold, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.


  „Das musst du verstehen. Die Gesellschaft braucht Zeit, sich an Veränderungen zu gewöhnen. Wir haben Antonia von Anfang an als deine Frau akzeptiert.“


  „Das ist richtig, und ich bin dir immer noch dankbar dafür, mein Freund. Aber wo liegt die Grenze, Kari?“


  Der Fürst nickte. „Ich weiß, was du meinst. Es gibt immer wieder Fälle, wo einer aus unseren Kreisen eine Schauspielerin oder Künstlerin zur Frau nimmt, die der Kaiser noch rasch zur Baronin erhebt. Graf Gilbert des Voisins hat die Tänzerin Marie Taglioni geheiratet und Graf Török die Burgschauspielerin Johanna Buska. Alles schön und gut. Vielleicht wäre es keinem in den Sinn gekommen, sie zu schneiden, aber was ist mit einem Graf Kaunitz, der sich in zweiter Ehe mit seiner Köchin liiert! Wolltest du eine Köchin zum Ball bei dir im Palais empfangen?“


  Die beiden Männer sahen einander an und schüttelten die Köpfe. Undenkbar. In stillem Einvernehmen bestellten sie sich noch einen Portwein und wandten sich erfreulicheren Themen zu.


  „Ich sehe die Fürstin Kinsky heute Abend im Burgtheater. Sie will mit mir in den nächsten Tagen zu ihren Ställen fahren und mir ein paar vielversprechende Dreijährige zeigen.“


  „Rennpferde?“, erkundigte sich Karl Johann.


  „Vielleicht lasse ich im Frühling ein paar Vollblüter beim Derby laufen. Mal sehen. Und dann halte ich noch Ausschau nach einem Reitpferd für Luise. Vielleicht eins mit etwas weniger Temperament als ihre Stute in Böhmen.“


  „Mari ist heute in der Burg?“, hakte der Fürst nach. Er war mit Fürstin Kinsky, einer geborenen Prinzessin Liechtenstein, verschwägert. „Ihre Zucht ist exzellent. Ich habe schon einige Pferde aus ihrem Stall bei mir stehen. Wenn es dir recht ist, schließe ich mich an. Josi liegt mir schon seit Wochen wegen eines Vierergespanns in den Ohren, das sie beim Blumencorso im Mai vorführen will.“ Er verdrehte die Augen. „Frauen! Sie will unbedingt auffallen – koste es, was es wolle.“


  Leopold nickte, dachte aber bei sich, dass es ihm mehr als nur ein Vierergespann wert wäre, wenn Antonia ihren Kummer überwinden könnte und sich entschließen würde, wieder am Leben teilzunehmen.


  „Was wünschen Sie, Herr Graf?“


  Vesna steckte ihren Kopf aus dem Türspalt und machte keine Anstalten, den Hausherrn eintreten zu lassen.


  „Ist es möglich, dass ich mit meiner Gattin spreche?“, erkundigte er sich mit einem Anflug von Ungeduld.


  „Sie haben sich gar nicht angemeldet“, gab Vesna zurück, ohne ihren Posten zu verlassen. „Sie hat nicht mit Ihnen gerechnet.“


  „Weil ich diese Woche schon einmal hier war?“, entgegnete er sarkastisch. „Da muss ich mich wohl entschuldigen, oder?“


  Vesna reagierte nicht. Sie sah ihn nur stumm an, wohl in der Hoffnung, er würde wieder gehen, doch Leopold war nicht bereit, das Feld zu räumen. Herrgott noch mal, Antonia war seine Frau, und wenn er sie sehen wollte, dann war es ja wohl nicht nötig, einen schriftlichen Antrag auf Audienz einzureichen!


  „Darf ich jetzt eintreten?“, forderte er, ohne seinen Ärger zu verbergen.


  „Ich werde die Frau Gräfin fragen“, sagte Vesna noch immer ungerührt. Entweder bemerkte sie seine Verärgerung nicht oder sie war ihr gleichgültig. Sie schob ihm einfach die Tür vor der Nase zu und ließ ihn draußen warten. Endlich kehrte sie zurück und öffnete so weit, dass er eintreten konnte.


  „Frau Gräfin erwartet Sie.“


  „Wie freundlich“, gab er zurück, bemühte sich dann aber, seinen Zorn herunterzuschlucken. Er war ja nicht gekommen, um mit Antonia zu streiten. Graf Leopold blieb in der Mitte des Zimmers stehen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Wie üblich waren die schweren Vorhänge zugezogen. Die Luft war stickig, und es roch nach Lavendel und Kampfer.


  Die Gräfin saß auf ihrer Chaiselongue, eingehüllt in ein voluminöses Negligé, das ihre Formen verbarg, sodass er nicht sagen konnte, ob sie zu- oder abgenommen hatte. Ihre Wangen jedenfalls waren eingefallen und zeigten eher eine leicht gelbliche Farbe als die vornehme Blässe, die viele Damen der hohen Gesellschaft zur Schau trugen. Ihr Haar fiel in langen Locken bis zu ihrer Taille herab. Ein wenig erschrocken schaute sie ihn aus ihren großen, blauen Augen an, und für einen Augenblick hatte er die Vision des jungen Mädchens vor sich, in das er sich so sehr verliebt hatte, dass er sie allen Konventionen zum Trotz zum Altar führen wollte.


  „Leopold, was gibt es?“, stieß sie atemlos hervor.


  „Nichts. Darf ich meine Frau nicht einfach so aufsuchen?“, gab er zurück und zog sich einen Stuhl heran, obgleich sie ihn nicht zum Bleiben aufforderte.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich mich ankleiden lassen“, sagte sie vorwurfsvoll. „Wenn ich die Kraft dazu gefunden hätte“, ergänzte sie mit schwacher Stimme und schwieg dann.


  Leopold verbot sich, seine Enttäuschung zu zeigen. Er hatte mit ihr reden wollen, über alles, was ihn bewegte, und über Luise, doch nun wusste er nicht mehr, wie er anfangen sollte. Er wandte sich zu der Kammerfrau um, die mit verschränkten Armen dastand, so als wolle sie ihre Herrin vor Übergriffen des Gatten schützen. Wieder spürte Leopold, wie der Zorn in ihm aufstieg.


  „Vesna, du kannst jetzt gehen. Wir rufen dich, wenn wir dich wieder brauchen!“


  Die Zofe zögerte und wartete erst auf ein Nicken ihrer Herrin, ehe sie sich mit einem angedeuteten Knicks zurückzog.


  „Sie ist eine Perle“, sagte die Gräfin. „Ich wüsste nicht, was ich ohne sie machen sollte.“


  Vielleicht endlich wieder leben?, dachte der Graf, sagte es aber nicht.


  „So, und nun erzähl mir, was es Wichtiges gibt, dass du mich hier aufsuchst.“


  „Ich wollte dich sehen und hören, wie es dir geht.“


  „Ach, mein Liebster, wie immer“, antwortete sie mit dieser schwachen, leidenden Stimme, die er nicht mehr zu ertragen glaubte.


  „Ich hatte gehofft, dich heute so stark vorzufinden, dass ich dich überreden kann, mit ins Burgtheater zu kommen. Meinst du nicht, es wäre schön, wieder einmal das Haus zu verlassen? Luise würde sich sicher freuen, mit uns auszugehen.“


  Antonia stieß einen Schrei aus und hob abwehrend die Hand. „Wie kannst du so etwas von mir verlangen? Quäle mich doch nicht so. Siehst du denn nicht, dass ich leide?“


  Graf Leopold ergriff ihre schlaffen Hände und hielt sie fest. „Antonia, auch ich leide. Unser einziger Sohn ist tot, aber das Leben muss weitergehen. Für uns und für die Familie!“


  Sie unterbrach ihn, entriss ihm ihre Hände mit ungeahnter Kraft und rutschte ein Stück von ihm weg. „Sprich nicht von ihm. Du hast es mir geschworen! Wir werden ihn nie wieder erwähnen. Als habe es ihn nur in meinen Träumen gegeben. Nur so kann ich irgendwann vergessen.“


  „Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist“, erwiderte er, doch Antonia fing an zu weinen, bis ihr ganzer Körper bebte. Graf Leopold beugte sich vor, aber sie schüttelte ihn ab.


  „Geh, geh fort und lass mich.“


  Er fühlte sich so hilflos, so zornig.


  „Vesna!“


  Laut rief er nach der Kammerfrau und floh dann aus den Gemächern. Ihr vorwurfsvoller Blick war mehr, als er jetzt ertragen konnte.


  KAPITEL 8


  Mama, und dann möchte ich noch gelbe Bänder. Bitte, ich habe sie in der Auslage dort bei Hubers gesehen. Und ich brauche neue Spitze. Sieh nur, wie schmuddelig diese bereits aussieht. Natürlich hätte ich lieber ein neues Vormittagskleid, aber wenn das nicht geht, dann muss Angelika wenigstens die Spitze erneuern.“


  Gabriela schaute ihre Mutter mit einem Ausdruck an, der Luise an den eines kleinen Hundes erinnerte, nur dass er bei ihrer Cousine eher albern wirkte. Baronin von Dalbach wiegte den Kopf.


  „Gelb? Ich weiß nicht. Bist du dir sicher? Gelb ist nicht gut für deinen Teint. Wir brauchen etwas, das dir mehr Farbe verleiht und deine schönen Seiten betont. Für welches Kleid möchtest du die Bänder?“


  Luise blieb einen Schritt hinter den Dalbachs stehen und ließ den Blick über den Graben schweifen.


  Der Graben. Nur der Name erinnerte noch daran, dass hier vor fast zweitausend Jahren die Befestigung des römischen Kastells verlaufen war, aus dem sich dann später die Stadt Wien entwickeln sollte. Bereits im Mittelalter wurde aus dem Graben eine breite Marktstraße, die heute vom Stephansdom bis zum Kohlmarkt und den Tuchlauben führte. Einen Gemüsemarkt gab es hier allerdings schon lange nicht mehr, dafür reihten sich die feinsten Geschäfte zu beiden Seiten der Straße, von denen viele stolz den Titel k. u. k. Hoflieferant führten, was Louise an den kaiserlichen Gütesiegeln erkannte, die an den Vitrinen befestigt waren. Sie passierten das Schaufenster eines Herrenausstatters, dem sich ein Handschuhmacher anschloss, von dem viele Damen und Herren des Adels ihre feinen, weichen Lederhandschuhe bezogen. Daneben konnte man die Auslagen einer Putzmacherin bewundern, die neben ihren ausgefallenen Hutkreationen allerlei schöne und teure Accessoires anbot, auf die keine Frau verzichten würde: zarte Fächer aus Seide und Spitze, bestickte Taschentücher, kleine perlenbesetzte Täschchen und vieles mehr. Schräg gegenüber waren ein Uhrmacher und ein Juwelier und ein Stück weiter den Graben runter das Kaffeehaus von Julius Meinl, aus dem einem schon auf der Straße der köstliche Duft frisch gerösteter Kaffeebohnen entgegenwehte.


  Mit ihrem Blick schweiften auch Luises Gedanken ab, bis das nichtige Geschwätz von Tante und Cousine zu einem Rauschen verklang. Fröstelnd zog Luise die Schultern hoch, obgleich es für Ende November heute erstaunlich mild war.


  Ein buntes Gewirr von Leuten umgab sie. Viele waren wie sie vornehm gekleidet und schlenderten gemächlich von einem Ladengeschäft zum anderen, gefolgt von ihren Zofen oder Lakaien, die sich mit Paketen und Tüten beladen an ihre Fersen hefteten. Luise interessierten dagegen mehr die vorbeihastenden Menschen, die es eilig zu haben schienen. Ihre Kleidung und auch ihre Haltung sprachen davon, dass sie sich den Müßiggang nicht leisten konnten. Alle hatten sie etwas zu tun. Sie mussten sich sputen, um ihre Arbeit zu erledigen und Geld zu verdienen, um ihre Familien satt zu bekommen. Saßen diese Männer und Frauen dann müde, aber mit sich und der Welt zufrieden vor ihrem Abendbrotteller? Oder bedrückte sie die Furcht vor dem nächsten Tag?


  Luise wusste es nicht. Die Sorge um das tägliche Brot war ihr fremd. Sie müsste dankbar dafür sein, dachte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, doch alles, was sie fühlen konnte, war eine tiefe Leere. Sie hob den Blick und betrachtete die Zofe, die geduldig mit einem Arm voller Pakete dastand und wartete, wie sich die Herrin nun entscheiden würde. Auch ihr Blick verlor sich irgendwo in der Ferne. Was sie wohl dachte? Sehnte sie sich nach dem Ende der Einkaufstour und hoffte auf einen Moment, um sich ihrer Schuhe entledigen und die Füße hochlegen zu können, ehe die Herrschaften wieder nach ihr läuteten? Oder neidete sie den adeligen Frauen die schönen Nichtigkeiten, mit denen sie sich umgaben, die sich eine Zofe niemals würde leisten können?


  Luise konnte es nicht sagen, wagte aber auch nicht zu fragen. Da spürte sie plötzlich einen Blick in ihrem Rücken, der ihr im Nacken prickelte. Irgendjemand beobachtete sie. Langsam wandte sie sich um und betrachtete die Leute, doch sie fand keinen, der sie anstarrte. Oder waren es die beiden jungen Männer auf der anderen Straßenseite, die nun grüßend die Hände hoben und ihnen zunickten?


  Nein. Die beiden setzten ihren Weg fort, das Gefühl aber blieb. Verunsichert wandte sich Luise wieder den Dalbachs zu.


  „Wir brauchen auf alle Fälle noch von dem guten Rosenwasser, um dein Gesicht zu klären“, hörte sie die Tante sagen. „Luise, kommst du? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“


  Luise verdrehte die Augen, sagte aber nichts, sondern folgte den beiden Damen von Dalbach in den nächsten Laden.


  Eine mit einem herrlichen Paar Rappen vorgespannte Kutsche hielt in der Einfahrt. Das leichte englische Coupé für zwei Personen war die ideale Stadtkutsche für eine Dame. Der Portier humpelte aus seiner Loge, um den Besucher in Augenschein zu nehmen. Man wusste ja nie, wer sich erdreistete, so einfach bei den von Waldenbergs vorzufahren. Soweit er informiert war, waren keine Besucher zum Kaffee gemeldet, und dies war auch kein Jour fixe, zu dem man unangemeldet erscheinen durfte – natürlich nur, wenn man zu dem Kreis gehörte, dem dies zustand, und man seine Karte bereits abgegeben hatte. So schwach Kamils Augen inzwischen waren, sein Gedächtnis funktionierte noch ganz hervorragend.


  Der Kutscher sprang vom Bock, riss den Schlag auf und klappte die Trittstufe herunter.


  „Will er mir nicht die Hand reichen?“, rief eine herrische Stimme, die Kamil bekannt vorkam. Er trat noch einen Schritt näher, um das Wappen an der Tür zu erkennen.


  Ein eleganter Schuh erschien auf der Stufe, darüber ein von einem weißen Seidenstrumpf verhülltes Bein, das rasch unter dem schimmernden Stoff des schwarzen Seidenkleids verschwand. Dann wurde der Rest der eleganten Gestalt sichtbar: von den Federn auf ihrem Hut bis zu den bestickten Absätzen eine perfekte Erscheinung. Groß gewachsen war sie und trotz ihres Alters noch gertenschlank. Ihr Blick war durchdringend wie eh und je. Hinter ihr stieg ihre Zofe aus und blieb abwartend mit gesenktem Blick stehen. Kamil verbeugte sich ein wenig steif. Sein Rheuma plagte ihn an diesen feuchten Wintertagen.


  „Willkommen, Durchlaucht, ich wusste nicht, dass wir heute die Ehre Ihres Besuchs haben.“


  Die Witwe von Waldenberg nickte ihm zu. „Das glaube ich dir gern, Kamil. Es wird noch ganz andere hier im Haus überraschen! Danke, bemüh dich nicht, ich finde den Weg!“


  Doch das war gegen seine Ehre. Kamil klingelte nach dem Lakai, der die Prinzessin die Treppe hinaufbegleitete und sie mit lauter Stimme im Salon ankündigte.


  Leopold von Waldenberg erhob sich und ging ihr entgegen. „Liebste Tante Josefine, ich habe nicht erwartet, dich heute schon zu sehen.“


  Sie feixte. „Das glaube ich gern, doch die Sache schien mir recht dringlich.“


  Sie ließ ihren Blick durch den Salon schweifen, in dem die ganze Familie versammelt war, und begrüßte dann Luise, die sich ebenfalls erhoben hatte, sich die Wangen küssen ließ und einen Gruß murmelte, während Großtante Josefine ihr die Wange hinhielt. Dann musterte sie ihre Großnichte so eingehend, dass es Luise vorkam, als könne sie bis tief in ihr Inneres blicken.


  „Du siehst gut aus, mein Kind“, sagte sie nach einer Weile und nickte zufrieden. „Ich hatte befürchtet, ein von Krankheit ausgezehrtes Wesen vorzufinden, doch ich bin angenehm überrascht. Da lässt sich etwas machen.“


  Sie wandte sich ab. Der Blick, mit dem sie die Dalbachs musterte, war deutlich kühler, und Luise spürte, wie ihr Cousin darunter litt.


  „Kaffee oder Tee, Durchlaucht?“, fragte Milan beflissen, der ein wenig außer Atem in den Salon geeilt kam.


  Durchlaucht? Luise runzelte die Stirn. Dann musste diese Tante aus einem fürstlichen Haus stammen.


  „Kaffee mit Milch und Zucker und ein paar von diesen schrecklichen Süßigkeiten. Sie sehen verboten gut aus und sind sicher hervorragend geeignet, sich die Figur zu ruinieren.“


  „Sie sind wirklich sehr lecker“, mischte sich Gabriela ein. „Ich liebe das Konfekt der Bruckers!“


  Die Besucherin senkte das Kinn und sah das junge Mädchen mit einem Ausdruck an, der selbst Luise durch und durch ging.


  „Das sieht man. Du solltest dich davor hüten, dir die Figur und die Haut zu verderben, ehe du einen Ehemann an der Angel hast. Schau dir deine Mutter an! Meinst du, es ist von Vorteil, so auszusehen? Oder denkst du, mit deiner Herkunft und den Aussichten auf eine magere Mitgift musst du dir eh keine großen Hoffnungen machen? Nun, vielleicht ist es gut, realistisch zu denken.“


  Gabriela war nahe daran, in Tränen auszubrechen, doch die Erziehung ihrer Mutter war nicht ganz ohne Folgen geblieben, daher senkte sie nur errötend den Kopf und widmete sich ihrer Handarbeit.


  Tante Josefine wandte sich ihrem Neffen zu. „Nun, Leopold, wie steht es? Hast du mit Antonia gesprochen? Wird sie diese Saison in der Lage sein, ihren Verpflichtungen als Gastgeberin und Anstandsdame für Luise nachzukommen?“


  „Setzen wir uns doch erst einmal“, forderte der Graf sie auf, doch so schnell ließ sich die Tante nicht ablenken. Sie nahm Platz, trank einen Schluck und richtete dann ihren Blick wieder auf den Grafen.


  „Also, wie sieht es aus? Wird Antonia ihre Pflicht erfüllen?“


  Der Graf seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich fürchte nicht.“


  Das schien die Großtante nicht zu überraschen. „Gut, dann werde ich das jetzt übernehmen. Du wirst sehen, hier wird schon bald ein ganz anderer Wind wehen!“, sagte sie resolut.


  Das bezweifelte wohl keiner der Anwesenden, doch sonderlich glücklich sah ihr Vater nicht drein, als er nach seiner Kaffeetasse griff. Luise entschuldigte sich mit einem Vorwand und folgte dem Haushofmeister aus dem Salon.


  „Milan“, flüsterte sie. „Hilf mir. Wer ist diese Großtante Josefine?“


  „Gräfin Josefine von Waldenberg, Prinzessin von Auersperg, jüngste Schwester des bereits verstorbenen Fürsten Karl Wilhelm von Auersperg, dessen Erbe sein Neffe Karl Alexander vor einigen Jahren angetreten hat. Sie hat den jüngeren Bruder des verstorbenen Grafen von Waldenberg geheiratet, also den Onkel Ihres Vaters, der aber starb, noch ehe sie ihm ein Kind schenken konnte. Seitdem ist sie Witwe geblieben. Hier in Wien ist ihr Salon am Donnerstag sehr beliebt. Der kann es durchaus mit dem der Prinzessin Hohenlohe-Schillingsfürst aufnehmen, und ich wage zu behaupten, sogar auch mit dem von Fürstin Pauline von Metternich. Habe ich Ihnen damit geholfen?“


  Luise legte ihre Hand auf die seine. „Sehr sogar! Was würde ich ohne dich anfangen?“


  Er lächelte geschmeichelt. „Scheuen Sie sich nicht, mich jederzeit zu fragen, Komtess, aber nun gehen Sie wieder hinein. Ich werde frischen Tee ordern.“


  „Die Prinzessin wird die dort oben ganz schön aufmischen“, sagte Ludwig, der oben im Salon serviert hatte, als er in den Speiseraum der Bediensteten zurückkehrte. Er lachte schadenfroh. „Die Alte hat eine scharfe Zunge und sagt freiheraus, was sie denkt. Da haben die Dalbachs nichts zu lachen, das sage ich euch.“


  „Was hat sie denn an ihnen auszusetzen?“, erkundigte sich das Küchenmädchen. „Ich finde die Baronin ein wenig griesgrämig, aber der Herr Maximilian ist ein netter Mensch.“


  Ludwig schüttelte den Kopf. „Was bist du für ein naiver Kindskopf, Milly. Es kommt nicht darauf an, ob jemand nett oder griesgrämig ist. Es kommt allein auf die Geburt an, zu welcher Familie du gehörst. Entweder du bist Graf oder Fürst oder gar Erzherzog, dann zählst du zu ihnen und wirst vom alten Adel geachtet und zu den Festen eingeladen. Oder du bist nur ein Baron oder Ritter, dann gehörst du eben nicht dazu, da kannst du machen, was du willst.“


  „Adel ist Adel“, brummte die Köchin und knallte eine Schüssel mit Knödeln auf den Tisch.


  „Das stimmt nicht“, widersprach Ludwig. „Es muss der alte, ererbte Adel sein, der riesige Ländereien besitzt. Eine kaiserliche Urkunde für irgendwelche Verdienste taugt nichts.“


  „Das ist nicht ganz richtig“, mischte sich das Hausmädchen Rajka ein. „Der Graf hat doch eine von Dalbach geheiratet.“


  „Ja, und ich musste miterleben, wie die Gesellschaft ihn dafür büßen ließ“, ertönte die Stimme ihres Vaters, der unerwartet die Küche betrat. Zóltan gehörte als Kammerdiener des Grafen zu den Hausoffizieren und durfte von den anderen Bediensteten erwarten, respektvoll behandelt und mit „Sie“ angesprochen zu werden.


  Mit großen Augen sah Milly ihn an. „Haben die Leute den Grafen geschnitten?“


  „Manche ja, und einige Familien wollten ihn eine Weile nicht mehr einladen. Es dauerte, bis sich der Wirbel legte und der Gräfin alle Türen geöffnet wurden.“


  „Was heute eh nichts mehr zur Sache tut, da sie zu sehr mit ihren vielen Wehwehchen beschäftigt ist, um ihr Zimmer zu verlassen“, ergänzte die Köchin in ätzendem Ton.


  „Es steht Ihnen nicht zu, so über ein Mitglied der Familie zu reden“, donnerte Milan von der Tür her. „Kümmern Sie sich lieber um das Abendessen. Ihre Durchlaucht hat angekündigt zu bleiben – nicht nur zum Essen! Sie wird bis auf Weiteres hier im Palais einziehen. Die Kutsche mit ihrem Gepäck und ihrer Kammerfrau ist bereits unterwegs. Rajka, ihr müsst das rote Schlafzimmer für ihre Durchlaucht vorbereiten. Außerdem wird sie das Ankleidezimmer benötigen. Ihrer Kammerfrau könnt ihr dort ein Bett aufstellen oder ihr eine der Kammern in der Mansarde geben, wie ihre Durchlaucht es wünscht. Dann wird sie noch den kleinen Salon und das Badezimmer am Ende des Gangs zu ihrer Verfügung bekommen.“


  Rajka stöhnte. „Wann wird die Kutsche ankommen?“


  „Ich weiß es nicht, aber beeile dich. Nimm Geza mit hinauf und sieh zu, dass es keinen Grund zur Klage gibt. Die Prinzessin ist sehr anspruchsvoll und hat ein scharfes Auge!“


  Rajka knickste vor dem Haushofmeister und nickte, dann lief sie hinaus, um das zweite Hausmädchen zu suchen.


  „Und Sie kümmern sich darum, dass uns das Abendessen zur Ehre gereicht!“, fügte Milan an die Köchin gewandt hinzu. Katalin funkelte ihn kriegerisch an, den Kochlöffel wie eine Waffe erhoben.


  „Ach, soll ich mir dann wohl noch einen Fischgang und irgendein raffiniertes Zwischengericht aus den Rippen schneiden?“


  Milan hielt ihrem Blick stand. „Ja, genau so etwas gehört zu Ihren Aufgaben als Köchin in diesem Haus. Wenn Sie sich dem nicht gewachsen fühlen, dann lassen Sie es mich wissen.“


  „Ich bekomm das hin“, knurrte sie missmutig, doch Milan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Dann ist es ja gut. Ich würde vorschlagen, Sie machen sich gleich ans Werk.“


  Katalin warf ihm noch einen wütenden Blick zu, der an ihm abzuprallen schien, und stürmte dann in die Küche zurück.


  „Aber wenn die Witwe von Waldenberg eine Prinzessin Auersperg ist, dann hat sie doch auch unter ihrem Stand geheiratet?“, überlegte Ludwig laut.


  Milan sah ihn strafend an, beantwortete aber die Frage. „Das ist schon richtig, aber da die von Waldenbergs reichsunmittelbare Grafen sind, wird die Familie des Fürsten die Ehe als akzeptabel angesehen haben. Es war jedenfalls keine Mesalliance.“


  „So wie die Ehe von Graf Leopold mit der Baronin?“


  Milan ging nicht darauf ein. Zu dem Thema war alles gesagt. Er warf noch einen Blick in die Runde und ging dann hinaus. Aus der Küche drang die scharfe Stimme der Köchin:


  „Milly, Jan, hierher, sofort! Es gibt Arbeit.“


  „Jetzt lässt sie es wieder an den beiden aus“, seufzte Irena. „Das waren noch Zeiten, als Agnes für uns kochte. Da war jeder Tag in der Küche ein Feiertag.“


  „Und sie hat uns immer so leckere Mehlspeisen gemacht“, seufzte Ludwig, der ebenfalls schon lange genug in den Diensten des Grafen stand, um die frühere Köchin noch erlebt zu haben. Ihre Blicke richteten sich auf Zóltan.


  „Wie geht es Agnes heute?“, erkundigte sich die Wirtschafterin.


  Zóltan hob die Schultern. „Unverändert seit Wochen. Sie ist schwach und leidet unter großen Schmerzen. Dabei ahnt sie längst, dass sie nicht mehr zu retten ist. Sie war bei einem Doktor, der irgendwelche Untersuchungen gemacht hat, aber sie will mir nicht die ganze Wahrheit sagen. Bestimmt will sie Rajka und mich schonen, aber ich muss sie nur ansehen, um zu wissen, wie es um sie steht.“


  „Und wenn Sie mit dem Grafen sprechen würden? Vielleicht kennt er einen Arzt, der ihr helfen kann?“


  „Mit einer Operation? Wer soll das bezahlen?“, widersprach Zóltan Irenas Vorschlag.


  „Sie könnten den Grafen zumindest fragen. Ist es das nicht wert? Vielleicht kann man doch etwas für sie tun.“


  Zóltan schwieg, doch das wehmütige Lächeln sprach von seinen Ängsten und Hoffnungen.


  „Ich werde nachher nach ihr sehen und dafür sorgen, dass unsere liebenswürdige Köchin ihr eine Suppe richtet“, versprach Irena.


  Zóltan dankte, um eine unbewegte Miene bemüht.


  Maximilian von Dalbach kehrte von seinem nachmittäglichen Ausritt zurück. Er zog es vor, ohne Reitknecht unterwegs zu sein, daher überließ er den Groom gerne seiner Mutter, die mit der Schwester ausgefahren war. Er lehnte das Angebot des Portiers ab, nach dem Burschen zu klingeln, und führte sein Pferd selbst durch den Gang, der von der Kutschumfahrt abzweigte, in den Stall hinüber.


  „Adrian, kannst du mir mein Pferd abnehmen?“, rief er laut, als er im Stall keinen vorfand. Wo steckte der Junge? Ihm war kalt, er musste sich umziehen und hatte keine Lust, sein Pferd selbst abzusatteln und trocken zu reiben.


  „Ich nehme Ihr Pferd.“


  Die Stimme ließ Max herumfahren. Erstaunt riss er die Augen auf.


  „Jovan? Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?“


  „Ich arbeite hier“, gab der Reitknecht ungerührt zurück.


  Max runzelte die Stirn. „Der Graf hat dich entlassen. Ich war selbst dabei, als … nun ja, als der Unfall in Böhmen passierte.“


  Jovan nickte. „Das ist richtig, aber jetzt hat er mich wieder eingestellt. Soll ich Ihr Pferd nun nehmen?“


  „Äh, ja.“ Max reichte ihm den Zügel und seine Gerte und sah dem jungen Mann nach, der den Braunen davonführte.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Er war noch immer in Gedanken bei dem böhmischen Stallburschen, der so unerwartet in Wien aufgetaucht war, als er auf dem Weg zur Treppe um ein Haar mit dem Grafen zusammenstieß.


  „Oh, verzeih mir, Onkel Leopold.“


  Graf von Waldenberg lächelte nachsichtig. „Wo bist du mit deinen Gedanken, und wie siehst du aus? Du bist ja ganz nass und voller Schlamm.“


  Max nickte zerknirscht. „Ich war ausreiten und wollte mich gerade umziehen gehen. Als ich mein Pferd in den Stall brachte, habe ich übrigens deinen alten und neuen Reitknecht getroffen. Stimmt es, dass du Jovan wieder eingestellt hast?“


  Max folgte Graf von Waldenberg in sein Arbeitszimmer.


  Der Onkel zog eine Grimasse. „Ja, Luise hat für ihn gesprochen, und auch Milan ist der Meinung, er sei ein guter Kerl. Dass er es mit den Pferden kann, wissen wir ja.“


  „Aber du warst doch so unglaublich zornig. Ich dachte, du würdest dich auf ihn stürzen und ihn totschlagen!“


  Die Erinnerung an diesen Vorfall schien dem Grafen unangenehm zu sein. „Ich hatte völlig die Fassung verloren. Das war nicht recht.“


  „Nach dem, was passiert ist, aber wohl mehr als verständlich“, meinte Max. „Du hast ihm zu Recht die Schuld an dem Unglück gegeben. Wenn er seine Pflichten erfüllt und deine Anweisungen befolgt hätte, dann wäre das alles nicht passiert.“


  Graf von Waldenberg hob ein wenig hilflos die Schultern. „Ich weiß es nicht. Luise sagt, ihn treffe keine Schuld. Sie habe ihn mit einem Vorwand weggeschickt. Er habe lediglich ihre Anweisungen befolgt.“


  „Und das glaubst du?“, rief Max irritiert.


  „Soll ich glauben, dass meine Tochter lügt? Warum sollte Luise das tun?“


  Max kaute auf seiner Lippe und dachte nach. „Weil sie ein weiches Herz hat und seinem Drängen nicht widerstehen konnte? Außerdem weiß ich, dass sie sich an viele Dinge gar nicht mehr erinnert.“


  Leopold von Waldenberg schüttelte den Kopf. „Sie würde nicht für einen Reitknecht ihren Vater belügen.“


  „Vielleicht setzt er sie mit irgendetwas unter Druck? Ich wüsste nicht, womit, aber ich traue ihm nicht über den Weg. Er tritt sehr selbstbewusst auf und drängt mir zu sehr auf sein Recht. Ich habe kein gutes Gefühl, ihn hier im Haus zu wissen.“


  Der Onkel sah ihn prüfend an. „Meinst du wirklich?“


  „Es ist wie ein Wunder, dass Luise ein zweites Leben geschenkt wurde. Ich würde sie nicht noch einmal auch nur dem Hauch einer Gefahr aussetzen.“


  Damit wandte Max sich zur Tür und verließ das Arbeitszimmer. Es war ihm wohl bewusst, dass er dem Onkel ordentlich was zum Grübeln gegeben hatte.


  Stephan saß auf dem wackeligen Stuhl vor dem Sekretär und kaute an der Feder. In der Backstube hörte er seine Schwester rumoren. Es roch nach Karamell, und der Duft von frisch gebackenen Krachmanderln stieg ihm in die Nase. Die kleinen, knusprigen Männchen waren bei den Kindern besonders beliebt. Die Komtess dagegen, wie er inzwischen wusste, bevorzugte Schokoladiges mit Marzipan oder Nugat. Stephan sah auf das Blatt vor sich herab.


  Verehrte, liebe Komtess Luise,


  ich habe Sie gestern mit Ihrer Tante und Ihrer Cousine am Graben gesehen. Wie immer waren Sie wunderschön, aber Sie schienen mir nicht glücklich zu sein. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, doch vor Ihrem Unfall waren Sie stets unbeschwert und fröhlich. Ich bin mir bewusst, dass Sie mich nie bemerkt haben, aber ich habe Sie gesehen.


  Nun hat sich etwas verändert. Ich fühle einen Hauch von Schwermut, der Sie ergreift. Wenn Sie sich unbeobachtet fühlen, dann wird Ihre Miene ernst und traurig. Es ist, als würde ein Schatten über Ihnen schweben. Sobald sich Ihnen jemand zuwendet, lächeln Sie natürlich wieder und hören aufmerksam zu.


  Ach, liebste Luise, wie gern wäre ich an Ihrer Seite, wenn die Traurigkeit über Sie herfällt, und würde die Schatten für Sie vertreiben. Ich möchte Sie zum Lachen bringen und zum Träumen. Ich möchte da sein, wenn Sie sich einsam fühlen.


  Einsam? Eine Komtess von Waldenberg, die alles hat und vom Leben stets begünstigt wurde? Vermutlich würden viele das sagen. Doch ich ahne, dass man sich auch in einem so großen, prächtigen Haus mit unzähligen Dienern einsam fühlen kann. Es ist eine andere Art von Kälte, die von innen kommt und nicht durch Öfen und warme Umhänge vertrieben werden kann.


  Ich weiß, wie vermessen meine Gedanken sind, daher schreibe ich sie lediglich für mich hier in unserer Stube nieder, wo sie für alle Zeiten bleiben werden.


  Stephan seufzte tief. Er sah ihr Gesicht vor sich, die Wangen vom Novemberwind leicht gerötet. Eine Locke, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, ringelte sich um ihren Hals. Ihr Blick war jetzt immer geradeaus, fest und an allem interessiert. Sie war seit ihrem Unfall so anders als die anderen adeligen Frauen, die nur ihre eigene Welt zu sehen schienen. Ein einfacher Mann war keinen Blick wert. Normale Leute waren für sie nur als Bedienstete gut. Praktische Gegenstände, die das Leben bequemer machten, aber keine echten Menschen mit Gefühlen, eigenen Familien und einem Leben. Doch die Komtess schien selbst den einfachen Portier, den Krämer am Stand vor dem Haus oder einen Lakaien als Menschen wahrzunehmen.


  Sie war anders.


  Sie hatte sich verwandelt.


  Sie war einfach nur wundervoll!


  Stephan sah auf seinen Brief herab, tauchte die Feder wieder ein und schrieb weiter. Die Worte flossen aus seinem Herzen in die Tinte, formten Sätze, die langsam auf dem Papier trockneten.


  „Stephan, wo bleibst du denn?“, erklang die Stimme seiner Schwester. „Ich mach hier nicht alles allein. Wir brauchen noch Zuckermandeln. He, ich rede mit dir! Willst du Mutter nachher sagen, dass wir nicht fertig geworden sind und nicht rechtzeitig liefern können?“


  Das müde Gesicht seiner Mutter schob die liebliche Vision der Komtess beiseite. Nein, seiner Mutter wollte Stephan keinen Kummer bereiten. Sie hatte in ihrem Leben bereits genug durchgemacht. Hastig faltete er den Brief zusammen und schob ihn zu einem ganzen Stapel weiterer Briefe in ein verborgenes Fach in der Rückwand des Sekretärs. Dann verließ er die Schreibkammer und eilte in die Backstube, um Zuckermandeln zu machen und die Schimpftiraden seiner Schwester über sich ergehen zu lassen.


  KAPITEL 9


  Luise, hast du nach dem Frühstück ein wenig Zeit? Ich möchte dir etwas zeigen.“ Erstaunt blickte Luise von ihrem Mandelhörnchen auf und sah ihren Vater an. „Natürlich habe ich Zeit!“ Unendlich viel unnütze Zeit, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie verkniff sich den Seufzer, der in ihr lauerte, und mühte sich um eine fröhliche Miene. „Was ist es denn?“


  „Eine Überraschung.“ Zu mehr ließ er sich nicht herab, und so musste Luise zappeln, bis ihr Vater seine Melange getrunken hatte. Endlich stellte er die leere Kaffeetasse ab, tupfte sich den Mund mit der weißen Serviette und erhob sich.


  Luise sah zu Prinzessin Auersperg hinüber, die noch vor Tee und Toast saß und deren Miene nichts Gutes verhieß. Es war nicht höflich, den Frühstückstisch zu verlassen, ehe alle fertig waren. „Großtante Josefine, darf ich aufstehen und mit Papa gehen?“, bat sie.


  Die Prinzessin nickte gnädig. „Nun, wenn dein Vater eine Überraschung für dich vorbereitet hat, dann wollen wir dem nicht im Wege stehen. Geh nur.“


  „Danke!“


  „Wenn ich mir das erlauben würde, könnte ich mir bestimmt etwas anhören“, murrte Gabriela, die neugierig von Luise zu ihrem Onkel hinübersah, doch der wollte offenbar nichts verraten.


  „Brauche ich Mantel und Hut?“, erkundigte sich Luise bei ihrem Vater.


  „Nein, wir gehen nicht aus.“


  Er blieb wortkarg, doch sie hatte das Gefühl, dass er sich an ihrer Ungeduld ergötzte. Demonstrativ langsam stieg er die Prunktreppe hinab, durchquerte das Vestibül und wandte sich dann in der Kutschumfahrt nach rechts.


  Ging es in den Stall? Ihr Herz begann rascher zu schlagen. Und wirklich, der Graf führte seine Tochter zu den Pferden, genauer gesagt zu einem bestimmten Pferd, das vor den Boxen angebunden stand und von Jovan gerade geputzt wurde. Als er den Grafen und seine Tochter kommen sah, grüßte und verbeugte er sich und zog sich dann zurück.


  Luise erwiderte seinen Gruß nicht. Sie hatte nur Augen für das Pferd. Eine Schimmelstute mit grauer Mähne und ebenso grauem Schweif blickte ihnen neugierig aus ihren dunklen Augen entgegen. Ihr zierlicher Körperbau verriet, dass sie kein reinrassiger Lipizzaner war. Vielleicht mit einem Araber gekreuzt?


  Luise ging langsam auf das Pferd zu. Was für eine Schönheit! Die Stute war nicht mehr ganz jung, aber vermutlich auch noch keine zehn Jahre alt, denn an den Flanken ging das Weiß noch in graue Flecken über. Wie alle Schimmel war sie dunkelbraun geboren worden. Ihr Fell hellte sich erst mit den Jahren auf, bis es einmal so schneeweiß werden würde wie das der Lipizzaner vom Kutschgespann des Grafen.


  Fragend sah Luise zu ihrem Vater, der sie anlächelte. „Sie gehört dir. Ich habe sie im Stall der Fürstin Kinsky gesehen und für dich mitgebracht.“


  „Papa!“ Luise flog ihm um den Hals. „Danke! Sie ist wunderschön.“


  „Und sie soll sehr brav und nervenstark sein“, fügte er hinzu. „Ich werde also keine Angst um dich haben müssen, wenn du sie reitest.“


  Sie sah an seiner Miene, wie er in Erinnerungen abglitt. Plötzlich blickte er so tief traurig drein, dass Luises Hände sich verkrampften.


  „Wirst du mir irgendwann erzählen, was passiert ist und wie es zu diesem schrecklichen Unglück kommen konnte?“, fragte er leise.


  „Ich würde es dir sagen, Papa, aber ich weiß es selbst nicht.“


  Er nickte gequält. „Ich habe so etwas befürchtet, so verwirrt, wie du manches Mal schaust und Fragen stellst, die ich mir anders nicht erklären kann.“


  Luise sah zu ihm auf. „Bin ich eine gute Reiterin?“


  Ihr Vater lächelte. „Ja, das warst du immer. Und eine wilde dazu. Du bist seit Jahren mit uns zur Jagd geritten und hast furchtlos über jeden Graben gesetzt. Mit den anderen Damen den Treiber zu geben war dir immer zu langweilig. Du bist natürlich auch früher mal vom Pferd gefallen. Das passiert jedem. Aber nie hast du dich ernsthaft verletzt. Du warst nur stets so zornig, dass man dich stundenlang nicht ansprechen durfte.“ Er hielt inne. „Wie konnte es nur so weit kommen?“, fügte er leise hinzu.


  Nun war es tiefer Schmerz, den sie in seiner Miene erkannte. Die Erinnerung an den Unfall ließ all die Verzweiflung wieder aufwallen. Vermutlich hatte er gedacht, sie würde sterben. Er würde nach ihrem Bruder auch noch sie verlieren. Sein einziges ihm verbliebenes Kind.


  Luise lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschenk. „Hat sie schon einen Namen?“


  Ihr Vater hob die Schultern. „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Dann nenne ich sie Víla. Sie ist meine schöne Fee.“ Luise streichelte das Fell des Pferdes, das sie aufmerksam und ohne Scheu ansah.


  „Darf ich Víla gleich reiten? Ich denke nicht, dass es heute noch regnet. Ich könnte eine Runde durch den Prater mit ihr drehen. Bitte, Papa!“


  „Ich habe heute leider keine Zeit. Kari holt mich in einer Stunde ab, und ich denke, ich werde erst nach dem Abendessen zurückkommen.“


  Luise zog die Lippe hoch. „Das ist schade. Aber ich kann ja Jovan mitnehmen, nicht wahr?“


  Auch das schien dem Grafen nicht recht. „Jovan? Muss das sein?“


  „Du hast ihn als Reitknecht wieder eingestellt“, erinnerte ihn Luise. „Und er ist doch auch früher mit mir ausgeritten, nicht wahr?“


  „Mir wäre es dennoch lieber, wenn Slauko dich begleiten würde.“


  „Warum denn das?“, rief Luise entsetzt. „Meinst du, er ist besser, nur weil du ihn zum Stallmeister gemacht hast? Ich mag ihn nicht. Ich reite mit Jovan aus!“


  Leopold von Waldenberg schüttelte den Kopf. Er schien zwischen Belustigung und Ärger zu schwanken. „Deinen Dickkopf hast du bei dem Unfall jedenfalls nicht verloren. Dann reite nach dem Mittagessen halt mit Jovan, aber bitte nicht zu weit. Ich will, dass du zum Kaffee zurück bist und Großtante Josefine Gesellschaft leistest. Außerdem wird es in diesen Tagen früh dunkel.“


  Luise stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Vater auf die Wange. „Versprochen, liebster Papa.“ Dann tänzelte sie davon und rief nach Jovan, damit er ihr später half, das Pferd zu satteln und aufzutrensen.


  Es war ein herrlicher Nachmittag. Man hätte nicht denken sollen, dass sich der November bereits seinem Ende zuneigte. Tagelang hatte nasskalter Nebel die Stadt verhüllt, doch heute blies ein frischer Wind die Schwaden davon und ließ sogar ab und zu die Sonne herausblitzen. Luise saß stolz in ihrem warmen samtgrünen Reitkostüm auf ihrer Schimmelstute, die Gerte in der Rechten. Jovan hockte auf einem Braunen, der ein wenig größer und deutlich kräftiger gebaut war. In leichtem Trab ritten sie zur Ringstraße hinunter und folgten ihr dann in Richtung Donauufer. Wie immer war auf dem Ring viel los. Fußgänger, Reiter und Kutschen gingen, trabten und fuhren die breite Allee hinauf und hinunter, jeder auf seiner eigenen Spur, die von Kastanienbäumen gerahmt wurden. Daneben ratterte die Pferdetram, die die Menschen, die sich keinen Fiaker leisten konnten, von einem Teil der Stadt in einen anderen beförderte. Der Lastenverkehr musste dagegen auf die äußere Ringstraße hinter der nächsten Häuserreihe ausweichen.


  Sehen und gesehen werden lautete das Motto auf dem Prachtboulevard der Stadt. Der Ring war mit seiner Vieleckform vom und bis zum Ufer des Donaukanals einzigartig. Möglich gemacht hatte es der Kaiser, als er befahl, die Stadtbefestigung zu schleifen und das Glacis zu bebauen. Natürlich hatte es Widerstand gegeben, besonders von den alten Generälen, die ihre Exerzierplätze nicht hergeben wollten, doch nachdem der Kaiser bei einer Truppenbesichtigung im Schlamm stecken geblieben war, fiel auch der letzte Aufmarschplatz am Ring und wurde für den Bau von Rathaus und Parlament freigegeben. Dennoch hatten die Mächtigen des Militärs ein Wörtchen bei der Planung des Rings mitgesprochen. Immerhin saß der Schreck der Revolution von 1848 allen noch tief in den Gliedern. Daher durfte der Straßenzug kein Hufeisen bilden, sondern musste jeweils auf Schussweite geradeaus verlaufen. Die Mauern unterhalb der schmiedeeisernen Gitter am Volksgarten sollten so hoch sein, dass ein Infanterist Deckung finden konnte, und es wurde je eine Kaserne an jedem Ende des Boulevards errichtet. Man musste vorbereitet sein, wenn der Feind wieder einmal von innen kam – oder aus den Vorstädten, wo es immer unter der Arbeiterschaft rumorte. Luise dachte an Milans Erzählungen, als er sie durch das Palais geführt hatte, und versuchte sich die alten Festungsbauten vorzustellen.


  Solche Gedanken hegte wohl kein anderer der Flanierenden. Man genoss die Sonne und die milde Luft und hielt die Augen offen, wer sonst noch so unterwegs war. Immer wieder hielt einer der Landauer, ein schicker Phaeton oder ein Coupé neben dem Fußweg an, um den Insassen ein kleines Schwätzchen zu ermöglichen oder einen der Spaziergänger ein Stück mitzunehmen.


  Auf dem Ring war zu jeder Tageszeit etwas los. Morgens eilten hier die Dienstmädchen und Diener entlang, später kamen die Bürgersfrauen mit ihren Kindern und am Nachmittag dann der Adel auf seinen prächtigen Pferden oder in schimmernden Karossen. Der beliebteste Abschnitt begann an der Oper und endete bei der Hofburg, wo man noch ein wenig im Volksgarten zwischen den Fliederbüschen wandeln konnte. Luise und Jovan schlugen dagegen die andere Richtung ein und ritten am Stadtpark entlang Richtung Donaukanal. Aus dem Kurpavillon ertönten Walzerklänge. Ein junges Paar strebte eilig auf den Eingang zu. Die Wangen der Frau waren gerötet, und sie strahlte den Mann an ihrer Seite an. Ein Windstoß trieb ihren langen Mantel auseinander und bauschte ihr lavendelfarbenes Tanzkleid, doch sie schien die Kälte nicht zu spüren. Sie lachte hell auf und grüßte dann zwei alte Damen, die gerade Arm in Arm den Pavillon verließen.


  Beschwingt trabte Luise weiter. Sie passierten die Franz-Joseph-Kaserne und gelangten dann über die Brücke zur Leopoldvorstadt, wo der Prater begann.


  Mit Bedacht bahnten sie sich ihren Weg durch die vielen Menschen, die besonders hier im vorderen Bereich des Parks unterwegs waren. Maroniverkäufer und Marktschreier mit ihren Bauchläden voller bunter Süßigkeiten erfüllten mit ihren Rufen die Luft. Das Karussell mit seinen Holzpferdchen drehte sich und lärmte zum Vergnügen der Kinder, die den Eltern immer noch eine Fahrt abbettelten. Die älteren Burschen versuchten an den Schießbuden ihr Glück. Der Geruch von Schießpulver und gebrannten Zuckermandeln drang Luise in die Nase. Weiter hinten erhoben sich die Gebäude des Pratertheaters und Präuscher’s Panoptikum. Neugierig betrachtete Luise die reißerischen Plakate der Abnormitätenshow, die sie vermutlich noch nie hatte besuchen dürfen. Ihr Vater befand sicher, dass Haarmenschen, Liliputaner und siamesische Zwillinge nicht die richtige Unterhaltung für seine Tochter seien.


  Heute interessierte sich Luise nicht dafür und auch nicht für das gespenstische Zaubertheater, für deren nächste Aufführung ein Kleinwüchsiger mit lauter Stimme warb. Sie wollte nur das Gedränge der vielen bunt gekleideten Menschen hinter sich lassen: Mütter mit Töchtern in hübschen Rüschenkleidern, Väter, die ihre Söhne auf den Schultern trugen, Kindermädchen mit den Kleinsten im Wagen oder an der Hand.


  Endlich blieben die Menschen zurück, und sie durften die Pferde laufen lassen. Jovan mahnte, es nicht zu übertreiben, waren in diesem Bereich des Praters doch noch immer Kutschen und einige Fußgänger unterwegs, doch Luise drängte es, die neue Stute galoppieren zu lassen. So verließ sie den Hauptweg und folgte einem Pfad, der sich am Ufer des Donaukanals entlangzog. Hier war der Boden weicher, sodass sich die Spaziergänger mit ihren feinen Schuhen lieber fernhielten.


  „Wollen wir es so richtig laufen lassen?“, rief Luise über die Schulter zurück.


  Jovan schloss zu ihr auf. „Seien Sie vorsichtig, Komtess, Sie kennen das Pferd noch nicht. Auch sanftmütige Tiere können erwachen und richtig aufpacken.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir bei den Jagden daheim in Böhmen wie die Gutsherren gemütlich vor uns hin galoppiert sind.“


  „Nein“, musste er zugeben. „Ich will nur, dass Sie ein wenig vorsichtig sind. Sie sind lange nicht geritten, und ich würde vermutlich mehr als nur meine Arbeit verlieren, wenn Ihnen in meiner Obhut wieder etwas zustieße.“


  Das brachte Luise zur Vernunft. „Entschuldige Jovan, daran habe ich nicht gedacht. Du wärst der Leidtragende. Ich verspreche, ich werde achtgeben, in Ordnung?“


  „In Ordnung, Komtess!“, rief er fröhlich und ließ seinen Wallach anspringen, dass er die Stute innerhalb weniger Sätze überholte.


  „He!“, empörte sich Luise. „So haben wir nicht gewettet. Ich will nicht deinen Dreck im Gesicht.“


  Sie holte rasch auf und galoppierte dann neben ihm her. Luise konzentrierte sich ganz auf ihre Stute. Sie lockerte die Zügel ein Stück und berührte sie mit ihrer Gerte an der Flanke. Gehorsam legte das Pferd zu. Als sie einige Längen Abstand zu Jovans Wallach hatten, nahm sie die Zügel wieder auf. Ohne großen Kraftaufwand ließ sich die Stute einfangen und galoppierte nun wieder neben Jovan her. Dann parierte sie das Pferd in den Trab durch, ließ Jovan ein wenig Vorsprung und galoppierte wieder an. Die Stute wartete, bis ihre Reiterin ihr das Signal gab, ehe sie die Verfolgung aufnahm und den Abstand wieder verringerte. Büsche und Bäume flogen vorbei. Der herbstliche Duft von nassem Laub stieg Luise in die Nase, unter den sich der typische Geruch des Flusses mischte. An ihn konnte sie sich erinnern. An das Gefühl, auf einem Pferd dahinzugaloppieren. Die Novemberluft strich kalt über ihre Wangen und trieb ihr Tränen in die Augen. Ein Jauchzer entstieg ihrer Kehle. Zum ersten Mal, seit sie erwacht war, fühlte sie sich bis tief ins Mark lebendig. Ja, sie lebte noch!


  Jovan ließ sich in den Trab und dann in den Schritt fallen, um den Pferden eine Verschnaufpause zu gönnen.


  „Sie ist wunderbar leicht zu führen“, schwärmte Luise, die selbst etwas außer Atem gekommen war. Jovan hatte recht. So war sie lange nicht mehr geritten und ihre körperliche Verfassung nach der langen Bewusstlosigkeit offensichtlich noch nicht die beste.


  Eine Weile ließen sie die Pferde am langen Zügel nebeneinander her trotten. Luise spürte die wiegende Bewegung durch ihren Körper rollen, und auch ihre Gedanken begannen zu fließen. Bilder und Stimmen drängten auf ihren Geist ein, doch sobald sie nach ihnen greifen wollte, entglitten sie ihr wieder.


  Wind zerrte an ihrem Haar.


  Der Boden flog unter ihr hinweg.


  Ein übermütiges Lachen klang in ihren Ohren.


  Das Lachen eines Jungen. War das ihr Bruder Martin? Nein, das konnte nicht sein. Er war schon lange tot. Oder etwa nicht?


  Unruhe erfasste sie, ein Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete und sie nervös im Sattel hin und her rutschen ließ. Die Stute protestierte und schlug mit dem Kopf aus.


  „Was ist?“, wollte Jovan wissen.


  „Lass uns einen kleinen Wettritt machen“, schlug Luise vor. „Wer zuerst am Lusthaus ist!“


  Sie wartete seinen Protest nicht ab, sondern drückte der Stute ihre Ferse in die Seite. Bereitwillig sprang das Tier an und streckte sich nach einer kleinen Aufforderung, um einen weiteren Satz nach vorne zu machen.


  Was für ein Gefühl! Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und durchs Haar, ihr weiter Rock flatterte mit dem Schweif der Stute um die Wette. Hinter den Wolken schob sich die Sonne hervor und das Wasser des Kanals blitzte in hellen Lichtern. Luise lachte laut auf. Es war ihr, als habe sie sich noch nie so frei und glücklich gefühlt.


  Hinter sich hörte sie den Hufschlag des Wallachs, doch ihre Stute hatte der Ehrgeiz gepackt. So leicht wollte sie sich nicht überholen lassen. Luise spürte, wie sie länger wurde und ein Stück tiefer ging, um noch weiter auszugreifen. Dennoch blieb Jovan dicht hinter ihr. Obwohl Luise zu keuchen begann und spürte, wie ihre Kraft nachließ, hielt sich die Schimmelstute prächtig. Erst kurz vor dem Hauptweg, der um das Lusthaus führte, parierte sie ihr Pferd durch. Jovan hielt neben ihr.


  „Sie sind immer noch eine sehr gute Reiterin, doch übertreiben Sie es nicht. Sie haben nicht mehr die Kraft vom Sommer, als Sie jeden Tag auf dem Pferd saßen.“


  Luise atmete schwer und strich sich eine schweißnasse Haarsträhne hinter das Ohr. „Ja, lassen wir es im Moment gut sein. Die Pferde brauchen eine Pause.“


  Jovan lächelte, sagte aber nichts. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher, während es in Luise wieder arbeitete. Schließlich überwand sie sich und sprach den Reitknecht an.


  „Jovan, ich kann mich an vieles nicht mehr erinnern, seit das – der Unfall – passiert ist. Ich habe das Gefühl, alle versuchen zu vergessen und hüllen sich in Schweigen, so als könnten sie es dadurch ungeschehen machen. Mein Vater will nicht mit mir darüber sprechen und meine Mutter schon gleich gar nicht. Ich habe ein schreckliches Gefühl in mir, kann es aber nicht fassen. Kannst du mir sagen, was an diesem Tag geschehen ist?“


  „Ich war nicht dabei, als es passierte. Sie haben mich weggeschickt.“


  „Dann erzähl mir das, was du weißt. Alles, woran du dich an diesem Tag erinnern kannst.“


  „Es war am Morgen nach dem Dinner, das Ihre Eltern für die Nachbarn gegeben hatten. Ungefähr zwanzig Gäste waren geladen und es war spät geworden. Ihr Vater hatte mir gesagt, er würde auf seinen Morgenausritt verzichten, und auch die Dalbachs würden sicher nicht so früh aufstehen. Doch als ich kurz nach Sonnenaufgang in den Stall kam, traf ich Sie bei Ihrer Stute an. Ich fragte Sie, ob Sie einen Ausritt machen wollten, doch Sie sagten, Ihre Stute sei noch vom Vortag müde. Später würden Sie gern das Pferd reiten, das Ihr Vater einem Nachbarn für Sie abgekauft hatte. Dieses stand noch in einem anderen Stall bei den Pächtern unten am Fluss, aber Sie baten mich, es Ihnen zu holen.“


  „Hast du dich über diesen Wunsch gewundert?“


  Jovan überlegte. „Ja, und auch über Sie. Sie schienen mir an diesem Morgen nicht Sie selbst zu sein. Sie waren nervös und doch auch ungewöhnlich aufgedreht, so als – verzeihen Sie – als hätten Sie vom Champagner genascht.“


  „So als hätte ich etwas Verbotenes geplant“, ergänzte Luise. Jovan nickte.


  „Und wie ging es weiter?“


  „Ich kam Ihrer Bitte nach und ritt zum Fluss, um das Pferd zu holen, aber dann …“


  „Was dann?“


  „Als ich es aus dem Stall führte, sah ich Sie und Ihren Bruder über die Wiese auf den Fluss zu galoppieren.“


  „Meinen Bruder? Martin? Er hat da noch gelebt?“, stieß Luise hervor.


  „Ja, es war seine letzte Stunde.“ Jovan starrte sie erstaunt an.


  „Keiner spricht von ihm. Ich glaube, mein Vater hat verboten, seinen Namen auch nur zu nennen. Seine früheren Zimmer sind verschlossen und alle Bilder im Haus entfernt. Es ist, als habe es ihn nie gegeben. Ich dachte, er sei bereits vor langer Zeit gestorben.“


  Jovan zog eine Grimasse. Luise glaubte zu spüren, was er davon hielt, doch es stand ihm nicht zu, den merkwürdigen Umgang mit dem Andenken an den toten Jungen zu kommentieren.


  Auch Luise schwieg, während sie verzweifelt versuchte, ihrem Gedächtnis die Bilder jenes Tages zu entlocken. Sie hatte Jovan also unter einem Vorwand weggeschickt. Warum? Und dann war sie mit ihrem Bruder ausgeritten. Sicher war auch er trotz seiner zwölf Jahre sattelfest gewesen. Wie also hatte es zu dem Unfall kommen können, bei dem er sein Leben lassen musste und sie selbst für so lange Zeit das Bewusstsein verlor?


  „Hat denn niemand gesehen, was passiert ist?“


  Jovan zögerte. „Soviel ich weiß, nein.“


  „Ich kann mir das einfach nicht erklären!“, rief Luise aus.


  Wieder schien es ihr, als würde er mit sich hadern. Irgendetwas wusste der Reitknecht und wollte es ihr nicht sagen. Plötzlich hörte sie hinter sich ihren Namen.


  „Luise? Bist du es?“


  Sie wandte sich um und sah ihren Cousin Maximilian auf sich zu traben. Sein Gesicht war gerötet, und er strahlte.


  „Cousinchen, du bist es wirklich. Aber das Pferd kenne ich noch gar nicht.“


  „Sie gehört mir. Papa hat sie mir geschenkt. Sie ist aus dem Stall der Fürstin Kinsky.“


  Max grinste schief. „Sie schaut prächtig aus. Du siehst mich gelb vor Neid. Nein, Spaß beiseite, heute bin ich guter Laune. Ich habe mit einer Pferdewette gewonnen, aber das sollte ich vor dir besser nicht sagen.“


  Sie sah ihn prüfend an. „Warum nicht? Ich weiß, dass Papa selbst gern zur Rennbahn geht und eigene Pferde laufen lassen will. Gehört das Wetten nicht dazu?“


  Max wiegte den Kopf. „Das schon, doch es kommt auch immer darauf an, was für Summen man setzt und wie flüssig man überhaupt ist, aber das ist nun ganz sicher kein Thema, das ich mit dir besprechen sollte.“


  Schade. Es hätte Luise durchaus interessiert, wie hoch der Wetteinsatz war, den ihr Vetter riskierte, und auch, wie es im Vergleich dazu mit seinen Geldmitteln stand, aber so etwas konnte man natürlich nicht fragen. Max wechselte rasch das Thema.


  „Bist du schon auf dem Heimweg, oder willst du noch eine Runde drehen? Du könntest mir zeigen, was in deinem neuen Pferd steckt.“ Max wandte sich an den Reitknecht. „Jovan, du kannst zurückreiten. Wir brauchen dich nicht mehr.“


  „Ich werde die Komtess nicht allein lassen“, protestierte der Reitknecht.


  „Nun sei nicht albern. Die Komtess ist nicht allein. Sie ist in meiner Obhut.“


  Doch Jovan blieb stur. „Ich werde sie niemals wieder im Stich lassen. Das kann mir keiner vorwerfen.“


  Max verdrehte die Augen, doch Luise hob beschwichtigend die Hand. „Lass ihn. Er hat einmal schuldlos seine Arbeit verloren, das will er nicht noch einmal aufs Spiel setzen. Was macht es aus, wenn er hinter uns herreitet? Außerdem denke ich, wir sollten uns auf den Heimweg machen. Die Sonne steht schon recht tief, und wir wollen doch nicht riskieren, zu spät zum Kaffee zu kommen.“ Sie schnitt eine Grimasse.


  „Oh je, werden wir Besuch bekommen?“


  „Ich fürchte, ja“, sagte Luise und seufzte. Sie machte sich wenig Hoffnung, die angekündigten Besucher könnten angenehmer sein als die vorherigen.


  Max schüttelte den Kopf. „Also auf mich dürft ihr nicht zählen, es sei denn, ich soll dich vor irgendwelchen aufdringlichen Jünglingen bewahren, dann würde ich mich heldenhaft in den Kampf werfen.“


  Luise kicherte. „Mit Schwert und Rüstung? Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ich habe gehört, dass deine Mutter lediglich irgendwelche entfernte Tanten oder Cousinen eingeladen hat.“


  „Gott bewahre, dann fällt mir bis nachher bestimmt noch etwas Wichtiges ein, das ich unbedingt erledigen muss.“


  Luise hätte auch gern eine Ausrede gehabt, aber so einfach wie die Männer konnte sie sich nicht aus der Affäre ziehen. Wie ungerecht! Sie konnten einfach das Haus verlassen, und wenn sie nur durch die Straßen schlenderten oder ihren Club aufsuchten. Frauen mussten stets über alles Rechenschaft ablegen und durften niemals ohne Begleitung vor die Tür treten. Selbst für die kleinste Besorgung war eine Zofe das Mindeste, was der Anstand erforderte. Nein, die Welt war einfach nicht gerecht.


  Nicht zu den Frauen.


  Am Abend, als Luise bereits im Bett lag, dachte sie noch einmal über den Ausritt nach. Wie wundervoll es sich angefühlt hatte, die kraftvollen Bewegungen des Pferdes unter sich zu spüren und den Wind im Gesicht, der so kalt gewesen war, dass ihre Haut wie unter Nadeln prickelte.


  Ihre Gedanken wanderten weiter zu ihrem Cousin Max und verharrten dort. Luise setzte sich auf und schlug die Bettdecke zurück. Sie zündete die Lampe wieder an und tappte barfuß ins Nebenzimmer. Mit dem Karton unter dem Arm kehrte sie ins Bett zurück. Sie nahm sich das letzte Tagebuch heraus und blätterte darin, bis sie auf Max’ Namen stieß. Es waren nichtige Dinge, die sie über ihren Cousin aufgeschrieben hatte, wenn sie ihn überhaupt erwähnte.


  Max hat mich zum Picknick der Schwarzenbergs begleitet. Es war allerliebst. Die Fürstin hat natürlich wieder keine Kosten und Mühen gescheut, alle Gäste mit ihren fantasievollen Speisen zum Staunen zu bringen. Ich saß mit Marie und Josi zusammen. Max wollte nicht von unserer Seite weichen und verscheuchte mit seinem grimmigen Blick die netten jungen Männer, die nur darauf gierten, sich uns nähern zu dürfen. So schickten wir ihn im Wechsel davon, uns immer neues Konfekt und Süßigkeiten zu bringen und von der zauberhaften Bowle, von der wir nicht genug bekommen konnten. Natürlich achtete die Fürstin darauf, dass wir nicht die mit Champagner bekamen, ein Glas allerdings konnte ich ergattern. Es schmeckte nicht einmal so gut, dennoch kamen wir aus dem Kichern nicht mehr heraus.


  Hatte sie ihren Vetter gar nicht als Mann wahrgenommen? War er nur ein lästiges Anhängsel gewesen? Kopfschüttelnd blätterte Luise weiter. Das Ende der Saison war gekommen. Im Palais Waldenberg wurde eifrig gepackt. Der Umzug nach Böhmen stand vor der Tür. Das war immer eine große Sache, denn es wurden nicht nur Kleider, Hüte, Schuhe und Bettwäsche verpackt und mitgenommen. Auch ein Teil des Hausrats und der Möbel wanderte zweimal im Jahr durch das halbe Land. Früher hatte jede der alten Familien einen wahren Kutschen- und Karrenkonvoi hinter sich hergezogen. Heute reisten die meisten mit der Bahn. Man mietete Sonderwagen, in denen die Erwachsenen mit den Gouvernanten und Hauslehrern saßen, die für angemessene Konversation auf der langen Fahrt zu sorgen hatten. Die kleinen Kinder dagegen fuhren mit den Kindermädchen und dem restlichen Personal in einem eigenen Wagen, wo es viel lustiger zuging, beklagte die alte Luise in ihrem Tagebucheintrag, nachdem sie das erste Mal mit den Erwachsenen hatte reisen dürfen. Doch es war nicht die eigentliche Reise, die sie jetzt an diesem Eintrag innehalten ließ. Es war ein Gespräch mit Max, das sie festgehalten hatte, als sie Wien im Frühsommer verließen.


  Max zog mich ans andere Ende des Wagens und tat so, als wolle er mir die Landschaft zeigen, aber mir war klar, dass er etwas auf dem Herzen hatte, so miesepetrig, wie er schon seit Tagen dreinsah. Und richtig, kaum war er sicher, dass wir außer Hörweite waren, platzte er damit heraus: „Willst du seinen Antrag wirklich annehmen? Luise, hast du dir das gut überlegt? Noch kannst du das Ganze absagen“, beschwor er mich.


  Ich dachte, ich habe mich verhört. „Ich soll auf die Verlobung mit dem Fürsten verzichten? Bist du noch bei Trost? Jede Komtess der Stadt leckt sich die Finger nach ihm, aber er hat mich gewählt!“


  Max sah mich mit diesem mitleidigen Blick an, bei dem ich ihm jedes Mal am liebsten eine Ohrfeige geben würde.


  „Er liebt dich nicht. Es ist nur ein Arrangement zwischen den Familien.“


  Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich daran auch schon gedacht habe. Liegt dem Fürsten überhaupt etwas an mir? Er macht mir den Hof, ja, aber auf eine so distanzierte Art. Beim Tanz flüstert er mir keine Komplimente ins Ohr. Überhaupt hat er für Schmeicheleien nichts übrig. Was gefällt ihm an mir außer meinem Namen und vielleicht die Mitgift, die ich bekommen würde? 


  Wieder und wieder habe ich versucht, ihn herauszufordern, doch er ist nicht wie die anderen jungen Männer, die mich auf den Bällen umschwirren und sich mir für eine Blüte aus meinem Haar zu Füßen werfen. Stets ernte ich nur sein kühles Lächeln, als würde er sich über mich lustig machen. Dann bin ich zornig und würde ihm am liebsten eine Beleidigung an den Kopf werfen, ihm sagen, er solle sich eine andere Braut suchen, aber was wäre das für eine Schmach, nachdem mich Josi und die anderen so um meinen Fang beneiden? Nachher würden sie noch denken, er hätte mich versetzt!


  Doch zurück zu Max. Er redete auf mich ein und versuchte mich umzustimmen, bis ich ungeduldig wurde.


  „Was willst du eigentlich?“, herrschte ich ihn an. „Soll ich als alte Jungfer sterben?“


  „Nein“, wehrte er ab. „Natürlich sollst du heiraten. Einen Mann, der dich von ganzem Herzen liebt, aber nicht diesen Eisklotz von einem Fürsten.“


  Ich wollte ihn gerade fragen, ob er auch einen Vorschlag hätte, wer denn dieser Mann sein sollte, als Martin hinter einem der Sitze hervorkroch und in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Luise, du bist solch ein Schaf!“, sagte er und kicherte. „Natürlich meint unser Vetter Max sich selbst. Merkst du denn nicht, wie er dir seit Monaten hinterherschleicht? Er wird gelb vor Eifersucht, wenn sich dir ein Mann auch nur nähert.“


  „So ein Blödsinn“, rief ich und gab ihm eine Ohrfeige fürs Lauschen und für das Geschwätz. „Wieso sollte ich Max heiraten, wenn ich einen Fürsten haben kann? Das muss ihm doch klar sein. Das wäre unter meinem Stand. Er ist nur Baron und bekommt nicht einmal ein Erbe. Und außerdem würde das Vater gar nicht zulassen.“


  Vielleicht liegt Martin mit seiner Idee doch nicht so daneben. Das Gesicht, das Max zog, war schrecklich. Ich dachte, er verliert gleich die Fassung, aber diese Peinlichkeit hat er mir dann doch erspart, und so konnte ich meine Wut ganz auf Martin konzentrieren. 


  Ich hasse ihn! Er ist nichts weiter als ein unnützer Plagegeist, ohne den die Welt viel besser dran wäre. Aber natürlich denken Mama und Papa anders. Er ist ja ihr Liebling, ihr Augenstern, seit er vor zwölf Jahren leider, leider geboren wurde. Unsere Familie war ohne ihn perfekt. Ich denke jeden Tag, dass ich gut und gern auf ihn verzichten könnte.


  Voller Abscheu schob Luise das Buch von sich.


  Ich habe mich verändert, dachte sie, sehr verändert. Und sie war froh darüber. Aber wie konnte das geschehen? Offenbar war sie seit dem Unfall ernster und dachte mehr über die Dinge nach, die sie tat und sagte. Vielleicht hatte sie das Erlebnis des nahen Todes geprägt, der so viele Tage und Nächte neben ihr am Bett gesessen und auf seine Chance gewartet hatte. Vielleicht hatte er ihr gezeigt, wie wertvoll das eine Leben war, das einem gegeben wurde.


  Und Martin?


  War das alles geschehen, weil sie Martin einen Denkzettel hatte verpassen wollen? Aus Leichtsinn und Übermut? Oder hatte sie tatsächlich versucht, ihren lästigen, ungeliebten Bruder loszuwerden?


  Der Gedanke war so schrecklich, dass ihr übel wurde. Nein, so schlecht war sie nicht. Nur ein wenig oberflächlich.


  So konnte es einfach nicht gewesen sein.


  Das würde sie nicht ertragen!


  KAPITEL 10


  Luise stürmte in ihrem Reitkostüm die Treppe hinauf und stieß fast mit Großtante Josefine zusammen. „Verzeih, ich bin spät dran. Ich ziehe mich nur rasch um und leiste dir dann beim Kaffee Gesellschaft.“


  Prinzessin Auersperg musterte sie, ohne dass Luise hätte erraten können, was die Witwe dachte, doch ihr wurde bewusst, dass der Saum ihres Rockes mit Schlamm bespritzt war und sich einige Locken aus ihrer Frisur gelöst hatten. Vermutlich würde sie sich jetzt einen deftigen Tadel einhandeln, doch die Stimme der Großtante klang gelassen.


  „Du lässt dich in aller Ruhe umkleiden. Merke dir, mein Kind, wir können uns so viel Zeit für unsere Garderobe nehmen, wie wir wollen, doch wenn wir unser Gemach verlassen, dann muss alles so perfekt sein, dass wir nicht mehr darüber nachdenken müssen. Keine heimlichen Blicke in den Spiegel, kein verstohlenes Tasten nach der Frisur. Wir sind uns bewusst, dass wir makellos sind! Ich werde im Gelben Salon auf dich warten, dann gehen wir zusammen aus.“


  „Wohin?“, fragte Luise überrascht.


  „Wir besuchen den Salon der Fürstin Kinsky auf der Freyung.“ Die Prinzessin blickte Luise ins Gesicht und lachte. „Ah, ich durchschaue dich. Du denkst, du wirst dich schrecklich langweilen, nicht wahr?“


  Schuldbewusst senkte Luise den Kopf. Sie musste sich in Zukunft mehr zusammennehmen, dass man ihr ihre Gedanken nicht so leicht ansah.


  „Ich verspreche dir, du wirst dich amüsieren, und falls nicht, wird es jedenfalls ganz sicher nicht so eintönig wie eine Kaffeestunde mit den Dalbachs und irgendwelcher ihrer Cousinen hier im Haus!“


  Das erschien Luise durchaus plausibel. Geschwind lief sie in ihr Zimmer, um sich von Dana in ein passendes Kleid helfen zu lassen.


  Als sie umgezogen und frisiert in den Salon herunterkam, wartete ihre Großtante geduldig auf sie. Es war für Luise keine große Überraschung, dass sich Gabriela ihnen anschließen wollte.


  „Bitte, darf ich mitkommen? Ich verspreche, mich tadellos zu betragen.“


  „Das darf man ja wohl erwarten!“, gab Großtante Josefine scharf zurück. „Wir verhalten uns immer und überall tadellos. Dazu sind wir erzogen worden.“


  Gabriela senkte den Blick. „Ja, natürlich“, murmelte sie.


  Die Prinzessin kann schon sehr einschüchternd sein, dachte Luise und nahm verwundert zur Kenntnis, dass sie Gabriela gestattete, sie zu begleiten. Für Überraschungen war die Großtante also auch gut.


  „Mama, es macht dir noch nichts aus, die Cousinen alleine zu empfangen?“, schmeichelte Gabriela.


  Tante Irma sah zwar so aus, als hätte sie durchaus etwas dagegen, doch sie wäre keine gute Mutter, würde sie ihrer Tochter solch eine Gelegenheit verbieten. Die Fürsten Kinsky gehörten zu den reichsten und mächtigsten Adelshäusern. Sie besaßen riesige Ländereien, Schlösser und Burgen in Böhmen und neben dem Palais in Wien auch eines in Prag. Eine Baronin von Dalbach könnte es nie erreichen, beim Salon der Fürstin zugelassen zu werden, doch einer Prinzessin Auersperg schlug man solch eine Bitte nicht ab.


  Frohgemut fuhren die Cousinen mit ihrer Anstandsdame zur Freyung, wo der Portier seinen Blick zwar länger als nötig auf Gabriela ruhen ließ, dann aber die Damen ankündigte. „Prinzessin Auersperg und die Komtessen Luise und Gabriela.“


  Luise schmunzelte in sich hinein. So schnell konnte aus einer Baroness eine Komtess werden.


  Großtante Josefine hatte nicht zu viel versprochen. Schon allein das Palais mit seiner prunkvollen Treppe war eine Augenweide. Ein kolossaler Atlas trug das untere Gewölbe auf seinen Schultern. Gabriela betrachtete das filigran behauene Blatt, das die Scham des steinernen Titans bedeckte, und kicherte leise.


  Luise ließ den Blick schweifen, als sie ihrer Großtante über die Marmortreppe hinauf in die Beletage folgte. Der von kunstvollem Stuck verzierte Aufgang mit seinen verspielten Säulen und von Putten gekrönten Balustraden erstrahlte im Schein unzähliger Kerzen. Luise bewunderte die lebensgroßen Skulpturen, die in Nischen an den Wänden standen, und legte dann den Kopf in den Nacken, um das Deckenfresko zu bewundern. Gabriela folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn.


  „Was soll das darstellen?“, fragte sie.


  Luise zog die Schultern hoch, da sie es auch nicht wusste.


  „Es stellt einen Kriegshelden dar, der von den Genien des Ruhms ins Reich der Unsterblichkeit geleitet wird“, sagte Großtante Josefine mit ein wenig Spott in der Stimme. „Kommt Mädchen, lasst uns weitergehen.“


  Noch mehr als für das Palais interessierte sich Luise für die Gastgeberin und ihre Besucher. Freundlich lächelnd kam Fürstin Maria Kinsky den Neuankömmlingen entgegen und küsste ihrer Freundin die Wangen.


  „Josi, wie schön, dass ihr kommt. Wie ich sehe, hast du nicht nur einen Schützling mitgebracht.“ Etwas pikiert zog sie die Brauen zusammen, nahm aber die Begrüßungen der jungen Damen mit freundlicher Miene zur Kenntnis.


  Fürstin Kinsky von Wchinitz und Tettau, eine geborene Prinzessin von Liechtenstein, war eine energische, kleine Frau um die sechzig, deren Haar inzwischen fast weiß war. Die Zeiten, in denen ihre gertenschlanke Figur die jungen Männer zum Schwärmen gebracht hatte, war lange vorbei, doch sie gehörte offensichtlich auch nicht zu den Damen, die ständig Süßigkeiten in sich hineinstopften und so Jahr für Jahr mehr in die Breite gingen. Schließlich war das Reiten noch immer ihre größte Leidenschaft, und dafür lohnte es sich wohl, auf so manches zu verzichten.


  „Luise, Gabriela, grüßt euch Gott. Luise, ich sehe mit Freude, dass du wieder genesen bist“, fügte die Fürstin hinzu. „Was möchtet ihr trinken? Tee oder Limonade?“ Sie winkte einen Diener herbei.


  Luise knickste. „Danke, Durchlaucht, und auch vielen Dank für die wunderschöne Stute, die Sie Papa verkauft haben. Ich war bereits mit ihr im Prater. Sie läuft sehr gut, und wir sind ordentlich galoppiert.“


  Die Fürstin tätschelte ihre Wange. „Das freut mich, mein Kind, aber sag es lieber nicht dem Papa. Er ist noch ein wenig ängstlich, doch das wird sich schon geben. Er hat gar überlegt, ob er dir das Reiten verbieten soll. So ein Unsinn! Ich habe dich reiten gesehen. Du hast das Herz am rechten Fleck und einen guten Sitz. Passieren kann immer mal etwas, aber dass die Männer uns dann immer gleich in Watte packen wollen! Ich habe ihm jedenfalls deutlich meine Meinung gesagt.“


  „Dann habe ich Ihnen noch mehr zu danken“, sagte Luise.


  Der Salon der Fürstin Kinsky war legendär, vor allem unter Pferdeliebhabern. So wunderte es Luise nicht, dass sich heute mehr Männer als Frauen eingefunden hatten, und es kam ihr vor, als würde kaum über etwas anderes als über Pferde gesprochen, was ihr selbst allerdings immer noch lieber war als die öden Gespräche über Mode und den neusten Gesellschaftsklatsch über Leute, die sie nicht kannte.


  Ganz ohne Klatsch kam der Salon der Fürstin Kinsky natürlich auch nicht aus. Luise erfuhr, dass die Komtess Revertera gewagt hatte, zweimal hintereinander mit Graf Paar zu tanzen, obgleich sie doch mit einem Grafen Széchenyi verlobt war, und dass eine der jüngeren Liechtensteinprinzessinen ihre Netze nach einem Prinzen Hohenlohe-Schillingsfürst auswarf. Kurze Zeit später trat die Fürstin zu Großtante Josefine. Luise beobachtete gerade, wie ihre Cousine vergeblich die Aufmerksamkeit eines jungen, hübschen Mannes auf sich zu ziehen versuchte, der mit zwei anderen in ein Gespräch vertieft war, vermutlich über das letzte Trabrennen. Arme Gabriela. Besonders geschickt stellte sie sich nicht an. Mehr als einen flüchtigen Blick gönnte er ihr nicht.


  Luise richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Großtante und die Fürstin.


  „Und, wie steht die Sache?“, fragte die Fürstin gerade.


  „Er hat seine Karte noch nicht abgegeben“, gab die Großtante zurück. „Er wird noch nicht in Wien eingetroffen sein.“


  Die Fürstin sog scharf die Luft ein. „Er ist bereits vor drei Tagen angekommen. Ich habe seine Karte gleich am nächsten Tag erhalten und ihn gebeten, heute noch vorbeizuschauen. Josi, das hört sich nicht gut an.“


  Großtante Josefine hob nur beiläufig die Schultern. „Ich fürchte, Mari, da hast du recht, aber wenn es so sein soll, dann ist es eben so. Dennoch finde ich es unverschämt, uns die Sache auf diese Weise mitzuteilen. Das ist kein Stil. Ja, ich sage, das ist ein Skandal! Wir hatten zu der Familie immer ein gutes Verhältnis. Man kann das auch taktvoller erledigen!“


  „Sicher, aber ich denke immer wieder, die Jungen haben keinen Anstand mehr. Ich glaube nicht, dass seine Mutter das gutheißt oder gar davon weiß.“


  Von wem redeten die beiden da, und was war so skandalös? Luise runzelte die Stirn. Irgendjemand hatte es versäumt, seine Karte beim Palais Waldenberg abzugeben … und weiter?


  Fürstin Kinsky hielt plötzlich die Luft an. „Wenn man vom Teufel spricht!“


  Auch Großtante Josefine starrte nun zur Tür, wo der Haushofmeister mit lauter Stimme den Namen des Neuankömmlings meldete: „Fürst Rudolf von Thernitz, Durchlaucht.“


  „Rolf!“, rief Fürstin Kinsky und ging ihm mit offenen Armen entgegen. Er verbeugte sich und küsste pflichtschuldig ihre Wangen.


  „Mari, danke für die Einladung. Natürlich bin ich sofort hierher geeilt, denn was für einen interessanteren Ort könnte es in Wien geben als deinen Salon?“


  Die Fürstin lächelte verzückt, kniff ihn aber in die Wange und rügte: „Alter Schmeichler. Hebe dir das für die jüngeren Damen auf.“


  Luise betrachtete den Fürsten. Er war nicht einmal halb so alt wie Maria Kinsky. Sie schätzte ihn zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Er sah nicht schlecht aus: groß mit sportlicher Figur, die Wangen glatt rasiert. Sein Haar, die Augen und Brauen waren fast schwarz und verliehen seinen kantigen Zügen noch mehr Strenge, sodass er fast ein wenig finster wirkte, wenn er nicht lächelte. Und das tat er auch nicht mehr, als er seinen Blick von der Gastgeberin löste und durch den Raum gleiten ließ, bis er ihn auf Luise richtete. Sie spürte einen kalten Schauder und hatte das Bedürfnis, den Kopf zu senken, doch der Trotz, der in ihr aufwallte, zwang sie, standzuhalten. Was für eine Frechheit, sie so anzustarren!


  „Nein, er hat keinen Stil“, wiederholte Großtante Josefine, der sein Blick offensichtlich nicht entging.


  Zwei junge Damen näherten sich ihm kichernd und sprachen ihn an. Sie waren beide sehr hübsch und erröteten ganz reizend. Als er sich ihnen zuwandte, knicksten sie und sagten etwas zu ihm. Er antwortete mit einer Verbeugung und einigen knappen Worten, doch das warme Lächeln, das er der alten Fürstin zur Begrüßung geschenkt hatte, kehrte nicht in seine Miene zurück.


  „Was habe ich ihm getan?“, murmelte Luise.


  „Das kannst nur du selbst wissen“, sagte ihre Großtante, „doch egal, was es war, es gibt ihm nicht das Recht, sich nun derart unhöflich zu benehmen!“


  Als sein Blick erneut in ihre Richtung schweifte, winkte die Prinzessin ihn gebieterisch zu sich. Luise sah, wie er zögerte. Seine Miene wurde nun noch grimmiger, aber er folgte der Aufforderung und blieb mit einer knappen Verbeugung vor den beiden Damen stehen.


  „Durchlaucht“, sagte er. Seine tiefe Stimme hätte angenehm sein können, wäre nicht diese Kälte in ihr gewesen, die nun noch eine Spur frostiger wurde.


  „Komtess Luise.“


  Luise deutete einen Knicks an, sagte aber nichts. Was um alles in der Welt hatte sie getan, ihn dermaßen zu kränken? Oder konnte man diesem Eisblock gar keine Schrammen zufügen? Wenn, dann vermutlich nur seiner Ehre. Verächtlich sah sie ihn an.


  „Ich bin mir nicht bewusst, Ihnen unrecht getan zu haben, aber Sie dürfen mich gerne aufklären!“


  Für einen Moment wirkte er verblüfft. „Sie wissen es nicht? Es war nicht Ihr Wunsch? Nun, dann würde ich vorschlagen, Sie fragen Ihren Vater. Und nun entschuldigen Sie mich.“


  Damit wandte er sich ab und ging davon, während Luise und ihre Großtante einander ratlos anschauten.


  „Ich weiß von nichts“, sagte Tante Josefine. „Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir. Vielleicht kommt dann ja alles wieder ins Lot.“


  In ihrer Stimme schwang wenig Hoffnung, doch Luise war es eh gleichgültig, ob dieser unhöfliche Fürst nun mit ihr sprach oder nicht. Sie sah, wie Gabriela ihm einen schmachtenden Blick hinterherwarf, doch vermutlich bemerkte er es nicht einmal. Er schien nicht gerade sensibel zu sein. Wieder traten zwei Damen an ihn heran, nur um sich eine wenig zartfühlende Abfuhr bei ihm zu holen.


  „Ihr habt aber nicht lange miteinander gesprochen“, sagte Gabriela, als sie später in der Kutsche saßen, die über das Pflaster in Richtung Palais Waldenberg ratterte. „Dabei habt ihr euch so lange nicht gesehen.“


  „Von wem redest du?“


  „Natürlich von Fürst Rudolf, von wem denn sonst?“


  „Und? Was soll mich das kümmern“, gab Luise barsch zurück. Noch immer wurde ihr heiß vor Ärger, wenn sie an den unhöflichen Kerl dachte.


  Gabriela riss die Augen auf. „Aber er ist doch mit dir verlobt, oder etwa nicht?“


  Luise hielt die Luft an. Verlobt? Sie war mit Fürst Rudolf von Thernitz verlobt? Das konnte nicht sein! Oder etwa doch? Ihr fiel die Passage in ihrem Tagebuch ein, in der Max versucht hatte, ihr die Verlobung mit irgendeinem Fürsten auszureden. Sollte er ausgerechnet von Fürst Rudolf von Thernitz gesprochen haben? Luise schloss schaudernd die Augen. Gabriela starrte sie noch immer fragend an, doch Großtante Josefine nahm Luise die Antwort ab.


  „Nein, vermutlich ist Luise nicht mehr mit ihm verlobt“, sagte sie grimmig, „aber das letzte Wort ist in diesem Fall noch nicht gesprochen.“


  Gabriela sah verdattert von einer zur anderen. „Ja, aber warum? Hast du die Verlobung gelöst, Luise? Ich meine, er kann das doch nicht von sich aus getan haben? Das wäre ganz und gar schändlich!“


  Sie bekam keine Antwort. Sowohl Tante Josefine als auch Luise schwiegen beharrlich, bis die Kutsche durch das Tor ins Palais Waldenberg einbog.


  Das Abendessen war vorüber. Die Damen hatten sich nach dem Kaffee in ihre Gemächer zurückgezogen, während die Herren vermutlich noch im Blauen Salon saßen, rauchten und Cognac tranken, was in Anwesenheit von Damen unhöflich gewesen wäre.


  Luise ließ sich von Dana auskleiden und in ihr Nachtgewand helfen. Stumm saß sie auf dem Hocker vor der Frisierkommode und starrte ihr eigenes Spiegelbild an, während Dana umherhuschte und die Kleidungsstücke aufsammelte. Sie brachte sie ins Ankleidezimmer hinüber, bürstete das Kleid aus und hängte es wieder auf seinen Bügel, bevor sie die Wäsche, die gewaschen werden musste, in einen Beutel steckte.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, erkundigte sich die Zofe, als sie fertig war.


  „Nein, danke, ich komme jetzt allein zurecht. Du kannst dich zurückziehen. Gute Nacht, Dana.“


  „Gute Nacht, Komtess.“


  Dana schloss die Tür hinter sich. Ihre Schritte entfernten sich, doch Luise blieb vor dem Spiegel sitzen.


  Fürst Rudolf von Thernitz. Der Name ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Mit ihm sollte sie sich verlobt haben? Warum hatte sie das getan? Hatte sie etwas für ihn empfunden? Sich in ihn verliebt? Die wenigen Worte, die sie in ihrem Tagebuch gelesen hatte, klangen nicht danach.


  Sie suchte nach irgendeinem Gefühl, doch sie konnte sich an keines erinnern. Heute jedenfalls hatte sie ihm gegenüber eher etwas wie Abscheu verspürt.


  Luise sprang auf. Sie eilte nach nebenan und holte die Schachtel mit den Tagebüchern. Fieberhaft blätterte sie in dem letzten Buch zurück bis zum Beginn der Ballsaison und schlug dann Seite für Seite um, bis sie auf seinen Namen stieß. Ja, da stand es. Beim Ball im Hause Schwarzenberg war sie ihm zum ersten Mal begegnet.


  Fürst Rudolf von Thernitz stand da mit fünf Ausrufezeichen versehen.


  Ha! Er hat mich nicht nur bemerkt, er hat mich zum Walzer aufgefordert, und tanzen kann er. Doch noch besser waren die Gesichter der anderen Komtessen. Ich dachte, Ida würde gleich in Ohnmacht fallen. Und Tessi hat sich schmollend dem nächsten Uniformträger an den Hals geworfen. Ich konnte ihren Neid geradezu wie eine Wolke über ihren Köpfen aufsteigen sehen. Es war himmlisch. Nun ja, der Fürst sieht nicht so gut aus wie Cousin Max. Aber er ist ein echter Mann! Keiner von diesen jungen Burschen, die immer um uns herumschwänzeln und alle Welt mit ihren Albernheiten langweilen. Fürst Rudolf scheint es da wie mir zu gehen. Er hat einigen von diesen albernen Gänsen, die sich ihm immerzu aufdrängen, eine eiskalte Abfuhr erteilt. Aber mit mir hat er getanzt! Und was noch besser ist, ich war die einzige Komtess, der er an diesem Abend diese Ehre erwiesen hat. Ich habe ganz genau aufgepasst. Er hat nur wenige Tänze mitgemacht, und wenn, dann mit irgendeiner dieser Matronen, die schon weit über dreißig waren und längst unter der Haube. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn bei den Kinskys nächste Woche wiederzusehen. Ich träume davon, dass er den Kotillon mit mir tanzt. Das wäre ein Triumph. Alle Komtessen lecken sich die Finger nach ihm. Er muss sagenhaft reich sein. Sein Vater, der Fürst, ist vor einigen Jahren gestorben und so ist er mit nur sechsundzwanzig nun das Oberhaupt der Familie und Erbe aller Ländereien und Besitzungen der von Thernitz. 


  Luise legte das Buch beiseite. Hatte wirklich sie diese Zeilen geschrieben? War sie so oberflächlich und kindisch gewesen? Sie konnte keine echten Gefühle finden, die sie damals mit dem Fürst verbunden hatte, auch nicht, als sie die Beschreibungen ihrer nächsten Begegnungen las. Seinem Verhalten fehlte jede Leidenschaft. Er war eher höflich kühl mit ihr umgegangen, was ihren Ehrgeiz womöglich noch angestachelt hatte.


  Offensichtlich hatte sie sich nicht in den Fürsten verliebt. Es war lediglich die Jagd nach einer glänzenden Partie gewesen. Kein Wunder, dass sie der Gedanke gar nicht berührte, dass die Verlobung jetzt gelöst werden könnte. Nein, solch einen Ehemann wollte sie nicht. Mochte er auch noch so reich und mächtig sein. Fürst Rudolf von Thernitz würde sie nicht heiraten. Es gab genug nette Männer auf der Welt. Bestimmt war einer unter ihnen, der zärtliche Gefühle in ihr auslösen könnte. Dann musste sie eben warten, bis sie ihn traf.


  Luise schlüpfte in ihr Bett, löschte die Lampe auf dem Nachtkasten und zog sich die Decke bis ans Kinn. Sie ließ sich von der Wärme der Daunen umhüllen. Ihre Gedanken streiften umher. Wie stellte sie sich ihren Ehemann vor? Gut aussehen sollte er schon und höflich sein, ja, nett und zuvorkommend, dass sie gern in seiner Nähe war und seine Berührungen genoss. Er sollte gut tanzen können und ein angenehmer Unterhalter sein, der sie zum Lachen brachte. Und natürlich musste er reiten können, um mit ihr durch den Prater zu galoppieren.


  Ein Gesicht mit einem warmen Lächeln kam ihr in den Sinn. Ja, vielleicht müsste er ein wenig so sein wie ihr Cousin Max.


  Mit einem wohligen Gefühl schlief sie ein.


  Luise stand in der großen Galerie am Fenster und sah gelangweilt auf die Seilerstätte hinunter. Ein junger Mann kam die Singerstraße entlang, eine kleine Schachtel in den Händen, und hielt dann auf das Tor zum Palais zu.


  Stephan! Stephan Brucker, der eine seiner Köstlichkeiten vorbeibrachte. Luise musste lächeln, raffte ihren Rock und eilte zur Treppe. Erst auf halber Höhe mäßigte sie ihren Schritt und stieg dann mit angemessener Anmut ins Vestibül hinunter, wo Stephans Päckchen gerade von Kamil in Empfang genommen wurde.


  „Komtess Luise ist wohlauf, danke der Nachfrage. Ich werde ihr das Paket bringen lassen.“


  „Das ist nicht nötig“, rief sie und trat auf den Zuckerbäcker zu. „Grüß Gott, Stephan. Was haben Sie mir mitgebracht?“


  Mit einer Mischung aus Freude und schlechtem Gewissen sah sie, wie sein Gesicht sich rötete und dann zu strahlen begann.


  „Komtess Luise, wie schön, Sie zu sehen! Kamil hat recht. Ihnen geht es gut. Sie strahlen wie eine frisch erblühte Rose.“ Er brach ab und sah sie erschrocken an. „Entschuldigen Sie, ich hoffe, Sie nehmen mir meine Worte nicht übel.“


  „Ich freue mich darüber!“, beschwichtigte Luise seine Bedenken. „Und was haben Sie heute gezaubert?“ Neugierig hob sie den Deckel der Schachtel, die er ihr entgegenstreckte.


  „Ach, wie allerliebst!“, rief sie aus, als sie die schokoladenumhüllten Konfektstücke sah. Sie waren in feinen Streifen mit dreierlei Schokolade verziert, die sich in verschlungenen Ornamenten ineinanderfügten.


  „Wie machen Sie das nur?“, wunderte sie sich.


  „Also, wenn es Sie interessiert, dann zeige ich es Ihnen gern. Ich kann Ihnen auch beibringen, wie Sie einfache Pralinés formen.“


  „Oh ja, gern!“, rief Luise begeistert. „Wann werden Sie sich wieder ans Werk machen? Dann komme ich und sehe Ihnen dabei zu.“


  „Wann es Ihnen recht ist. Ich kann mir immer Zeit für Sie nehmen. Sie könnten auch jetzt gleich mitkommen. Ich muss noch einen Korb Pralinés für die Fürstin Kinsky fertig machen.“


  Luise überlegte nur einen Moment. Sollte sie mit zu den Bruckers gehen oder sich hier weiter langweilen? Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.


  „Ich komme mit! Warten Sie hier. Ich muss nur Dana Bescheid sagen und mir meinen Mantel bringen lassen. Ich beeile mich!“


  Stephan lachte. „Lassen Sie sich Zeit, Komtess. Ich werde hier auf Sie warten.“


  Trotz seiner Worte lief Luise mit gerafftem Rock die Treppe hoch, bis ihr einfiel, dass ihn so viel Begeisterung vielleicht auf falsche Gedanken bringen konnte. Wenn das seine Schwester gesehen hätte, dachte sie und kicherte in sich hinein. Sicher hätte sie sich wieder einen von Carlottas eisigen Blicke einfangen.


  „Dana? Dana!“, rief sie bereits von der Treppe aus. „Komm rasch, wir gehen aus!“


  Wohlige Wärme empfing sie in der Backstube der Bruckers und ein wundervolles Bukett von Düften: Mandeln, Vanille und Zimt und natürlich warme Schokolade!


  Rasch entledigte Luise sich ihres Mantels und reichte ihn samt Muff ihrer Zofe.


  „Du kannst dich im Laden dort auf die Bank setzen“, bot ihr Stephan an. „Möchtest du eine heiße Schokolade?“


  Dana sah Luise fragend an.


  „Oh ja, das würde uns beiden schmecken“, antwortete diese. Stephan beeilte sich, den Damen Schokolade zu bringen, dann kehrte er mit Luise in die Backstube zurück, zu der sich gerade auch die Tür vom Treppenhaus her öffnete, das vermutlich zur Wohnung der Bruckers hinaufführte. Carlotta trat leise summend ein und verstummte, als sie die Besucherin entdeckte. Luise spürte, wie schwer es ihr fiel, sie zumindest höflich zu begrüßen.


  „Ich habe Komtess Luise eingeladen, uns zuzusehen, wie wir Schokoladenkonfekt machen, und ich dachte, vielleicht auch die feinen Mandelpralinés.“ Stephan sah seine Schwester flehend an, doch so leicht war Carlotta nicht zu überzeugen.


  „Warum? Möchte die Komtess in Zukunft ihre Naschereien selbst herstellen?“


  Luise lächelte schief. „Und mich zur Konkurrenz der Zuckerbäckerei Brucker aufschwingen? Ich denke nicht, dass mir das gelingen könnte. So viel Erfahrung und Übung kann man nicht nachholen. Und ich bezweifle, dass ich so künstlerisch begabt bin, diese wunderschönen Verzierungen hinzubekommen.“


  Carlotta schenkte ihr ein gnädiges Lächeln. „Es ist viel Arbeit, das kann ich Ihnen versichern, und man ist an manchen Tagen geneigt, sie zu verfluchen, wenn nichts gelingen will und einem Beine und Rücken bereits vom stundenlangen Stehen schmerzen.“


  Luise nickte. „Vermutlich kann ich es nicht nachfühlen, da ich selbst nie so hart arbeiten musste, und dennoch beneide ich Sie manches Mal um Ihre Arbeit.“


  „Nicht wirklich!“, gab Carlotta abweisend zurück.


  „Doch, denn eine Aufgabe zu haben, und sei sie noch so anstrengend, erscheint mir erstrebenswerter als dieses Nichtstun und die Langeweile, wenn der Tag nur so dahinschleicht und man nichts anderes tut, als neue Kleider und Hüte zu probieren oder den Klatschgeschichten irgendwelcher alten Tanten zu lauschen.“


  Luise dachte, Carlotta würde nun sarkastisch ihr Bedauern für das arme, adelige Fräulein ausdrücken, doch zu ihrer Überraschung nickte sie mit nachdenklicher Miene.


  „Ich glaube, das wäre nichts für mich. Ich kenne Langeweile nicht, aber ich stelle es mir unangenehm vor. Ich habe auch lieber etwas, womit ich meine Hände und meinen Kopf beschäftigen kann. Und deshalb fangen wir jetzt an.“


  Sie schob geschäftig ihre Ärmel hoch und band sich eine Schürze um, während Stephan allerlei Zutaten auf der langen Tischplatte aufreihte. Während Carlotta Rosenwasser und einen Schuss Likör unter die bereits vorbereitete Marzipanrohmasse knetete, gab Stephan einige Stücke dunkle Schokolade in einen Topf und begann sie auf dem Herd zu schmelzen. Er verfeinerte die dunkle Masse mit Sahne und Zimt, dann goss er sie auf einer polierten Steinplatte gleichmäßig aus. Er wartete, bis die Schokolade langsam erstarrte, dann nahm er zwei Spachtel und schob sie in geschickten Bewegungen wieder zusammen, gab sie in den Topf zurück und erhitzte sie wieder, bis sie sich verflüssigte. Die ganze Prozedur wiederholte er noch ein weiteres Mal.


  „Warum machen Sie das?“, wollte Luise wissen.


  Stephan gab ihr ein kleines Stück der ursprünglichen Schokolade zum Probieren. Sie war recht trocken und eher flockig, außerdem schmeckte sie bitterherb mit einer leicht säuerlichen Note. Luise verzog das Gesicht.


  „In der Schweiz haben sie eine Maschine erfunden und nennen diesen Arbeitsgang conchieren, aber wir hier machen das nach altem Handwerk. Es geht darum, die Schokolade immer wieder zu bewegen und zu belüften und das bei der richtigen Temperatur. Es dauert lange, bis man die richtige Technik heraushat, aber dann wird sie ganz glatt und zart und schmilzt himmlisch auf der Zunge. Das Saure und Bittere verschwindet. Überhaupt ist die Temperatur ganz wichtig. Wenn die Schokolade zu heiß wird, dann ist sie verdorben. Beim letzten Erwärmen und richtigen Abkühlen bekommt sie ihre seidig glänzende Oberfläche.“


  Eine Weile sah Luise Stephan noch bei der Bearbeitung der Schokolade zu, dann ging sie zu Carlotta hinüber, die nun dabei war, eine schokoladenhaltige Creme anzurühren.


  „Das ist die Ganache“, beantwortete Carlotta den fragenden Blick der Komtess. „So nennen wir die Grundmasse der Pralinés. Sie enthält Schokolade und Sahne, Butter und je nach Sorte Likör oder Zimt, Vanille und andere Gewürze. Möchten Sie versuchen?“


  Sie tauchte einen kleinen Löffel in die Masse und hielt ihn Luise hin. Luise steckte ihn in den Mund und schloss die Augen. Sie spürte, wie sich die weiche, noch warme, schokoladige Masse in ihrem Mund verteilte und die Süße sich mit einem Hauch von Mandeln mischte. Samtig weich schloss sie mit einer leicht herben Note ab.


  „Himmlisch!“, hauchte Luise, als sie die Augen wieder öffnete. Carlotta lächelte. Wie hübsch sie war, wenn sie nicht so streng dreinsah. Genauso schön wie ihr Bruder, der nun seine Schokolade in kleine Formen goss. Auf einer anderen Platte hatte er bereits eine deutlich hellere Schokoladenmasse vorbereitet, die er nun in zierlichen Streifen so auftrug, dass die beiden warmen Massen ineinanderflossen, aber dennoch als Muster deutlich zu erkennen blieben.


  Luise wandte sich wieder Carlotta zu, die mit ihrer Ganache nun zufrieden schien.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte Luise wissen.


  „Das kommt auf den Grundtyp der Pralinés an, je nachdem, wie die Konsistenz der Ganache ist. Diese hier werde ich in einen Beutel mit einer kleinen, sternförmigen Tülle füllen und dann zu verschiedenen Formen spritzen. Wenn die Pralinés kalt gestellt werden, härten sie aus. Ist die Ganache flüssiger, kann man sie wie die reine Schokolade in Formen gießen oder auch in vorbereitete Hohlkörper aus Schokolade füllen. Oder ich bereite eine sehr feste Ganache zu und rolle sie dann zu kleinen Kugeln, die ich mit Schokoladensplittern, Mandeln oder grobem Zucker bestreue.“


  Carlotta führte Luise zu einem Brett, auf dem die Trüffel vom Vortag ausgebreitet lagen. Manche von ihnen bedeckte eine Schicht aus rosarotem Zucker, andere waren mit kandierten Fruchtstückchen garniert.


  „Versuchen Sie, was Sie möchten“, bot Carlotta an und widmete sich dann wieder ihrer Ganache. Während sich Luise ein Praliné nach dem anderen in den Mund steckte und die verschiedenen Düfte und Geschmacksnoten in sich aufnahm, füllte Carlotta die Creme in den Beutel und schuf dann geschickt kleine Sterne und Krönchen. Einige bestreute sie anschließend mit feinem Krokant, andere verzierte sie mit einem kandierten Veilchen. Carlotta schob die Ärmel hoch und packte die sichtlich schwere Platte an beiden Seiten.


  „Soll ich Ihnen helfen?“, bot Luise an. Carlotta schüttelte den Kopf.


  „Lieber nicht. Die Steinplatten sind sehr schwer. Ich bin es gewohnt, sie zu tragen. Die Pralinen müssen nun ruhen und kalt werden. Daher trage ich sie in unseren Kühlraum unten im Haus, in dem das ganze Jahr über die richtige Temperatur herrscht.“


  „Dann lassen Sie mich wenigstens mitkommen und Ihnen die Türen öffnen“, beharrte Luise.


  Carlotta nickte, dirigierte die Komtess vor sich her und folgte ihr dann mit der Platte voller Pralinés.


  „Danke schön!“, sagte Carlotta, als sie in die warme Backstube zurückkehrten.


  „Ich habe zu danken“, wehrte Luise ab. „Nun kann ich jedes Stück noch viel mehr genießen, weil ich weiß, wie viel Arbeit und künstlerisches Geschick in jedem kleinen Stück Schokolade steckt.“


  Carlotta lächelte herzlich und sah ihrem Bruder nun noch ähnlicher. „Wenn Sie möchten, packe ich Ihnen noch ein paar Pralinés ein.“


  „Gerne, aber ich bestehe darauf, sie zu bezahlen!“


  Herzlich verabschiedete sich Luise von den Bruckers, und es war Carlotta, die sie einlud, jederzeit wieder vorbeizukommen, wenn sie etwas über die Kunst der Zuckerbäckerei lernen wollte.


  KAPITEL 11


  Leopold, ich muss mit dir sprechen. Bleib hier und komm mir nicht mit irgendwelchen Ausreden!“ Großtante Josefines Worte waren ein Befehl, dem sich nicht einmal der Hausherr zu widersetzen wagte.


  „Was gibt es? Nun sprich, ich höre.“


  Luise blieb vor der angelehnten Tür zum Salon stehen. Sie hatte nicht lauschen wollen, doch nun scheute sie sich, einzutreten, konnte sich aber auch nicht dazu durchringen, wegzugehen. Sie ahnte, dass das Anliegen der Prinzessin mit ihr zu tun hatte.


  „Was hast du in der Sache unternommen?“, drängte die Großtante. „Und tu nun nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.“


  „Ich weiß genau, wovon du sprichst“, gab Graf Leopold ungehalten zurück, „aber wenn Rudolf die Verlobung lösen will, kann ich es nicht verhindern. Wir werden einen anderen Kandidaten für Luise finden. Sie ist noch keine zwanzig. Noch haben wir Zeit. Und wenn Rudolf einer ist, der bei der ersten Schwierigkeit davonläuft, wollte ich ihn eh nicht als ihren Gatten wissen. Ich habe mich wohl sehr in ihm getäuscht!“


  „Majoratsherren im passenden Alter wachsen nicht auf Bäumen“, schimpfte Großtante Josefine. „Außerdem bin ich nicht bereit, solch ein unverschämtes Verhalten hinzunehmen. Ich werde morgen bei Rolfs Mutter vorbeifahren. Meine Karte habe ich ihr bereits bringen lassen, und dann wird das geklärt. Egal, ob er sich nun an sein Versprechen hält oder nicht, er wird sich auf alle Fälle für sein unmögliches Verhalten entschuldigen! Sonst hat er sich hier in Wien eine Feindin geschaffen, die selbst ihm das Leben schwer machen kann.“


  Der Graf lachte bitter. „Josefine, er wird vor deiner Rache zittern! Selbst der Kaiser müsste es sich gut überlegen, ob er es sich leisten könnte, dich zur Feindin zu haben.“


  „Lach du nur, mein Junge, aber wo kommen wir hin, wenn wir unsere Umgangsformen und Konventionen so leichtfertig über Bord werfen? Wollen wir irgendwann eins werden mit den Bauerntölpeln, von denen uns dann allein unser guter Name unterscheidet?“


  „Vielleicht hast du recht“, gab Leopold zu.


  „Das habe ich, und ich sage dir noch etwas: Es ist Zeit, dass du ins Leben zurückkehrst. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dich immer mehr zurückziehst und am Ende zusammen mit Antonia im Dämmerlicht dahinsiechst. Martin ist tot, ja, das ist tragisch, aber dein Leben und das der anderen Mitglieder dieser Familie geht weiter. Du hast dir die Dalbachs aufgehalst, nun musst du dich auch um sie kümmern! Weißt du, was Philipp und Maximilian so treiben? Sorge dafür, dass sie den Namen Waldenberg nicht entehren! Sieh zu, dass auch dieses Mädchen Gabriela unter die Haube kommt und euch nicht bis an ihr Lebensende als alternde Jungfer am Hals hängt. Und du musst dich vor allem um Luise kümmern. Sie ist stark, aber vergiss nicht, sie hat ein schweres Trauma erlitten und ist nur knapp dem Tod entronnen. Sie braucht jetzt unsere ganze Unterstützung und Liebe. Warum zögerst du? Warum ziehst du dich vor ihr zurück? Ihr ein Pferd zu kaufen genügt nicht!“


  „Ich … also, ich meine … ich tu doch alles für meine Tochter“, stotterte Graf Leopold verlegen.


  „Wirklich? Ich beobachte, wie du sie anschaust, und ich sehe keine Liebe. Früher, als sie klein war, hast du sie vergöttert! Da frage ich mich: Gibst du ihr etwa die Schuld an Martins Tod? Wirfst du ihr insgeheim vor, dass er tot ist und Luise überlebt hat?“


  „Ach, wenn ich nur sicher sein könnte, dass sie keine Schuld an dieser Tragödie trägt!“, stieß Leopold von Waldenberg aus.


  Zum ersten Mal erlebte Luise ihre Großtante sprachlos, und auch sie stand wie erstarrt vor der Tür und konnte sich nicht mehr rühren.


  Endlich hörte sie, wie Großtante Josefine scharf Luft holte. „Wie kommst du auf solch einen Gedanken? Die Kinder waren leichtfertig, ja, das sicher, und sie haben in ihrem Übermut die Gefahr nicht bedacht, aber willst du hier von Vorsatz sprechen?“


  „Du weißt, dass Luise ihren Bruder nicht geliebt hat. Sie war von Anfang an eifersüchtig auf ihn.“


  „Na, das ist ja wohl nicht schwer zu erklären! Sie war eure Prinzessin, die du auf Händen getragen hast, bis Martin kam. Ihr habt nicht gerade dazu beigetragen, ihre Eifersucht zu zerstreuen. Hast du Luise nicht jahrelang ins Ohr geflüstert, sie sei dein Ein und Alles und würde die Ländereien und den Titel erben? Und dann kam unerwartet doch noch ein Sohn zur Welt und schob sie einfach von ihrem Platz in die zweite Reihe.“


  „Ich habe Fehler gemacht“, räumte Graf Leopold ein. „Aber sie ist nun einmal ein Mädchen, und wenn es einen männlichen Nachfolger gibt, dann ist er der Erbe. Luise war immer ein vernünftiges Kind. Das musste sie doch einsehen.“


  Großtante Josefine schnaubte. „Ein wenig mehr deiner Aufmerksamkeit und eine Mutter, die ihre Tochter wenigstens noch wahrnimmt, hätten dennoch nicht geschadet.“


  „Meinst du, dann bin auch ich mitschuldig an seinem Tod?“, fragte der Graf leise.


  „Nein, es war ein Unfall!“, widersprach die Prinzessin. „Keiner trägt die Schuld daran.“


  „Sie hat Martin dazu überredet, meinen Hengst zu reiten, und das, obwohl oder gerade weil ich sie erst einige Tage davor gewarnt habe, wie unberechenbar und gefährlich das Tier sei. Und dann hat Martin sich das Genick gebrochen.“


  Luise konnte es nicht mehr ertragen. Mit einem unterdrückten Schluchzer wandte sie sich ab und stürzte die Treppe hinunter. Sie lief ins Vestibül und rannte dann weiter bis in den Stall, um bei ihrer Stute Trost zu suchen. Weinend drückte sie sich an ihren Hals. Der Geruch des Pferdes und das weiche Fell unter ihrer Haut waren Balsam für ihre verwundete Seele, und doch schnitten die Worte ihres Vaters wie Messer in ihr Herz.


  Konnte das wahr sein? Hatte sie absichtlich ihren Bruder zu etwas überredet, das ihn sein Leben kosten sollte? Hatte sie den kleinen Quälgeist loswerden wollen, der ihr die Liebe der Eltern streitig gemacht hatte?


  Doch wie seit Wochen fand sie nur wirbelnde Nebel und Leere in sich. Ihr Gedächtnis war nicht bereit, ihr eine Antwort zu geben.


  „Jovan“, flüsterte sie ins Fell der Stute. „Ich muss unbedingt noch einmal mit Jovan sprechen. Er hat mir nicht alles gesagt!“


  Milan stieg mit bedächtigen Schritten die Treppe hinunter. Die Zeit war gut gewählt. Im Moment wollte keiner etwas von ihm. Vom Fenster aus hatte er Jovan mit dem Baron wegreiten sehen, Slauko war mit dem Karren unterwegs und der Graf mit Prinzessin Auersperg im Gelben Salon. Zögerlich schritt er den Gang entlang, den er nicht häufig betrat. Was hatte ein Haushofmeister schon im Stall zu suchen?


  Doch nicht die Pferde waren sein Ziel. Kurz vor dem Stall bog er zu den Kammern ab, in denen nachts die Bediensteten schliefen. Milan legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Adrian war ein Risiko. Er wusste nicht, wo der Junge sich herumtrieb, doch wie wahrscheinlich war es, dass er sich um diese Zeit in der kleinen Kammer aufhielt, die er sich mit Jovan teilte?


  Milan drückte die Klinke herunter und schob die Tür auf. Seine Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. Nach und nach erkannte er die beiden Betten, den schmalen Spind und eine Truhe. Viele Möglichkeiten, etwas zu verstecken, gab es in der kleinen Kammer nicht. Also dann, rasch ans Werk, dachte er, ehe jemand kommt und mich fragt, was ich hier verloren habe.


  Milan erfasste ein schlechtes Gewissen. Er hatte kein Recht, hier zu sein, und noch weniger das Recht dazu, Jovans Sachen zu durchwühlen und etwas zu entwenden. Aber er wollte doch nur sein Bestes! Er wollte ihn beschützen, wenn nötig auch vor sich selbst.


  Sorgfältig untersuchte Milan jedes Kleidungsstück im Spind und in der Truhe und räumte auch die beiden Schachteln aus, in denen Jovan allerlei Krimskrams aufbewahrte. Einiges davon hatte eindeutig einmal einer Frau gehört: eine Haarschleife, die schon vergraut war, ein Taschentuch und ein geflochtenes Armband mit geschnitzten Perlen, das ihn seltsam berührte. Er kannte dieses Band. Er hatte es schon einmal gesehen. Am Arm einer schönen, jungen Frau mit herrlich schwarzem Haar.


  Rasch legte er die Sachen zurück und schloss den Deckel, bevor er sich suchend umblickte. Wo um alles in der Welt hatte der Kerl es versteckt? Noch hatte Jovan seine Drohung nicht wahr gemacht – so hoffte Milan zumindest. Er war sich sicher, er hätte es an ihrer Miene bemerkt. Also musste es hier irgendwo sein – wenn Jovan es nicht ständig bei sich trug.


  Milan stöhnte bei dem Gedanken. Dann hätte er keine Chance. Doch noch war er nicht bereit, aufzugeben. Mit einem Schnauben ließ er sich neben dem Bett auf die Knie nieder und schob seine Hände unter die Matratze. Nichts. Dann tastete er das Kopfkissen ab.


  Halt! Was war das? Seine Finger schoben sich unter den Bezug, bis sie etwas Hartes ertasteten. Die spitzen Edelsteine stachen in seine Finger, als er die Hand um das Schmuckstück schloss. Die Brosche! Rasch ließ er sie in seiner Tasche verschwinden, stemmte sich hoch und schlüpfte durch die Tür.


  „Milan? Was tust du denn hier?“


  Der Haushofmeister drehte sich so langsam um, dass er sich etwas beruhigen und den Schrecken unter Kontrolle bringen konnte, der ihm durch alle Glieder fuhr.


  „Oh, Komtess Luise, waren Sie im Stall?“, fragte er bemüht gelassen.


  Trotz des trüben Lichts konnte er erkennen, dass ihre Augen gerötet waren. Hatte sie geweint?


  Milan beschloss, nicht auf ihre Frage einzugehen. Machte er sich nicht erst recht verdächtig, wenn er anfing, sich zu rechtfertigen? Da war es sicher besser, die Aufmerksamkeit auf das Befinden der Komtess zu lenken. Etwas hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Das beschäftigte sie sicher viel mehr als die Frage, was der Haushofmeister in der Kammer der Stallknechte zu suchen hatte.


  „Was ist denn geschehen?“, fragte er behutsam. „Haben Sie sich wehgetan? Ist etwas mit Ihrem neuen Pferd?“


  Luise schüttelte den Kopf. „Nein, Víla geht es gut und im Stall ist alles in Ordnung, wobei ich keinen gesehen habe. Jovan ist, glaube ich, mit Onkel Philipp ausgeritten, aber nicht einmal Adrian war da.“


  Milan ging nicht darauf ein. Womöglich führten sie dann ihre Gedanken wieder zu Jovans Kammer und der Frage, was er dort zu suchen hatte.


  „Ihnen ist nicht gut, das sehe ich. Darf ich Sie in den Salon hochbegleiten?“


  Wieder schüttelte Luise den Kopf. „Nein danke, ich möchte meinen Vater und Großtante Josefine im Augenblick nicht stören.“


  „Oder wollen Sie sich lieber zurückziehen? Soll ich nach Dana klingeln?“


  Er legte seine Hand leicht an ihren Oberarm und geleitete sie den Gang zurück zur Treppe.


  Luise mühte sich ein Lächeln ab. „Ist schon in Ordnung. Ich komme allein zurecht. Du hast sicher mehr als genug zu tun.“


  Mit gerader Haltung stieg sie die Treppe hinauf. Milan sah ihr nach, die Hand fest um die Brosche in seiner Tasche geschlossen. Es war noch früh am Morgen. Die Hausmädchen machten sich zusammen mit Jan gerade auf den Weg, die Öfen einzuheizen und die Vorhänge zu öffnen. In der Küche scheuchte Katalin das Küchenmädchen herum, um den großen Wasserkessel zu füllen und zu erhitzen, damit den ganzen Tag über schnell genügend heißes Wasser verfügbar war, bevor sie Kaffee und Tee kochte und den Teig für die feinen Hörnchen knetete, die alle zum Frühstück so sehr liebten.


  Schon seit zwei Stunden war Jovan auf den Beinen und hatte mit Adrians Hilfe bereits alle Boxen ausgemistet. Nun begann er die Kutschpferde des Grafen zu putzen, die dieser heute für seine Fahrt zur Trabrennbahn im Prater einspannen lassen wollte. Der Graf würde sich dort ein paar junge Pferde ansehen und vielleicht beim Rennen auf das ein oder andere setzen.


  Jovan war allein im Stall. Slauko hatte er heute noch nicht gesehen. Vermutlich schlief der Stallmeister noch seinen Rausch aus, und Adrian war mit dem Karren unterwegs, um den Mist vor die Stadt zu bringen und auf dem Rückweg frisches Heu zu holen. Alles war still. Nur die Pferde kauten genüsslich auf ihrem duftenden Heu vor sich hin und schnaubten ab und zu leise. Jovan liebte diese Stunden. Er summte leise vor sich hin und ließ den Striegel kreisen. So arbeitete er sich vom Hals zur Brust und dann über den Rücken bis zur Kruppe. An der Flanke hielt er inne und griff dann nach dem nassen Lappen, der in einem Eimer neben ihm lag.


  „Bleib stehen, Alter“, sagte er zu dem Hengst, der plötzlich den Kopf hob und mit dem Vorderhuf zu scharren begann. „Das hier dauert ein wenig länger. Selbst schuld! Hast dich wieder in deinen Mist gelegt.“


  Mit dem Lappen und einer Bürste rückte er den bräunlichen Flecken im Fell des Schimmels zu leibe. Der Lipizzanerhengst schnaubte und warf den Kopf hin und her.


  „Burčák, nun steh schon still!“, schimpfte Jovan und knuffte den Hengst in die Seite. „Was ist denn mit dir los?“


  Der Reitknecht wich einen Schritt zurück und sah an dem Tier vorbei zur halb geöffneten Boxentür. Etwas blitzte im Schein der Stalllampe auf, und er gewahrte einen Schatten.


  „Hallo? Ist da jemand?“


  Plötzlich stieg der Hengst hoch und stieß ihn gegen die Wand. Für einen Moment hatte Jovan das Bild einer Mistgabel vor Augen, deren Zinken gefährlich blitzten, dann machte der Hengst einen Buckel, wieherte vor Schmerz und schlug mit beiden Hinterbeinen aus. Ein Huf traf Jovan am Oberschenkel und ließ ihn mit einem Stöhnen einknicken, der andere streifte seinen Kopf und krachte dann gegen seine Schulter. Ohne auch noch einen weiteren Laut von sich zu geben, fiel Jovan wie ein Stein zu Boden, während das Pferd noch immer in seiner Box tobte, ihm erst auf den Arm und dann auf seine leblose Hand sprang und sich krachend gegen die Wand warf. Jovan spürte davon nichts. Er lag im zerwühlten Stroh und regte sich nicht mehr.


  „Was ist denn das für ein Aufruhr?“, wunderte sich Adrian, der mit seiner Ladung Heu zurückkam.


  „Irgendetwas ist passiert“, bestätigte Anton, der gerade den Wagen des Grafen überprüfte, ehe er einspannen ließ.


  „Dann komm schnell!“, rief Adrian und rannte auf den Stalleingang zu, von wo noch immer das Stampfen und Wiehern der Pferde erscholl. Anton folgte ihm.


  „Jovan? Bist du hier?“


  Rasch ließ Adrian den Blick schweifen, um auszumachen, was da nicht stimmte. Von welchem Pferd ging die Unruhe aus, die inzwischen auf die anderen übergegriffen hatte, und was hatte den Aufruhr ausgelöst?


  Sein Blick blieb an Burčáks Boxentür hängen, die einen Spalt weit offenstand. Was für eine Nachlässigkeit! Das sah Jovan gar nicht ähnlich. Wo war er überhaupt? Warum kam er nicht, um nach den Pferden zu sehen? Oder hatte Slauko vergessen, die Tür zur Box des Hengstes richtig zu schließen? Das konnte sich Adrian schon eher vorstellen.


  „Ist ja gut!“, sagte er und hob beschwichtigend die Handflächen. „Beruhige dich, alter Junge.“


  Bedächtig trat er näher, doch der Hengst stieg noch einmal in die Luft, ruderte mit den Vorderbeinen und wieherte schrill. Adrian legte die Hand an den Schieber und wollte die Tür gerade schließen, als sein Blick auf die Gestalt im Stroh fiel.


  „Heilige Mutter Gottes!“, stieß Adrian hervor. „Anton, schnell, komm her und hilf mir.“


  „Was ist denn?“ Der alte Kutscher kam zögerlich näher, ohne den Hengst aus den Augen zu lassen, der noch immer erregt schnaubte.


  „Jovan. Er liegt dort hinten und rührt sich nicht“, stieß Adrian keuchend hervor und deutete in die Box des Pferdes.


  „Herr im Himmel, der Gaul muss ihm den Schädel eingetreten haben“, stieß Anton entsetzt aus.


  Adrian griff nach einem Halfter und schob die Tür auf. „Ich führ das Pferd raus, und du holst Jovan aus der Box!“


  Anton wartete in sicherer Entfernung, bis Adrian dem Hengst das Halfter über den Kopf gestreift und einen Strick daran befestigt hatte. Beschwörend redete er auf Burčák ein. Langsam beruhigte sich das Pferd und ließ sich aus der Box führen. Anton eilte zu Jovan und ließ sich mit einem Stöhnen in die Hocke sinken.


  „Lebt er noch?“, rief Adrian.


  „Weiß nicht. Jedenfalls rührt er sich nicht, und ich kann ihn mit meinem kaputten Rücken allein ganz sicher nicht raustragen.“


  „Warte, ich helfe dir.“ Adrian band den Hengst an, der nun völlig ruhig war und wie ein Standbild verharrte.


  Gemeinsam trugen sie den Verletzten zu einem Haufen Heu in der Ecke und legten ihn dort nieder.


  „Und was jetzt?“, fragte Anton. Ratlos sahen sie einander an.


  „Ich glaube, er atmet noch“, meinte Adrian. „Aber seine Hand und der Arm sehen bös aus.“


  Außerdem hatte Jovan eine Platzwunde am Kopf, aus der noch immer das Blut über sein Gesicht herabrann, das inzwischen einer Dämonenfratze glich.


  „Bleib du bei ihm, ich lauf und hole Irena. Sie weiß sicher, was wir jetzt tun müssen.“


  Anton nickte und ließ sich neben Jovan ins Heu sinken.


  „Was machst du denn für Sachen?“, murmelte er, während Adrian eilig davonlief.


  Es kam nicht nur die Wirtschafterin Irena. Auch Milan, Will und Rajka folgten Adrian in den Stall, in dem Anton inzwischen Gesellschaft von Slauko erhalten hatte. Jovan aber gab noch immer kein Lebenszeichen von sich.


  „Wie kann man sich nur so blöd anstellen“, brummte Slauko vor sich hin, dessen Atem noch immer nach dem Alkohol stank, den er am Abend in sich hineingeschüttet hatte. „Zu dumm, einen Gaul zu putzen, aber ich hab’s ja immer gesagt. Der Bursche taugt nichts. Und so was hat der Graf wieder eingestellt!“


  „Halt den Mund!“, herrschte ihn Irena an, und Slauko verstummte. Angesichts ihrer Miene wich er ein wenig zurück, um den anderen Platz zu machen, und kam so in Burčáks Nähe. Der Hengst schlug mit dem Kopf und schnaubte.


  „Bleib lieber weg von ihm. Er mag dich nicht besonders“, riet Adrian und erntete dafür einen bitterbösen Blick, doch zumindest solange die anderen im Stall waren, konnte Slauko ihm nichts tun.


  Irena kniete sich neben Jovan und nahm seine schlaffe Linke in die ihre. Dann beugte sie sich vor, um seinem Atem zu lauschen.


  „Er lebt noch“, sagte Milan mit Erleichterung.


  „Aber was ist mit seinem Arm und der Hand passiert?“, rief Rajka mit zitternder Stimme.


  „Er ist mehr als einmal gebrochen, das ist nicht zu übersehen“, meinte der Haushofmeister und wandte sich mit einem Schaudern von dem abgeknickten Arm ab, an dem die Hand in einem unnatürlichen Winkel abstand.


  „Was ist das da?“ Rajka deutete auf eine blutende Wunde zwischen Handgelenk und Ellenbogen. „Das ist aber nicht sein Knochen?“


  „Ich fürchte schon“, seufzte Milan. „Am Kopf und an der Schulter hat er auch was abbekommen.“


  „Wenn die Wunde am Kopf nur aufhören würde zu bluten“, sagte Irena besorgt. „Er verliert viel zu viel Blut.“


  Rajka reichte ihr das Küchentuch, das sie noch in der Hand hielt. Irena rollte es zusammen und drückte es auf die Kopfwunde. Jovan reagierte nicht. Er war in eine zu tiefe Bewusstlosigkeit versunken, um Schmerz zu empfinden. Aber vielleicht war das im Augenblick auch gut so.


  „Er muss in ein Spital“, sagte Irena bestimmt. „Sonst hat er überhaupt keine Chance, das zu überleben und seine Hände jemals wieder zu gebrauchen.“


  „Das dürfen wir nicht entscheiden“, widersprach Will erschrocken. „Wer soll das denn bezahlen?“


  „Der Graf!“, rief Rajka. „Der Unfall ist in seinem Haus geschehen, also ist er dafür verantwortlich. Er ist für uns verantwortlich, für alle, die zu seinem Haushalt gehören!“


  „Jedenfalls muss der Herr Graf davon erfahren“, entschied Milan und wandte sich zum Gehen.


  „Aber der Graf schläft noch“, erinnerte Will.


  „Dann werde ich ihn eben aufwecken“, sagte Milan entschlossen und ging davon. Die anderen sahen ihm ein wenig erschrocken nach.


  „Herr Graf, ich bedaure es sehr, Sie stören zu müssen, aber es ist etwas passiert, das Sie wissen sollten.“


  Als erster Kammerdiener des Hauses und persönlicher Diener des Grafen übernahm Zóltan die Aufgabe, den Graf zu wecken.


  Leopold von Waldenberg fuhr hoch. „Was ist passiert? Etwas mit Luise?“


  Zóltan verneinte. „Ihre Familie ist, soweit ich es weiß, wohlauf. Es gab einen Unfall im Stall, bei dem Jovan verletzt wurde. Wir sind der Meinung, er müsse im Spital behandelt werden.“


  Zóltan legte die Hände übereinander und trat einen Schritt zurück, um abzuwarten, wie sich der Graf entschied.


  „Bring mir meinen Morgenmantel und die Hausschuhe, ich komme sofort.“


  Graf Leopold folgte dem Haushofmeister, der vor der Tür gewartet hatte, in den Stall hinunter, wo Irena noch immer neben dem reglosen Jovan kniete. Anton, Rajka, Will und Adrian standen stumm neben ihr.


  Als Slauko den Grafen sah, fing er sofort an zu beteuern, dass das nicht seine Schuld gewesen sei. „Wenn Jovan nicht einmal in der Lage ist, ein Pferd zu putzen, und sich so dumm anstellt, dass er sich von ihm niedertrampeln lässt, dann kann da keiner was dafür. Ich hab ja immer gesagt, der Kerl taugt nichts“, beendete er seine Rede.


  „Das ist nicht wahr!“, verteidigte ihn Adrian. „Jovan kann gut mit Pferden umgehen, und sie lieben ihn alle.“


  „Das sieht man“, höhnte Slauko, verstummte dann aber, als der Graf ihm einen warnenden Blick zuwarf. Der Hausherr trat zu dem Heuhaufen und beugte sich über den Verletzten.


  „Atmet er noch? Kannst du einen Puls fühlen, Irena?“


  Die Wirtschafterin nickte. „Ja, aber er verliert viel Blut, und die Brüche müssen eingerichtet und geschient werden.“


  „Hat jemand schon einen Boten zum Spital geschickt?“, hakte Graf Leopold nach.


  „Nein, wir wollten Ihre Entscheidung abwarten.“


  Graf von Waldenberg richtete sich wieder auf und ließ den Blick schweifen. „Anton, geh sofort anspannen! Will, Adrian, ihr helft ihm. Beeilt euch! Ihr fahrt Jovan zum Spital. Sagt dem Doktor dort, es soll alles Nötige für ihn getan werden. Ich werde dafür aufkommen. Zóltan, hol mir eine von meinen Visitenkarten.“


  „Danke, Herr Graf“, stieß Irena aus. Die anderen beeilten sich, seine Befehle auszuführen.


  Leopold von Waldenberg sah noch einmal auf den Bewusstlosen herab. Wie konnte das nur passieren? Du bist nicht gerade vom Glück verfolgt, mein Junge.


  Schnelle Schritte näherten sich. „Papa, was ist denn los? Dana sagt, es sei etwas Schlimmes passiert.“


  Graf Leopold wandte sich zu seiner Tochter um, die sich offensichtlich rasch ein Kleid übergeworfen hatte und in irgendwelche Schuhe geschlüpft war. Ihr Haar war noch ungekämmt und hing ihr in weichen, kastanienbraun schimmernden Locken bis auf die Hüfte herab.


  Der Graf wunderte sich nicht, dass sich die Nachricht so rasch im ganzen Haus verbreitet hatte, doch er zögerte, seiner Tochter diesen Anblick zuzumuten. Er erwog, sie wegzuschicken, als Rajka herausplatzte: „Burčák hat Jovan fast totgetrampelt. Adrian fand ihn so in seiner Box.“


  „Burčák?“, rief Luise entsetzt. „Nein, das kann ich nicht glauben. Nicht Jovan. Alle Pferde mögen ihn.“


  Wie um ihre Worte zu bestätigen, reckte der Schimmel den Hals in Richtung des Verletzten und schnaubte leise.


  Luise sah zu dem Hengst hinüber und kniff die Augen zusammen. „Was hat er denn da Seltsames an der Brust? Ist das Schmutz?“


  Sie trat auf das Pferd zu und beugte sich ein wenig herab, um die drei rostbraunen Stellen zu betrachten, die sein weißes Fell verfärbten.


  „Papa“, rief Luise alarmiert. „Das ist kein Schmutz, das ist Blut! Burčák ist verletzt.“


  „Und wisst ihr, wie das aussieht?“, ergänzte Rajka mit zitternder Stimme. Sie trat neben Luise und deutete auf die drei blutigen Stellen. „Das ist der Abdruck einer Mistgabel!“


  Der Graf gesellte sich zu ihnen, um die Wunden zu untersuchen. „Sie sind nicht tief, und es hat bereits aufgehört zu bluten.“


  „Aber nun wissen wir, warum Burčák so wild geworden ist“, sagte Luise aufgebracht.


  „Er hat den Gaul mit der Mistgabel gestochen?“ Slauko lachte auf. „Dann ist er entweder verrückt oder noch dümmer, als ich dachte. Jedenfalls hat er sich das wohl selbst zuzuschreiben.“


  Luise fuhr herum. „Ach ja? Und wo genau hat man Jovan gefunden?“


  Adrian kehrte gerade zurück und ging auf die Box zu. „Hier hinten in der Ecke lag er, direkt neben Burčáks Hinterhufen.“


  „Aber eine Mistgabel hatte er nicht bei sich, oder?“


  Adrian starrte sie entgeistert an. „Aber nein. Nur einen Lappen, Bürste und Striegel.“


  Alle schwiegen, als ihnen klar wurde, was das bedeutete. Nicht einmal Slauko wagte es, eine abfällige Bemerkung zu machen. Es war Anton, der die unheilvolle Stille unterbrach.


  „Es ist angespannt, wir können fahren.“


  Will und Adrian trugen Jovan zum Wagen und legten ihn, so gut es ging, auf die Sitzbank. Fragend sahen sie den Grafen an, der sie zur Kutsche begleitet hatte.


  „Anton fährt, Will bleibt bei Jovan, und ihr anderen geht wieder an eure Arbeit. Will wird uns später berichten, wie es Jovan geht und was der Doktor gesagt hat.“


  Er drückte Will noch die Visitenkarte, die er Zóltan hatte holen lassen, in die Hand, damit das Spital die Behandlung nicht etwa ablehnte. Die Kutsche ratterte aus der Einfahrt und bog in die Seilerstätte ein, wo sie dann um die Kurve in Richtung Stephansdom verschwand.


  KAPITEL 12


  G rüß dich Gott, Valerie“, sagte der Graf mit weicher Stimme. Er hatte sich nicht anmelden lassen und trat nun in das Boudoir ein. Die Dame des Hauses trug nur ein Hauskleid und war noch nicht frisiert. Sie hatte schönes, dunkles Haar, das in der Sonne mit einem Schimmer rot leuchtete, und auch sonst war sie eine ansprechende Erscheinung, obgleich ihr vierzigster Geburtstag unerbittlich näher rückte.


  Valerie Janisch hob den Kopf und lächelte den unerwarteten Besucher an. „Leopold, was für eine Überraschung. Es ist lange her, dass du mich besucht hast.“


  „Darf ich dennoch bleiben?“


  Ihr Lächeln vertiefte sich. „Eigentlich müsste ich dich für deine Untreue strafen und dich wegschicken, aber ich habe ein Herz und sehe, dass du meine Gesellschaft brauchst. Also komm her, mein Lieber, und lass dich küssen.“


  Er folgte ihrer Aufforderung und ließ sich dann auf einen Hocker sinken. „Ja, du hast ein Herz“, sagte er leise.


  Ihr Boudoir gehörte zu einer netten Wohnung im zweiten Stock in einem der prächtigen Palais am Ring, bei denen die Besitzer nur ein oder zwei Stockwerke selbst nutzten und den Rest des Hauses vermieteten. Er entdeckte die Geschenke, die er Valerie gemacht hatte, doch auch einige Dinge, die nicht von ihm stammten. Hatte er Grund, eifersüchtig zu sein? Immerhin finanzierte er diese Wohnung zum größten Teil. Und dennoch war ihm bewusst, dass eine Frau wie Valerie immer auch andere Verehrer haben würde. Die Frage war nur, ob sie ihnen auch ihre Gunst schenkte.


  Valerie griff nach seinen Händen. „Schau doch nicht so traurig! Willst du reden oder soll ich dich einfach in meine Arme nehmen und alles vergessen lassen?“


  Er drückte die zarten Hände und sah ihr ins Gesicht, als könne er dort den Halt finden, den er suchte.


  Ein schönes Gesicht, noch immer, und ein erstaunlich wandelbares. Leopold bewunderte ihre Kunst und wurde nicht müde, sie im Burgtheater in ihren verschiedenen Rollen zu sehen. Anders als ihre ältere Schwester Antonie, die meist die Rolle des naiven Liebchens gespielt hatte, war Valerie eine Charakterschauspielerin, die nach Leopolds Meinung selbst die Charlotte Wolter an die Wand spielen konnte. Aber vielleicht war er da auch ein wenig voreingenommen.


  Antonie Janisch, die ihrer Schwester den Weg zum Burgtheater geebnet hatte, hatte sich inzwischen von der Bühne zurückgezogen und lebte mit ihrem Mann, dem Grafen Ludwig Arco-Valley zusammen. Valerie dagegen stand fast jeden Abend auf der Bühne, sodass es Leopold nicht wunderte, sie um die Mittagsstunde noch nicht zum Ausgehen angekleidet anzutreffen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich bereits nach dem Frühstück bei ihr melden lassen, doch er hatte sich gescheut, sie aufzuwecken. Vielleicht weil er befürchtete, sie würde ihn nicht empfangen, oder sie könnte böse sein, dass er sie vernachlässigt hatte. Vielleicht auch weil ihn der Gedanke nicht losließ, dass sie inzwischen einen anderen Gönner gefunden hatte.


  „Leopold, nun lächle doch mal. Ich weiß, dass es deiner Luise besser geht. Ich habe ihre Leidenszeit mit Sorge verfolgt. Und Martin, nun …“


  Er hob die Hand. „Sprich nicht von ihm. Lass mich den Schmerz vergessen. Valerie, komm her und liebe mich. Ich begehre nichts mehr, als einfach geliebt zu werden!“


  Sie erhob sich, kam zu ihm und ließ sich vor ihm auf die Knie sinken. „Dann küss mich, mein Lieber. Küss mich, bis mir die Luft wegbleibt, und dann sehen wir, wie wir dich noch ein wenig mehr ablenken können. Hast du Zeit mitgebracht?“


  „Ja“, hauchte er. „Alle Zeit der Welt.“


  Und so versank er in ihren Armen, die so beruhigend stark waren. Er küsste sie, als könne er nie wieder von ihr lassen, dann ließ er sich zum Bett führen, wo sie ihn aufreizend langsam entkleidete, bevor sie sich selbst den Stoff von den Schultern streifte. Das Hauskleid fiel zu Boden. Valerie kniete sich auf das Bett und küsste ihn wieder. Er spürte, wie sie ihre Lippen von seinem Hals über seine Schulter und schließlich die Brust heruntergleiten ließ. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, damit er die Bänder ihres Korsetts öffnen konnte, das sie selbst nachts trug, um ihre schmale Taille zu erhalten. Schon bald warf Leopold das Korsett beiseite und bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen. Er massierte sie zart, während sie sich auf ihn setzte und ihre Hüften langsam kreisen ließ, bis sein Atem schneller wurde und er nicht mehr an das missgünstige Schicksal denken konnte, das ihn zu verfolgen schien.


  Endlich war das Frühstück vorbei. Luise eilte in ihr Zimmer hinauf und klingelte nach Dana.


  „Hilf mir, mich umzuziehen. Etwas Schlichtes zum Ausgehen, nicht zu auffällig.“


  Die Zofe sah sie aus großen Augen an. „Was haben Sie vor? Werde ich Sie begleiten?“


  „Aber ja! Ich möchte ins Spital, um nach Jovan zu sehen.“


  „Will hat uns doch berichtet, dass er gut untergebracht ist.“


  „Ich möchte ihn trotzdem besuchen!“, beharrte Luise.


  Die Zofe rührte sich nicht von der Stelle. „Ist der Herr Graf damit einverstanden?“


  „Ich habe meinen Vater nicht gefragt.“ Allmählich verlor Luise die Geduld. „Ich bin erwachsen. Ich muss nicht wegen jeder Kleinigkeit zu Papa rennen! Außerdem ist er nicht da.“


  Sie sah in der Miene der Zofe, dass sie anders über die Pläne ihrer Herrin dachte, doch schließlich gab Dana nach und ging ins Ankleidezimmer, um etwas Passendes für diesen ungewöhnlichen Ausflug auszusuchen.


  „Soll ich Anton Bescheid geben, dass er einspannen soll?“


  „Anton ist mit meinem Vater unterwegs. Wir werden uns einen Fiaker rufen.“


  Das schmeckte Dana sichtlich noch weniger, doch sie wagte nicht, noch einmal zu widersprechen.


  Luise reckte sich selbstbewusst, als sie die Prunkstiege zur Einfahrt hinunterging. Schon humpelte Kamil ihr dienstbeflissen entgegen, als er sie erkannte, doch Luise lehnte seine Hilfe ab und trat auf die Seilergasse hinaus. Sie mussten nun lediglich einen der nummerierten Fiaker anhalten und sich zum Spital fahren lassen. So kompliziert konnte das ja nicht sein.


  In diesem Moment kam ein hochrädriger Phaeton in schnittigem Tempo um die Ecke und schoss waghalsig die Gasse entlang. Den beiden Füchsen konnte Luise ansehen, dass sie gern bereit waren, noch schneller zu laufen, doch da griff der Fahrer in die Leinen und brachte das Gespann vor der Einfahrt zum Palais mit einigen Mühen zum Halten.


  „Guten Morgen Cousinchen, wohin des Weges?“


  „Max!“, rief sie erstaunt und musterte den Wagen und die Pferde, die sicher nicht ihrem Vater gehörten. Will sprang von seinem Sitz hinter dem Fahrer herunter und eilte nach vorn, um die nun nervös tänzelnden Füchse zu beruhigen.


  „Was ist das für ein Wagen?“, erkundigte sich Luise.


  „Ein Sportphaeton“, gab Max mit einem Anflug von Stolz Auskunft.


  „Das sehe ich“, sagte Luise ein wenig ungnädig, doch Max sprach schon weiter.


  „Das neuste Modell aus England. Sieh nur die hohen, roten Speichenräder. Sind sie nicht chic?“


  Luise ging nicht darauf ein. „Ich meine, wem gehören diese Kutsche und das Gespann?“


  „Na, mir!“, rief er und warf sich in die Brust. „Ich habe sie gerade eben erst abgeholt.“


  „Woher hast du denn so viel Geld?“, entfuhr es Luise, ehe sie darüber nachdenken konnte, dass so eine Frage ungehörig war.


  Ihr Vetter errötete, wandte den Blick ab und murmelte etwas von Pferdewetten.


  „Dann musst du ja richtig viel Glück gehabt haben“, meinte Luise, die noch immer auf die schimmernd neue Kutsche starrte, die sicher sehr teuer gewesen war. Und auch die beiden heißblütigen Pferde waren keine üblichen Kutschgäule, die man billig an jeder Ecke bekam.


  Max ging nicht darauf ein und klopfte stattdessen auf den Platz neben sich. „Eine kleine Probefahrt gefällig?“


  Luise sah misstrauisch zu dem hohen Gefährt auf und betrachtete dann die feurigen Füchse, denen es gar nicht gefiel, festgehalten zu werden.


  „He, schau nicht so. Ich werde den Wagen schon nicht umschmeißen. Ich kann kutschieren!“, rief Max gekränkt.


  „Das glaube ich dir ja“, lenkte Luise ein, „aber ich habe schon etwas vor. Ich möchte Jovan im Spital besuchen und sehen, wie es ihm geht.“


  Max zog eine Grimasse. „Ist das wirklich nötig?“ „Ja, das ist es. Wir haben eine Verantwortung unseren Bediensteten gegenüber.“


  „Aber Will hat doch dafür gesorgt, dass sie sich gut um ihn kümmern“, fügte Max missmutig hinzu.


  „Deswegen kann ich aber dennoch selbst nachsehen, ob er gut behandelt wird, und dafür sorgen, dass er genug zu essen bekommt.“ Sie deutete auf den Korb, den Dana in der Küche hatte füllen lassen. Max seufzte. Vermutlich erkannte er an ihrer entschlossenen Miene, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde.


  „Und wie willst du da hinkommen?“


  „Mit einem Fiaker.“


  „Auf keinen Fall! Ich werde dich fahren. Dann kannst du das eine mit dem anderen verbinden. Und wenn du dich davon überzeugt hast, dass es Jovan dort gut geht, dann fahren wir noch eine Runde aus. Bitte!“


  Luise betrachtete noch einmal die Pferde und den Wagen und überlegte, ob sie soeben riskierte, gleich neben Jovan ins Spital eingeliefert zu werden, wenn sie sich den Fahrkünsten ihres Cousins anvertraute, aber sie sprach es nicht aus, um ihn nicht zu kränken.


  „Na. gut, dann steig ab und hilf mir, da hinaufzukommen.“


  Das ließ sich Max nicht zweimal sagen. Er strahlte und nahm dann neben ihr Platz. Allerdings musste Dana zurückbleiben, da es hinten auf dem Sitz des Grooms nicht genug Platz für zwei gab. Luise sah, dass ihre Zofe zwischen Erleichterung und schlechtem Gewissen schwankte.


  „Du kannst mich beruhigt der Obhut meines Cousins überlassen“, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie empfand. Dana gab ihr den Korb mit den Lebensmitteln und trat dann vom Wagen zurück.


  „Auf geht’s!“, rief Max enthusiastisch. „Will, lass sie los!“


  Der Wagenknecht sprang zur Seite, und schon zogen die Pferde so stürmisch an, dass Luise sich an der niederen Reling festklammern musste. Geradezu mit akrobatischem Geschick sprang Will auf den hinteren Sitz und balancierte die schlingernden Bewegungen der Kutsche aus, die mit zunehmendem Tempo ihre Spur fand.


  „Max, nicht so schnell! Du darfst in der Stadt nicht so rasen.“


  „Ich versuch es ja, aber die beiden sind jung und ausgeruht, die wollen sich bewegen. Ich fahre zum Ring raus, da können wir sie etwas schneller laufen lassen.“


  Er bog so schwungvoll in die nächste Querstraße ein, dass die inneren Räder kurz abhoben. Luise musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Am liebsten hätte sie ihrem Vetter die Leinen aus der Hand genommen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie so ein Gespann kutschieren konnte. Außerdem wäre das eine Schmach für ihn gewesen, die er sicher nicht so einfach hingenommen hätte. Also blieb ihr nur die Hoffnung, dass sie das Spital ohne Unfall erreichen würden.


  Der Phaeton bog vor dem Hotel Imperial auf den Ring ein und reihte sich unter die anderen Kutschen. Doch noch immer wollten die Pferde schneller als die meisten anderen Rösser laufen, sodass Max einige waghalsige Überholmanöver riskierte. Einige der Kutscher hoben die Fäuste und schimpften dem jungen Baron hinterher.


  Luise verdrehte nur die Augen. Sie fragte sich ernsthaft, ob das das richtige Gefährt für Max war und wie lange das gut gehen konnte, ehe er den Wagen umwarf.


  Endlich beruhigten sich die Füchse ein wenig und trabten nun gleichmäßig vor der Kutsche her. Sie passierten zu ihrer Rechten den Burggarten, der nur der kaiserlichen Familie zugänglich war. Dann tauchte die Hofburg mit dem neuen Kaiserforum auf, das nur zur Hälfte umgesetzt worden war und auf Luise seltsam unfertig wirkte. Die beiden Museumsbauten mit dem Denkmal Maria Theresias in der Mitte bildeten dagegen ein harmonisches Ensemble.


  „Die beiden Füchse sind prachtvoll“, schwärmte Max. „Ich glaube, da habe ich einen guten Fang gemacht.“


  Luise stimmte ihm halbherzig zu, fragte sich aber, wie viel er für sie bezahlt hatte. Vermutlich rieb sich der Verkäufer jetzt ebenfalls die Hände und glaubte, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.


  Hinter der Votivkirche, die anlässlich der Errettung des jungen Kaisers von einem Attentat erbaut worden war, erstreckten sich die Gebäude des Spitals. Max gelang es, seine Pferde so lange anzuhalten, dass Will abspringen und nach vorne laufen konnte.


  Luise raffte ihre Röcke und ließ sich ebenfalls vom Wagen gleiten.


  „Danke, Max. Wir sehen uns dann später.“


  „Ich komme natürlich mit“, rief ihr Cousin.


  „Und deine Pferde?“ Luise sah die beiden Rösser an, die schon wieder unruhig wurden.


  „Ach, Will kann sie inzwischen bewegen. Es kann ja nicht so lange dauern. Wir bringen Jovan schnell den Korb mit dem Essen, und schon sind wir wieder draußen beim Wagen. Und dann fahren wir ein wenig hinaus.“


  Luise war nicht begeistert. Sie wollte in Ruhe mit Jovan reden und vielleicht auch den Doktor befragen, wie ernst seine Verletzungen waren. Außerdem wollte sie wissen, ob er gesehen hatte, wer das Pferd so in Aufruhr versetzt hatte, dass es zu diesem Unfall kommen konnte. Doch wenn Max neben ihr stand und drängte, seine Pferde nicht in der Kälte stehen zu lassen, würde sie kaum ein paar Worte mit ihm wechseln können. Zudem vermutete sie, Jovan würde offener sprechen, wenn sie ihn allein befragte.


  Aber Max erkundigte sich nicht nach ihren Wünschen, sondern sprang vom Bock, nahm ihren Korb und hakte sich bei ihr unter. Gemeinsam betraten sie das Spital. Eine Schwester mit steifer Haube zeigte ihnen den Weg zu dem Krankensaal, in dem Jovan in einem der schmalen Betten lag, die von einigen mit Stoff bespannten Wandschirmen voneinander abgetrennt wurden. Es roch unangenehm nach Schweiß und Urin, übertüncht von dem durchdringenden Geruch nach Karbol und irgendwelchen Salben.


  Jovan lag unter einer leidlich sauberen Decke, den Kopf dick verbunden. Sein Arm war geschient und ebenfalls von mehreren Schichten Binden umwickelt. Er war erschreckend blass, doch als er die Komtess erkannte, lächelte er.


  „Was tun Sie denn hier?“, begrüßte er sie.


  Luise tat so, als würde sie überlegen. „Ich weiß nicht so recht. Vielleicht einen Reitknecht besuchen, der unter die Hufe gekommen ist? Ich soll liebe Grüße bestellen und habe ein paar Leckereien aus der Küche mitgebracht. Ich weiß nicht, ob du hier genug zu essen bekommst.“


  Jovan bedankte sich höflich, sein Blick aber war auf Maximilian gerichtet, der sich mit einer Grimasse umblickte und sich ein Taschentuch an die Nase hielt.


  „Jovan“, sagte Luise, um die Aufmerksamkeit des Patienten wieder auf sich zu lenken. „Was sagt der Doktor? Wie schwer sind deine Verletzungen? Wird alles wieder verheilen?“


  Der Reitknecht verzog das Gesicht. „War wohl nicht so einfach, meinen Arm und die Hand zu richten, aber jetzt meint der Doktor, alles sei wieder an seinem Platz. Eine Weile wird es jedoch dauern, bis ich wieder arbeiten kann.“


  „Darüber mach dir mal keine Sorgen. Nun musst du erst einmal gesund werden. Und wenn sie dich aus dem Spital entlassen, dann pflegen wir dich bei uns, bis alles wieder so ist, wie es sein soll.“


  „Danke, Komtess. Ich wollte Ihnen keinen Ärger machen, bestimmt nicht. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte, wo ich doch nie Probleme mit den Pferden hatte.“


  Luise öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass dies ganz und gar kein Unfall gewesen war, doch Max fuhr ihr dazwischen.


  „Können wir jetzt gehen? Jovan braucht seine Ruhe, und meine Pferde werden draußen kalt.“


  Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie dem Reitknecht zum Abschied zu. „Ich werde bald wieder nach dir schauen.“


  Er mühte sich um ein Lächeln. „Danke. Ach, noch eine Frage. Haben Sie gesehen, wie es passiert ist?“


  Luise blickte Jovan verblüfft an. „Nein, wie kommst du darauf? Ich war nicht im Stall.“


  Jovan blinzelte. „Dann habe ich mich getäuscht. Ich dachte, ich hätte Ihren grünen Mantel gesehen, kurz bevor Burčák nach mir ausschlug.“


  Völlig verdattert starrte Luise ihn an und ließ es geschehen, dass Max ihren Arm nahm und sie aus dem Spital führte.


  „Grüß dich Gott, Sophie.“


  „Ich grüß dich auch, Kari, wie schön, dich zu sehen.“


  Die alte Fürstin Sophie von Thernitz hielt dem Fürsten Karl Johann von Trauttmansdorff-Weinsberg die Wange hin, die er pflichtschuldig küsste. Sie war nur wenig älter als er, doch ihre Schönheit war schon lange verblasst, die Figur in die Breite gegangen; dennoch war sie noch immer eine imposante Persönlichkeit.


  Der Fürst nahm neben ihr auf dem Sofa Platz und ließ sich eine Tasse Tee eingießen. „Wer kommt noch?“


  Fürstin von Thernitz zog die Schultern hoch. „Das kann man an seinem Jour fixe nie sagen.“


  „Vielleicht schauen die Waldenbergs vorbei. Ich habe Leon vor ein paar Tagen im Jockeyclub getroffen. Seiner Luise scheint es wieder gut zu gehen, wie er sagt.“


  Die Miene der Fürstin verfinsterte sich. „Ich glaube nicht, dass sie hier vorsprechen“, gab sie brüsk zurück.


  „Nein? Ist etwas vorgefallen? Sie wird doch nicht etwa die Verlobung gelöst haben?“


  Fürstin Sophie schien es schwerzufallen, das Thema zu erörtern. „So ungefähr“, sagte sie nur. „Über die Art und Weise möchte ich mich nicht auslassen, aber ich sage dir, so etwas hätte ich nicht für möglich gehalten!“


  „Ja, früher hätte man solch einen Affront nur mit einem Duell aus der Welt schaffen können“, erklang die Stimme des jüngeren Fürsten von der Tür her. Rudolf schlenderte heran und gab Karl Johann die Hand. „Kari, schön dich zu sehen.“


  „Gleichfalls, doch was ist das für eine Geschichte mit einem Duell?“, hakte Karl Johann neugierig nach.


  „Wir haben, als wir nach Wien kamen, unsere Karte im Palais Waldenberg abgegeben – wie es eben der Brauch ist – und sie haben sie uns zurückbringen lassen!“


  „Was haben sie?“ Karl Johann starrte ihn fassungslos an. „Das glaube ich einfach nicht.“


  „Aber ja, so ist es, und daher frage ich mich, ob ich Leopold nicht doch zum Duell fordern soll. Mutter, was meinst du?“


  „Rede keinen Unsinn“, zischte sie.


  In diesem Moment meldete der Haushofmeister die Ankunft neuer Gäste:


  „Gräfin von Waldenberg Prinzessin Auersperg und Komtess Luise.“


  Die drei im Salon verstummten und schauten einander verwundert an.


  „Das glaube ich jetzt nicht“, murmelte Rudolf, der wie die anderen noch immer verblüfft zur Tür blickte, als die Prinzessin mit Luise eintrat.


  „Grüßt euch Gott“, sagte Josefine forsch und trat auf die Gastgeberin zu, um ihr die Hand zu reichen. „Du hast uns sicher nicht erwartet“, setzte sie hinzu und hob provokativ das Kinn.


  „Zumindest haben wir gerade von Ihnen, oder besser gesagt Ihrer Familie gesprochen“, mischte sich Rudolf ein. „Es ging um ein Duell oder so“, murmelte er mit einem Blick auf Karl Johann, der trotz der ernsten Lage ein Auflachen nicht unterdrücken konnte.


  „Ach, Sie meinen, ich sollte Sie dieser unverzeihlichen Beleidigung wegen zum Duell fordern?“, mischte sich Luise ein, die so zornig war, dass sie sich keinen Augenblick länger zurückhalten konnte. Sie ignorierte Rudolfs verblüffte Miene und die erstaunten Ausrufe der älteren Damen.


  „Sie meinen, ich hätte Sie beleidigt?“, stieß Rudolf hervor.


  „Es ist mir gleichgültig, wenn Sie die Verlobung lösen möchten. Ich lege keinen Wert darauf. Aber aus Rücksicht auf unsere Familien hätten Sie ihnen das ruhig ein wenig schonender beibringen können!“


  Er starrte sie stumm an, und sie funkelte wütend zurück. Auch die anderen Anwesenden schwiegen.


  Endlich öffnete Rudolf den Mund. „Komtess Luise, wie kommen Sie darauf, ich hätte die Verlobung gelöst? Haben Sie deshalb unsere Karte zurückgegeben?“


  „Welche Karte?“, stotterte sie und sah sich Hilfe suchend nach ihrer Großtante um, die verwundert die Stirn runzelte.


  „Natürlich haben wir unsere Karte gleich am Tag nach unserer Ankunft im Palais Waldenberg abgegeben, aber bereits am selben Abend wurde sie uns von einem Ihrer Bediensteten zurückgebracht!“


  „Das kann nicht sein“, stieß Prinzessin Auersperg aus.


  „Doch, Josi, so war es“, bestätigte Sophie von Thernitz.


  „Ich hatte ja schon so meine Befürchtungen, nachdem Sie meine letzten Briefe nicht beantwortet haben und auch keine Reaktion auf meinen Blumenkorb kam“, fügte Rudolf hinzu.


  „Aber ich habe keine Briefe erhalten, und ich erinnere mich nicht, Ihre Karte bei einem der Präsente gesehen zu haben“, gab Luise zurück.


  „Dann ist Ihr Vater gegen die Verbindung?“, vermutete Rudolf.


  „Auf keinen Fall“, widersprach Josefine. „Ich habe mit ihm gesprochen, und er war genauso entsetzt wie ich, dass wir nach eurer Ankunft keine Karte erhalten haben.“


  Alle schwiegen eine Weile und versuchten jeder für sich eine Erklärung zu finden. Schließlich wandte sich Rudolf wieder Luise zu. Er war noch immer reserviert, aber zumindest nicht mehr so eisig wie zuvor.


  „Dann sollten wir das Ganze einfach vergessen. Kein Duell zur Rettung der Ehre.“


  „Wessen Ehre?“, gab Luise zurück. „Ihre oder meine?“


  Er lachte auf. „Das können Sie sich raussuchen.“


  „Verzichte!“


  „So, wie Sie leichten Herzens auf die Verlobung verzichten?“, wollte er wissen. „Sagten Sie nicht, es wäre Ihnen gleichgültig und Sie würden keinen Wert darauf legen?“ Er sah sie so durchdringend an, dass Luise Mühe hatte, seinem Blick standzuhalten.


  „Ich kenne Sie ja gar nicht“, sagte sie leise.


  Rudolf von Thernitz verbeugte sich. „Dann schlage ich vor, dass wir die Sache auf Eis legen, bis Sie meinen, mich genügend zu kennen, um eine Entscheidung treffen zu können.“


  Luise nickte stumm und senkte den Kopf. Zum Glück meldete der Haushofmeister neue Gäste, sodass die Herrschaften sich anderen Themen zuwenden mussten.


  „Ihr wollt die Komtess von Waldenberg wirklich vom Haken lassen?“, erkundigte sich Fürst Karl Johann, als er einige Stunden später mit den Gastgebern allein zurückblieb.


  „Kari, rede nicht so ordinär“, rügte die Fürstin. „Die Entscheidung überlasse ich Rudolf. Sie ist zwar die Tochter eines Reichsgrafen, aber es gibt ja durchaus noch bessere Namen.“


  „Das ganz sicher“, stimmte Karl Johann zu. „Aber nicht viele davon treten eine derart große Erbschaft an.“


  „Ihre Mitgift ist ganz ordentlich“, gab die Fürstin von Thernitz zu.


  „Ich rede nicht von der Mitgift“, widersprach Karl Johann. „Ich spreche davon, dass sie die Erbin des gesamten Vermögens ist, aller Ländereien und des Titels!“


  Sophie von Thernitz starrte ihn verblüfft an. „Wie ist das möglich? Ich weiß, es gibt keinen männlichen Erben, aber sind dann nicht die Dalbachs die glücklichen Gewinner?“


  „Eben nicht! Leopold hat mir verraten, dass er beim Kaiser war, und der hat ihm gestattet, Luise sozusagen als Majoratserbin einzusetzen.“


  „Ja dann.“ Die Fürstin sah zu ihrem Sohn hinüber, der so tat, als ginge ihn das alles nichts an. „Dann solltest du dich vielleicht doch ein wenig ins Zeug legen, um die spröde Komtess für dich zu gewinnen.“


  „Das ist mir gleichgültig“, erwiderte Rudolf. „Wir haben selbst genug. Ich muss mir meine Braut nicht nach ihrem Geldbeutel aussuchen.“


  „Man kann nie genug Vermögen und Ländereien besitzen“, meinte Fürst Karl Johann von Trauttmansdorff-Weinsberg und nahm sich noch einen Portwein.


  Stephan schritt die Straße entlang. Als er die Kreuzung erreichte, wo der Graben in die Naglergasse überging, drehte er sich um und ging ebenso langsam wieder zurück. Es war kalt an diesem Nachmittag, und der Wind pfiff eisig um die Häuser. Frierend schob er seine Hände tiefer in die Tasche seines viel zu dünnen Mantels. Er hatte doch nur kurz Vanille kaufen wollen, um mit seinem Konfekt weiterzumachen, auf das die Mutter bereits wartete, und nun wandelte er seit mehr als einer halben Stunde hier im Graben umher und fror sich Hände und Füße ab. Er kam an dem Laden vorbei und starrte möglichst unauffällig durch die Scheibe. Ja, Luise war noch immer dort drin und hielt ein Paar hellbraune und ein Paar cremefarbene Handschuhe in den Händen, die sie abwechselnd eingehend betrachtete. Sicher waren sie aus diesem wundervoll weichen Ziegenleder, das sich wie eine zweite Haut um die Hände schmiegte. Handschuhe, die er niemals besitzen würde, weil sie vermutlich mehr kosteten als der Mantel, den er trug, samt seinen Schuhen.


  Stephan erreichte das andere Ende der Marktgasse und machte wieder kehrt. Seine Mutter fragte sich sicher schon, wo er so lange blieb, doch er musste es noch einmal versuchen. Irgendwann würde sie den Laden schließlich wieder verlassen. Wie lange konnte man brauchen, um sich ein Paar Handschuhe auszusuchen?


  Stephan war bereits wieder auf dem Rückweg und beschloss gerade, nun doch aufzugeben, als die Komtess mit Dana im Schlepptau aus dem Laden trat. Er wartete noch, bis sie auf der Straße waren und den Heimweg einschlugen, ehe er seine Schritte beschleunigte und seine Stimme erhob.


  „Komtess Luise, warten Sie!“


  Luise hielt inne, wandte sich um und suchte die Straße ab. Stephan winkte ihr zu und blieb dann vor ihr stehen.


  „Stephan, ich grüße Sie. Was lockt Sie bei dieser Kälte aus Ihrer warmen Backstube?“


  „Komtess Luise, ich grüße Sie auch. Was für ein schöner Zufall, Sie hier zu treffen“, fügte er atemlos hinzu und spürte, wie sich seine vom kalten Wind geröteten Wangen unter ihrem ironischen Lächeln noch dunkler verfärbten. Hatte sie ihn etwa beobachtet und gesehen, wie er den Graben immer wieder auf- und abgegangen war?


  „Haben Sie etwas Schönes entdeckt?“, fragte er weiter, um seine Verlegenheit zu überspielen.


  „Ich habe mir Handschuhe gekauft“, gab sie bereitwillig Auskunft und öffnete den mit dem Namen „Franz Eichhorn“ bestickten Beutel. „Ich konnte mich nicht zwischen diesen cremefarbenen und den hellbraunen entscheiden, daher habe ich beide gekauft.“


  Stephan berührte das feine Leder mit den Fingerspitzen. Wie weich es war. Wie fein gegerbt und so kunstvoll verarbeitet.


  „Ja, es ist eine Kunst“, sagte Luise, als hätte sie seine Gedanken gehört. „So wie Ihre Pralinés.“


  Das war das richtige Stichwort. Stephan strahlte. „Ich musste gerade noch Vanille besorgen für das Konfekt, das ich gerade mache. Sind Sie auf dem Heimweg? Dann schauen Sie doch kurz herein und versuchen es. Ich möchte Ihre Meinung hören. Sie sind inzwischen ja so etwas wie eine Expertin auf dem Gebiet des Schokoladenkonfekts.“


  „Sie meinen beim Essen von Schokolade? Lassen Sie das nicht meine Großtante Josefine hören. Sie schimpft mich in Grund und Boden, wenn ich auch nur den Verdacht erwecke, mir meine Figur zu ruinieren, bevor ich endgültig unter der Haube bin.“ Luise zog eine komische Grimasse.


  „Das könnten Sie auf keinen Fall“, protestierte Stephan.


  „Wenn ich Sie weiterhin so häufig besuche und immer bei Ihnen nasche?“


  Das lief nicht gut. Stephan suchte verzweifelt nach einem anderen Argument, sie zu einem Ausflug in die Backstube zu bewegen, als sein Blick auf Dana fiel, die frierend die Schultern hochzog und unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Er konnte in ihrer Miene lesen, dass sie nichts mehr ersehnte, als endlich nach Hause ins Warme zu kommen.


  „Vielleicht möchte ja das Fräulein Dana eine süße, heiße Schokolade trinken“, lockte er und sah, wie die Augen der Zofe erstrahlten. „Sie sind natürlich auch herzlich eingeladen, Komtess“, beeilte er sich, ihr zu versichern.


  „So? Dann können wir das verlockende Angebot ja kaum ausschlagen, ohne unhöflich zu wirken, nicht wahr, Dana?“


  Die Zofe senkte den Blick, nickte aber mit einem hoffnungsfrohen Lächeln.


  „Gut, Stephan, Sie haben uns überredet. Reichen Sie mir Ihren Arm und führen Sie uns ins Paradies der Köstlichkeiten, aber ich warne Sie: Ich werde Sie mit jedem möglichen Fluch belegen, wenn ich morgen nicht mehr in mein Kleid passe.“


  „Das Risiko gehe ich ein“, sagte Stephan und verbeugte sich galant vor Luise.


  In der Backstube der Zuckerbäckerei Brucker roch es wie immer köstlich. Frau Brucker begrüßte die Damen freundlich und servierte ihnen zu der versprochenen heißen Schokolade ein Stück dunkle Biskuittorte mit eingelegten Kirschen und einer dicken Schicht Schlagobers. Dana stöhnte vor Glück und schloss bei jedem Löffel Torte genießerisch die Augen. Auch Luise schmeckte es gut, doch noch mehr erfreute sie sich am Glück ihrer Zofe und an den freundlichen Worten der Bruckers. Warum nur war hier alles so heimelig, warm und wohlig, während sie im prachtvollen Palais nur kalte Leere umfing? Auch dort saß sie mit Menschen zu Tisch oder im Salon beisammen, und doch fühlte sie sich nirgendwo so geborgen wie in dieser Backstube inmitten all der Gerätschaften, dem Herd und Backofen, den Platten mit den Kuchenrohlingen und den übereinander gestapelten Gittern, auf denen neue Ladungen gespritzter Pralinés trockneten, die herrlich nach Zimt dufteten.


  Immer länger schob sie ihren Aufbruch hinaus, bis es nicht mehr ging. Stephan begleitete die Damen bis zur Tür und griff nach Luises Hand. Sie dachte, er wolle sie küssen, doch dann ließ er sie verlegen wieder los und wünschte einen sicheren Nachhauseweg, nachdem sie sein Angebot, die Damen zu begleiten, wieder einmal abgelehnt hatte.


  „Den Herrn Brucker können wir gern noch öfter zufällig treffen“, sagte Dana, als sie sich endlich auf den Weg machten.


  Luise gluckste. „Oh ja, so zufällig wie heute!“


  KAPITEL 13


  Lautes Wehklagen erklang aus der Küche, ein Klatschen und dann die Stimme der Köchin. „Alena, wenn ich dich noch einmal an meinen Mehlspeisen erwische, dann prügle ich dich windelweich!“


  „Ich hab nichts gemacht, nur geguckt“, jammerte das Mädchen unter Tränen.


  „Ach ja? Und vom Gucken hast du Schlagobers an der Nase?“, schimpfte Katalin. Wieder ein Klatschen. Das Mädchen heulte laut auf. „Das war für deine Lüge.“


  Irena beschleunigte ihre Schritte und stürzte in die Küche. „Was ist hier los?“


  Ein zorniges und ein tränenverschmiertes Gesicht wandten sich ihr zu. Alena schluchzte auf und versteckte sich hinter ihrer Mutter, die sich nun drohend vor der Köchin aufbaute.


  „Sie haben kein Recht, meine Tochter zu schlagen. Wenn Alena etwas angestellt hat, dann sagen Sie es mir. Es steht allein mir zu, sie zu erziehen oder zu bestrafen.“


  „Dann wäre es gut, wenn Sie das mal tun würden, aber Sie sind ja nie da und haben keine Zeit, sich um das Balg zu kümmern, das mir dann wieder zwischen die Füße läuft oder sich an meinen Mehlspeisen vergreift.“


  „Ich muss eben arbeiten und Geld für uns verdienen“, konterte die Wirtschafterin.


  „In anständigen Familien gibt es dafür einen Vater“, giftete die Köchin zurück.


  Irena schluckte. Wut und Trauer wallten in ihr auf. Ihre Stimme war leise und sie zitterte ein wenig, als sie antwortete.


  „Mein Mann ist bei einem Unfall im Dienst des Grafen ums Leben gekommen, das wissen Sie genau. Unterstehen Sie sich, so zu reden, als würden wir in nicht anständigen Verhältnissen leben. Alena hatte einen Vater und ich einen rechtmäßigen Ehemann!“


  Die Köchin zog die Schultern hoch. „Es ist mir völlig egal, wer der Erzeuger dieses Balgs ist, solange es sich hier in der Küche nicht an meinem Essen vergreift.“


  „Es ist das Essen des Grafen und seiner Familie“, widersprach Irena erbost.


  „Und die Herrschaft wird sicher erfreut sein, wenn ein Kind seine schmutzigen Finger in den Schlagobers taucht“, gab die Köchin ebenso erzürnt zurück.


  „Ich hab nur an der leeren Schüssel in der Spüle geleckt“, verteidigte sich Alena, die sich noch immer an Irenas Rockzipfel klammerte.


  „Da hören Sie es!“, rief Irena und nahm ihre Tochter bei der Hand. „Ich warne Sie. Schlagen Sie nie wieder mein Kind. Wenn Sie sich nicht zurücknehmen, dann werde ich mit dem Grafen sprechen.“


  „Ach ja, und was glauben Sie, auf wen er lieber verzichtet? Auf eine gute Köchin, die ihm all seine Leibspeisen zubereitet, oder auf eine Wirtschafterin, die ständig ihre Pflichten vernachlässigt, weil sie sich um ein ungezogenes Balg kümmern muss?“


  „Das werden wir dann ja sehen“, sagte Irena ruhig, obgleich die Worte der Köchin ihr durchaus Angst machten. Doch das wollte sie sich nicht anmerken lassen. Mit Magdalena an der Hand verließ sie hoch erhobenen Hauptes die Küche.


  „Bist du taub? Es hat zum Abendessen geläutet!“ Gabriela stieß die Tür zum Zimmer ihres Bruders auf und trat, fertig angekleidet und frisiert, ein. Sie trug heute ein rostrotes Kleid mit weißem Kragen, das einfach geschnitten war, ihren Wangen aber ein wenig Farbe verlieh. In ihrem aufgesteckten Haar steckte ein breiter Kamm aus Schildpatt. Eigentlich war sie mit sich und ihrer Erscheinung heute zufrieden und hoffte auf ein Kompliment ihres Bruders, aber der schien sie nicht einmal richtig wahrzunehmen.


  Maximilian saß an seinem Sekretär, einen Stapel zerknitterter Papiere vor sich, als die Stimme seiner Schwester ihn aus seinen Gedanken riss. Er fuhr herum und starrte sie entgeistert an. Eines der Blätter flatterte zu Boden.


  „Was willst du?“


  „Es hat zum Abendessen geläutet. Himmel, du bist ja noch nicht einmal umgezogen. Das wird Onkel Leopold nicht gefallen, und du kannst dir sicher sein, dass die alte Hexe auch etwas zum Thema Pünktlichkeit zu sagen hat. Lass dir nur nicht einfallen, in diesem Aufzug hinunterzukommen. Das wäre ganz sicher noch schlimmer.“


  „Ich habe keinen Hunger. Du kannst denen ausrichten, dass ich mich nicht wohlfühle.“


  Gabriela sah ihren Bruder prüfend an. „Du siehst ein wenig blass aus. Bist du wirklich krank? Oder leidest du vielleicht gar an Liebeskummer?“ Sie lachte spöttisch. „Oh, hast du etwa einen Versuch gewagt und deine Angebetete hat dir eine auf die Finger gegeben?“


  „Rede keinen solchen Blödsinn. Und außerdem geht dich das nichts an.“


  Gabriela seufzte. „Ich fürchte, es geht uns alle etwas an, wenn du die Sache vermasselst.“


  Doch ihr Bruder war nicht bereit, dieses Thema mit ihr zu erörtern. „Verschwinde jetzt, sonst bekommst du auch eine Standpauke über Pünktlichkeit.“


  Er wandte sich demonstrativ wieder seinen Papieren zu. Mit einigen raschen Schritten trat Gabriela ins Zimmer, bückte sich und hob das heruntergefallene Blatt auf, doch ehe sie es recht betrachten konnte, war Max schon neben ihr und riss es ihr aus der Hand.


  „Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen!“, fauchte er sie an.


  „Was ist das? Oh, ich ahne es. Eine Rechnung oder genauer gesagt eine nicht mehr ganz so höfliche Aufforderung, die dazugehörige Rechnung zu bezahlen.“


  „Und wenn schon“, erwiderte er scheinbar gelassen und schob das Blatt unter den Stapel.


  Gabriela betrachtete den Haufen, entschied sich dann aber, nichts dazu zu sagen, und ging zur Tür. „Gut, ich sage den anderen, dass du dich nicht wohlfühlst, was ja nicht gelogen ist, oder, Bruderherz?“


  Die Tür fiel ins Schloss. Max starrte eine ganze Weile auf die geschlossene Tür, ehe er sich wieder den Papieren zuwandte, die ihm solche Bauchschmerzen bereiteten. Konnte das wirklich sein? Er blätterte sie noch einmal durch und versuchte im Kopf die Summe zu überschlagen, doch wie er auch rechnete, die schreckliche Wahrheit blieb. Und was nun? Wer konnte ihm da noch aus der Patsche helfen? Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Er brauchte einen Ausweg, und zwar schnell. Ratlos starrte er auf die Rechnungen, bis ihm plötzlich ein Name in den Sinn kam, den er erst gestern gehört hatte.


  „Harmonia“, sagte Max laut, und seine Miene hellte sich auf. Ja, das könnte klappen. Sein Freund Alex war ein echter Kenner. Auf seinen Tipp konnte er sich verlassen. Hoffentlich, denn sonst würde es eng für ihn werden.


  Verdammt eng!


  Luise war gerade auf dem Weg ins Speisezimmer, als Milan auf sie zutrat. Der Haushofmeister sah sich nach beiden Seiten um, ehe er sie ansprach.


  „Komtess?“


  Sie hielt inne und blickte ihn fragend an. Er klang ungewohnt nervös. „Was gibt es denn, Milan?“


  Der Haushofmeister räusperte sich und schaute sich noch einmal zu beiden Seiten um, so als wollte er auf keinen Fall von jemandem überrascht werden. Er ließ die Hand in seine Tasche gleiten.


  „Komtess, ich habe hier etwas, das Sie … das Ihnen abhanden gekommen ist.“


  Luise beugte sich ein Stück vor und sah auf seine große Hand, die sich langsam öffnete und ein wunderschönes Schmuckstück freigab. Eine halbmondförmige Brosche mit Rubinen und Diamanten.


  „Oh, ist die schön“, rief Luise aus.


  „Sie erkennen sie wieder?“, erkundigte sich Milan noch immer mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.


  Bedauernd schüttelte Luise den Kopf. „Nein, ich bin mir nicht sicher. In den vergangenen Wochen habe ich sie jedenfalls nicht gesehen.“


  „Sie gehört aber Ihnen“, beharrte er. „Es ist ein Familienerbstück und hat Ihrer Großmutter gehört. Es gibt auch ein passendes Collier dazu und Ohrgehänge, aber die verwahrt Ihr Vater, bis Sie sie später, wenn Sie irgendwann verheiratet sind, auch tragen können.“


  Milan hielt ihr die Brosche hin, doch Luise machte keine Anstalten, sie zu nehmen.


  „Wo hast du sie gefunden?“


  Röte huschte über die Wangen des Haushofmeisters. „Also, streng genommen habe nicht ich sie gefunden, aber es ist an mir, sie Ihnen zurückzugeben. Komtess, bitte nehmen Sie die Brosche wieder an sich. Sie haben sie immer an Ihrem bordeauxroten Mantel und manches Mal auch an einem Ihrer Reitkostüme getragen.“


  „Wenn du dir sicher bist“, sagte Luise und griff zögernd zu, nur um sofort zurückzuzucken.


  „Vorsicht, die Steine sind sehr spitz“, sagte Milan.


  Luise nahm die Brosche in die Hand und hielt sie ins Licht. Die Diamanten warfen regenbogenbunte Flecken an die Wände. Luise horchte in sich hinein, aber sie konnte kein ungewöhnliches Gefühl entdecken. Es war einfach nur ein wertvolles Schmuckstück, das eine Komtess eigentlich noch nicht trug, wenn sie sich nicht dem Vorwurf einhandeln wollte, mit ihrem Reichtum zu protzen.


  Luise steckte die Brosche in ihr Ridikül. „Danke, Milan“, sagte sie nur und sah, wie er erleichtert die Luft ausstieß.


  Irgendetwas ist faul mit dieser Brosche, dachte Luise. Sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte, doch sie würde es herausfinden!


  Das Abendessen war vorüber, und alle erhoben sich. Max war nicht aufgetaucht, doch Gabriela hatte ihren Bruder entschuldigt.


  „Hoffentlich ist es nicht die Influenza“, rief seine Mutter besorgt.


  Gabriela wehrte ab. „Eher nicht“, murmelte sie.


  Der Graf wandte sich zur Tür, doch Prinzessin Auersperg hielt ihn zurück. „Kann ich dich noch sprechen, Leopold?“


  „Das klingt ja sehr ernst. Ist etwas passiert?“


  „Das sage ich dir, wenn wir unter uns sind!“


  Graf Leopold sah sie erstaunt an, willigte aber ein. Er ließ Philipp allein in den Blauen Salon vorgehen.


  Josefine folgte ihrem Neffen in sein Arbeitszimmer und nahm dort auf einem zierlichen Polstersessel Platz.


  „Nun, was kann ich für dich tun?“


  „Du kannst mir sagen, ob du etwas gegen die Verbindung von Fürst von Thernitz mit deiner Luise einzuwenden hast.“


  Entrüstet zog er die Brauen hoch. „Warum sollte ich? Ich habe diese Verbindung von Anfang an gefördert und mit ihm und seiner Mutter bereits grob die Mitgift besprochen. Wenn der schreckliche Unfall nicht passiert wäre, hätte die Verlobungsfeier längst stattgefunden.“


  „Dann hast also nicht du die Visitenkarte der von Thernitz zurückschicken lassen?“


  Er schenkte ihr einen Blick, als habe sie den Verstand verloren. „Ich habe ihre Karte nicht einmal zu Gesicht bekommen. Sie war nicht im Korb, da bin ich mir sicher, denn ich habe mich bereits gewundert, dass die von Thernitz noch immer nicht in Wien eingetroffen sind. Wie kommst du auf so etwas?“


  Josefine berichtete, was offensichtlich geschehen war, und konnte sehen, wie Leopold von Waldenberg immer blasser wurde. „Rudolf sprach von einem Duell, um die Schmach zu sühnen, und ich sage dir, das war nicht nur im Scherz.“


  „Nein, ein Scherz ist so etwas ganz sicher nicht“, sagte der Graf betroffen. „Mit so etwas kann man sich in der Gesellschaft ruinieren!“


  Josefine sah Panik in seinen Augen aufblitzen. Der sonst stets gelassene Graf von Waldenberg war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Kein Wunder, er hatte schon einmal erlebt, wie es war, gegen die Regeln zu verstoßen und dafür – zumindest von einigen – geschnitten zu werden.


  Beruhigend legte Josefine die Hand auf seinen Arm. „Ich konnte das Missverständnis aus der Welt schaffen. Glaube mir, noch ist die Sache nicht verloren, aber mich würde dennoch interessieren, wie so etwas geschehen konnte. Ich gehe davon aus, dass es nur ein bedauerlicher Fehler war, aber solche Fehler dürfen einfach nicht passieren!“


  „Da bin ich ganz deiner Meinung“, gab der Graf barsch zurück. Er sprang von seinem Sessel, ging mit langen Schritten zur Tür und riss sie auf.


  „Milan!“, rief er, dass man es vermutlich im ganzen Palais hören konnte. „Milan, komm sofort her!“


  Draußen im Wintergarten vernahm Gabriela die Stimme ihres Bruders. Vielleicht hatte ihn der Hunger aus seinem Zimmer getrieben oder er hatte beschlossen, seine Sorgen in Portwein zu ertränken. Egal. Gabriela wartete, bis Max in Richtung des Blauen Salons verschwunden war, ehe sie sich erhob und für einen Moment entschuldigte. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, raffte sie ihr Kleid und eilte die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Zaghaft öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer ihres Bruders, doch sie hatte Glück. Bohdan, der den Baron und ihren Bruder bediente, war nicht da. Rasch schlüpfte sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Die Papiere, die ihr Bruder vorhin auf dem Schreibtisch durchgesehen hatte, lagen nicht mehr dort, aber weit konnten sie nicht sein. Ohne Skrupel zog Gabriela eine Schublade nach der anderen auf, bis sie den zerknitterten Haufen entdeckte.


  „Ha!“, stieß sie aus und stürzte sich auf ihre Beute.


  Wie sie sich bereits gedacht hatte, handelte es sich vor allem um Rechnungen beziehungsweise um mehr oder weniger höfliche Mahnungen. Was ihr Bruder alles gekauft hatte! Neue Anzüge und Hemden – uninteressant, auch wenn sie ihr recht teuer vorkamen. Er schien seine Garderobe nur bei den ersten Adressen am Graben schneidern zu lassen und hatte es mit dem Begleichen seiner Schulden offensichtlich nicht eilig. Erstaunt stellte Gabriela fest, dass viele der Rechnungen noch von der vorherigen Saison herrührten. Über den Sommer und Herbst hatte sich Max den Gläubigern geschickt entzogen, doch nun, da sie nach Wien zurückgekehrt waren, pochten die Schneider auf Begleichung der Schulden.


  War ihr Bruder so naiv gewesen zu hoffen, sie würden es vergessen? Oder hatte er gedacht, er würde über den Sommer irgendwie zu so viel Geld kommen?


  Gabriela sah sich die nächsten Rechnungen an und erstarrte. Das war doch nicht möglich! Was hatte ihr Bruder für die beiden jungen Füchse ausgegeben? Das war mehr, als ein hoher Beamter bei Hof in einem ganzen Jahr verdiente! Von dem Phaeton ganz zu schweigen. Gabriela merkte, wie ihr schlecht wurde. Was hatte sich Max nur dabei gedacht? Ihr Vater würde diese Rechnungen ganz sicher nicht begleichen, selbst wenn er es könnte. Sie wusste zwar, dass er mit diversen Bankhäusern Geschäfte machte und an der Börse spekulierte, doch eine genaue Vorstellung, was dort vor sich ging und wie ihr Vater Geld verdiente – oder auch mal verlor –, davon hatte sie keine Vorstellung. Kopfschüttelnd legte Gabriela die Rechnungen auf den Stapel zu den anderen.


  Und ich darf mir nicht einmal ein neues Ballkleid bestellen!


  Würde sie es wagen, ohne Wissen ihrer Mutter etwas zu ordern, hätte die Baronin keine Skrupel, es zurückzuschicken. Dieser Schmach wollte sich Gabriela nicht aussetzen.


  Noch in Gedanken bei dem begehrten Kleid, von dem sie ein Modell bei der Modistin Achtelstätter gesehen hatte, die sich zu den Hoflieferanten zählen durfte, nahm Gabriela das letzte Blatt in die Hand und hielt die Luft an. Das war ein Schuldschein, den ihr Bruder unterzeichnet hatte, um mit dem Geld auf irgendein Pferd zu wetten. Glaubte er, so seine Schulden begleichen zu können?


  „Max, du bist ein Narr!“, rief Gabriela aus und stopfte dann die Papiere wieder in die Schublade zurück. Vielleicht wäre es gesünder für sie gewesen, wenn sie von all dem nichts gewusst hätte!


  Der Haushofmeister kam im Laufschritt den Gang entlang zum Arbeitszimmer geeilt. „Herr Graf, was ist geschehen?“


  „Ich will alle Bediensteten im Wintergarten sehen. Sorge dafür, dass jeder, bis zum Küchenjungen und Stallburschen, dort in fünf Minuten erscheint!“


  Das hatte Milan in seiner Zeit als Haushofmeister noch nicht erlebt, daher konnte er seine Überraschung nur mühsam verbergen. Ja, er war gar völlig außer Fassung, wagte aber nicht zu fragen, was das Ganze zu bedeuten habe. Stattdessen verbeugte er sich und eilte davon.


  Es dauerte zwar mehr als fünf Minuten, doch dann waren tatsächlich alle Bediensteten des Hauses im Wintergarten versammelt. Außer natürlich Jovan, der noch immer im Spital lag. Will half dem alten Portier, dem das Treppensteigen inzwischen schwerfiel. Die Wirtschafterin Irena hatte ihre Tochter mitgebracht und selbst die kranke Köchin hatte sich einen Mantel umgelegt und sich von ihrer Tochter Rajka die Treppe hinaufführen lassen. Jan stand hinter Alena und pikte sie immer wieder in den Rücken, bis Katalin ihn grob am Arm packte und ihm eine Ohrfeige androhte.


  Neugierig gesellten sich auch Luise und die Dalbachs in den Wintergarten. Als Letzte huschte Gabriela herein und stellte sich hinter ihren Bruder.


  Prinzessin Auersperg betrachtete die Bediensteten nachdenklich. Tuschelnd warteten sie, bis der Graf eintrat. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Sofort senkte sich Stille über die Anwesenden. Die meisten von ihnen verschränkten die Hände und blickten zu Boden. Josefine sah in ihren Gesichtern, wie ihnen bewusst wurde, dass irgendetwas Schreckliches geschehen war, für das irgendjemand würde bezahlen müssen!


  „Am vergangenen Donnerstag hat ein Lakai der Fürsten von Thernitz die Karte seiner Herrschaft hier abgegeben“, begann der Graf und sah zu Kamil hinüber. Der alte Portier nickte.


  „Das ist richtig. Ich erinnere mich daran.“


  „Was hast du mit der Karte gemacht?“


  Kamil überlegte. „Ich habe sie Mirco gegeben, als er auf dem Weg nach oben war.“


  Alle Augen richteten sich auf den Lakai, der puterrot anlief, was, wie Josefine vermutete, nur mit der plötzlichen Aufmerksamkeit zu tun hatte. Es zeichnete einen Lakaien aus, stets unauffällig zu sein. Eine schöne Uniform, die das Auge erfreute, eine leise Stimme und bedächtige Bewegungen. Er diente, ohne dass die Herrschaft überhaupt merkte, dass er für sie da war. Nun aber starrten ihn alle an.


  „Mirco, was hast du mit der Karte gemacht?“


  „Donnerstag … Also, ich meine … ich habe in den vergangenen Wochen viele Karten von Kamil bekommen, und ich habe sie stets die Treppe hinaufgetragen und in den Korb gelegt, der im Vorzimmer auf dem kleinen Tisch unter dem Spiegel steht. Das mache ich immer so, und dann holt Milan ihn irgendwann, um ihn in den Salon zu bringen.“


  Die Blicke wanderten zu dem Haushofmeister, der sich inzwischen wieder gefasst hatte und seine übliche stoische Miene zur Schau trug.


  „Das ist richtig, Herr Graf. Jeden Tag vor der Kaffeestunde – oder wenn Sie abwesend sind – vor dem Abendessen hole ich den Korb und bringe ihn, wenn die Gräfin indisponiert ist, Ihnen persönlich in den Salon oder ins Speisezimmer.“


  „Siehst du die Karten vorher durch?“


  „Ja, Herr Graf. Ich vergewissere mich, ob etwas Dringliches darunter ist, das ich sofort aushändigen muss.“


  Graf Leopold nickte und sah seinen Haushofmeister eindringlich an. „Hast du die Karte des Fürsten von Thernitz im Korb gesehen?“


  Milan überlegte nicht lange, sondern schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Die Karte des Fürsten war nicht dabei. Sie wäre mir aufgefallen. Verzeihen Sie, ich weiß, das geht mich nichts an, aber ich habe bereits auf sie gewartet. Wir wussten doch alle, dass der Fürst vorhatte, sich mit unserer Komtess Luise zu verloben.“


  Prinzessin Auersperg wunderte sich nicht, dass es die Bediensteten alle wussten, obgleich noch nichts offiziell verkündet worden war.


  „Ich hab sie aber ganz bestimmt in den Korb gelegt!“, rief Mirco, der fürchten musste, nun als der Schuldige dazustehen, doch der Graf hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Ich will nun wissen, wer diese Karte nicht nur aus dem Korb genommen, sondern sie anschließend zum Palais Thernitz zurückgebracht hat. Wer etwas darüber weiß, muss es jetzt und hier sagen! Ihr alle seid ein Teil dieses Hauses und solltet darauf bedacht sein, Schaden von ihm abzuhalten.“


  Totenstille. Die Bediensteten machten entsetzte Gesichter und warfen sich fragende Blicke zu. Wer konnte solch eine Ungeheuerlichkeit verbrochen haben? Nur Alena und Jan kümmerte das nicht. Und auch Milly schaute nur fragend zu Irena.


  „Was ist daran so furchtbar?“, flüsterte sie der Wirtschafterin zu.


  „Ich erkläre es dir später.“


  Graf Leopold ließ den Blick von einem zum anderen wandern. Die Stille wurde immer unangenehmer, und so mancher knetete nervös seine Hände oder zuckte ein wenig zusammen, wenn er den inquisitorischen Blick auf sich ruhen spürte, doch Prinzessin Josefine hatte bei keinem das Gefühl, er oder sie würde ein schlechtes Gewissen verbergen. Schließlich gab der Graf sein Verhör erfolglos auf.


  „Wenn jemand zu diesem Thema noch etwas einfällt, dann bitte ich ihn, zu mir zu kommen. Wie können das auch unter vier Augen klären. Ihr könnt jetzt gehen.“


  Die Bediensteten senkten das Haupt oder knicksten und verließen dann im Gänsemarsch den Wintergarten.


  „Was denkst du, wer es war?“, fragte Gabriela ihren Bruder. Sie hatte hektische rote Flecken auf den Wangen. Offensichtlich hatte ihr das Spektakel gefallen, das eine Abwechslung zum Alltag bot. Oder bedeutete ihre Erregung etwas anderes?


  Nachdenklich sah Josefine zu dem Geschwisterpaar hinüber. War es wirklich nur ein Versehen gewesen? Oder waren hier vielleicht Gefühle wie Neid und Eifersucht im Spiel?


  Ich fürchte, wir werden es nie erfahren, dachte sie bei sich, doch sie nahm sich vor, die Augen offen zu halten.


  KAPITEL 14


  Am Samstag beschlossen die Männer, das Pferderennen auf der Galopprennbahn zu besuchen, während die Damen zum Tee bei Prinzessin Marie zu Hohenlohe-Schillingsfürst eingeladen waren. Nur die Baronin blieb daheim und zog sich mit Migräne in ihre Gemächer zurück. Luise hatte allerdings den Verdacht, ihre Kopfschmerzen seien vorgeschoben. Vermutlich war sie gar nicht mit eingeladen.


  Luise jedenfalls freute sich auf den Besuch. Prinzessin Maries Gatte Konstantin war Obersthofmeister des Kaisers und General der Kavallerie, aber auch die Prinzessin, eine geborene Sayn-Wittgenstein, war eine interessante Persönlichkeit.


  Luise kuschelte sich in die weichen, weinroten Polster des Landauers, der mit seiner neuartigen Federung weich durch die Gassen schaukelte. Das Verdeck über ihnen war geschlossen und hielt den kalten Novemberwind von ihnen fern, dennoch legten sich die Damen die weichen Felldecken über die Beine. Luise sah durch das Fenster, wie Anton die beiden Schimmel in den Konvolut der sonntäglichen Kutschenparade einreihte, die den Ring hinauf- und hinunterfuhr. Auch etliche Reiter waren unterwegs, während nur vereinzelt einige Fußgänger mit hochgestellten Kragen und eingezogenem Genick den Fußweg entlang hasteten. Heute war kein Wetter zum Flanieren. Der eisige Ostwind hatte Wien wieder einmal im Griff. Daher war Luise auch nicht allzu böse darüber, das Pferderennen zu verpassen.


  Während die Kutsche mit Luise, Gabriela und Prinzessin Auersperg durch das winterliche Wien nach Wieden ratterte, verriet die Großtante einige der Klatschgeschichten, die über das Paar kursierten.


  „Ihre Mutter hat sich scheiden lassen, um mit Franz Liszt in Weimar zusammenzuleben, sodass die Prinzessin ihre Jugend in Kreisen von Dichtern und anderen Künstlern verbrachte. So ist es nicht verwunderlich, dass sie heute als große Förderin der hohen Künste gilt. Aber sie engagiert sich nicht nur für die Kultur. Obgleich sie pompöse Wohltätigkeitsveranstaltungen hasst, bei denen es meist mehr darum geht, dass die Veranstalter und ihre Gäste sich in ihren teuersten Roben präsentieren, ist sie in diesem Bereich sehr engagiert. Du wirst es allerdings nicht erleben, von ihr zu einem Basar oder einem anderen Spektakel eingeladen zu werden. Sie weigert sich strikt, dieser Mode zu folgen. Dafür hat sie im zweiten Bezirk eine Volksküche eingerichtet, in der Kinder, Alte und Arme eine kostenlose Speisung erhalten. Ihr Mann ist übrigens der jüngste von vier Brüdern, daher ging er schon in jungen Jahren zum Militär und hat es zum General gebracht, ehe er beim Kaiser ein Hofamt übernahm.“


  Luise lauschte den Schilderungen ihrer Großtante und versuchte sich alles zu merken. während Gabriela kaum verholen gähnte.


  „Ich hoffe, es kommen ein paar junge Männer vom Stab des Generals“, sagte sie. „Die von der Kavallerie geben in ihren Uniformen schon ein fesches Bild ab.“


  Großtante Josefine zog die Brauen hoch. „Und eine fesche Uniform ist schließlich an einem Mann das Wichtigste!“, kommentierte sie trocken.


  Gabriela lachte unsicher. „Nein, das nicht, aber es schadet auch nicht, wenn sie jung sind und gut aussehen.“


  Prinzessin Josefine lächelte etwas milder. „Nein, schaden tut das nicht, aber satt wird eine Frau davon später auch nicht. Wobei besser einer, der bei Hof oder beim Militär was verdient, als ein junger Taugenichts, der sich nur dem Müßiggang hingibt und nicht einmal ein Erbe zu erwarten hat.“


  Gabriela schwieg. Sie hatte nicht zu Unrecht großen Respekt vor Großtante Josefine und ihrer scharfen Zunge.


  Das Palais der Ménage Hohenlohe-Schillingsfürst ließ nicht vermuten, dass es sich bei dem Hausherrn um den jüngsten Spross der Familie handelte. Vermutlich hatte die Prinzessin eine üppige Mitgift in die Ehe eingebracht, sodass sich das Paar angemessen einrichten konnte. Natürlich reichte der Glanz nicht an ein Palais Kinsky oder Liechtenstein heran, dennoch fand Luise den Salon geschmackvoll eingerichtet, die Bezüge der Sitzmöbel auf Farbe und Muster der Seidentapeten abgestimmt. Das warme Rot bildete einen schönen Kontrast zu den Marmorsäulen und den weißen Stuckverzierungen und verlieh dem recht großen Raum eine gemütliche Atmosphäre. In der Mitte stand ein lackschwarzer Konzertflügel, natürlich aus dem Hause Bösendorfer, vor dem eine zierliche junge Dame saß, die leise einige Walzermelodien von Strauss und Lanner spielte.


  Die Gastgeberin begrüßte die Neuankömmlinge und führte sie zu einer Sitzgruppe, wo – zu Gabrielas Freude – bereits zwei junge Herren in Husarenuniform saßen. Sie sprangen auf, verbeugten sich ehrerbietig vor Prinzessin Auersperg und richteten dann ihre Aufmerksamkeit auf die beiden jungen Damen. Luise konnte in ihren Mienen sehen, wie sie nach einem abschätzigen Blick auf ihre Cousine das Interesse an dieser bereits verloren. Dabei sah sie heute in ihrem fein geblümten Musselinkleid, das von einem gerafften Kreppüberwurf ergänzt wurde, ganz reizend aus. Verzweifelt versuchte Gabriela irgendetwas zu sagen, was die beiden fesseln würde, doch mehr als ein paar höfliche Bemerkungen konnte sie ihnen nicht entreißen. Schon wandten sie sich wieder der Komtess zu.


  Luise lächelte sie an. Er war ein seltsames Triumphgefühl, für das sie sich schämte. Was sollte sie mit diesen beiden Männern anfangen, die offensichtlich nur mit ihr flirten wollten? Was sie anscheinend bei anderen Veranstaltungen im vergangenen Jahr bereits getan hatte, wenn sie die Worte der beiden richtig interpretierte. Sie waren einander auf mehreren Bällen begegnet, und einmal hatte sie mit dem größeren der beiden, einem Sohn des Grafen Haugwitz, den Kotillon getanzt. Nun drängten die beiden Freunde zu wissen, auf welchen Bällen sie Luise nach Weihnachten wiedersehen würden. Am liebsten wollten sie sich jetzt schon in ihre Tanzkarte eintragen.


  Einige Bemerkungen aus ihrem Tagebuch fielen Luise ein. War er etwa dieser Husar, der beim Ball im Hause Liechtenstein ihren Korb mit so vielen roten Rosen gefüllt hatte, dass kein weiterer Strauß Platz darin finden wollte? Sie erinnerte sich an die Zeile und an ihre Empörung, dass eine alte Schachtel auf dem Ball es gewagt hatte, ihrer Mutter Vorwürfe zu machen, dass Luise so leichtfertig gewesen sei, dem jungen Mann mehrere Tänze an diesem Abend zu schenken und sich dann auch noch zum Teetisch führen zu lassen. Die Alte prophezeite, es werde mit der Komtess ein schlimmes Ende nehmen, wenn sie weiterhin so freizügig mit der Männerwelt verkehrte.


  Hatte sie das getan? Offenherzig geflirtet und es genossen? Sie dachte an die Eintragungen in ihrem Tagebuch. Vermutlich hatte sie es getan. Luise sah die beiden an. Sie waren angenehme Erscheinungen, dennoch reizte es sie nicht, die Regeln des Anstands für ein Geplänkel mit ihnen zu überschreiten. Gabriela dagegen hätte vermutlich nichts lieber getan. Arme Cousine.


  In Luise blitzte plötzlich Zorn auf, und sie wies die beiden jungen Männer schärfer zurecht, als es noch höflich war. Die Gastgeberin kündigte gerade eine Dichterlesung an, und die meisten Gespräche waren bereits verstummt. Dennoch konnte Luise an ihren verdutzten Mienen sehen, dass sie damit nicht gerechnet hatten. Also war sie früher leichtfertiger gewesen. Vielleicht, weil ihre Mutter, wenn sie sich überhaupt so stark gefühlt hatte, sie auf eine Einladung zu begleiten, sich nicht weiter um ihre Tochter gekümmert hatte. Luise konnte sich gut vorstellen, wie Antonia von Waldenberg dann nur noch erschöpft in einen Sessel gesunken war und sich an einer Teetasse festgehalten hatte, statt ihrer gerade dem Schulzimmer entronnenen Tochter zwischen den tückischen Fallstricken der Gesellschaft zur Seite zu stehen.


  Die Gastgeberin räusperte sich und kündigte einen jungen Poeten an, der ihnen einige seiner Gedichte vortragen wollte. Ein Mann um die zwanzig trat in die Mitte, sah sich um und hüstelte nervös. Er trug sein Haar viel zu lang und hatte sein fast mädchenhaftes Gesicht glatt rasiert. Mit volltönender Stimme begann er zu rezitieren. Dabei unterstrich er seine Worte mit ausladenden Gesten. Gabriela kicherte leise und erntete von Großtante Josefine einen scharfen Blick. Mit höflichem Applaus wurde der Dichter verabschiedet. Dann las die Gastgeberin einige Gedichte ihres Lieblingspoeten Friedrich Hebbel vor, der früher oft Gast bei ihr gewesen war. Sein früher Tod war ein Verlust für sie und für die Literatur.


  Prinzessin Hohenlohe-Schillingsfürsts prominentester Gast kam erst später an, wurde aber überschwänglich begrüßt. Anton Bruckner, Komponist und Mitglied der Wiener Hofmusik-Kapelle. Er war mit dem Ehepaar schon längere Zeit befreundet und hatte seine Symphonie Nr. 4 in Es-Dur dem Prinzen Konstantin gewidmet. Natürlich setzte er sich an den Flügel und bot dem nun atemlos lauschenden Publikum einige Kostproben seiner Kompositionen. Luise war entzückt. Es war ihr, als würden die Klänge direkt in ihr Herz eindringen und es zu neuem Leben erwecken. Manche der Melodien berührten etwas in ihrem Geist. Bilder blühten in ihr auf. Waren das Erinnerungen?


  Ein Konzert in einem großen Saal. Sie saß neben ihrem Vater und ließ den Blick staunend über das Orchester wandern und dann hinauf zu der goldenen Kassettendecke, die den Klang auf wundersame Weise sammelte und durch den ganzen Saal wirbelte, dass die Zuhörer sich von den Wogen der Musik einfangen ließen und wie gebannt lauschten.


  Bruckner hielt inne und stimmte ein anderes Stück an, das Luise zu einer weiteren Reise mitnahm. Nun sah sie Fürst Rudolf mit ernster Miene an ihrer Seite. Sie selbst aber kicherte albern, wie Gabriela es zuvor getan hatte. Es war, als könne sie seinen Blick auf sich spüren, der sie tief zu durchdringen schien. War da so etwas wie Enttäuschung in ihm zu lesen? Luise erkannte das peinliche Gefühl wieder, als er sie bat, still der Musik zu lauschen.


  „Hören Sie nur, dieses Erhabene, das unseren Körper und Geist auf wunderbare Weise erfasst und mit sich trägt. Manches Mal frage ich mich, wie ein Mensch so etwas Göttliches erschaffen kann.“


  Beschämt richtete Luise ihre Aufmerksamkeit auf die Musik, und plötzlich war ihr, als könne sie verstehen, was der Fürst meinte.


  Die Erinnerung verschmolz mit der Gegenwart. Als die letzten Töne verklangen, standen ihr Tränen in den Augen. Im Saal war es still. Es dauerte noch einige Atemzüge lang, bis die Gäste sich zu regen begannen und dann begeistert applaudierten.


  Erfüllt, müde und gesättigt kehrten die Damen zum Palais Waldenberg zurück, wo sich die Dalbachs und der Graf im Gelben Salon bei Kaffee und Cognac aufwärmten. Die Baronin hatte sich von ihrer Migräne offensichtlich erholt und leistete ihnen Gesellschaft. Während der Onkel ungewöhnlich heiter wirkte und jeden Lauf der Pferde gern noch einmal bis ins kleinste Detail für Tochter und Nichte wiederholte, war Max still und in sich gekehrt. Er rang sich kaum ein Lächeln ab, als Luise ihn begrüßte. Schnell wandte er sich wieder zur Seite und starrte aus dem Fenster, während sein Vater wortreich das nächste Rennen schilderte, bei dem eine schwarze Stute namens Anubis gewonnen und dem Baron ein nettes Sümmchen von einhundert Gulden eingebracht hatte.


  Luise trat langsam neben Max und folgte dann seinem Blick über die Reste der Bastei mit dem Spazierweg, der in einem Bogen um den schmalen Garten des Palais herumführte. Ein hohes, schmiedeeisernes Gitter trennte den herrschaftlichen Besitz von den Neugierigen, die gern davor verweilten und die prächtig weiße Fassade mit den beiden übereinander aufragenden Säulenreihen im Mittelbau bewunderten. Manche nannten das Palais allerdings auch respektlos Spargelburg.


  „Was gibt es Spannendes zu sehen?“, erkundigte sich Luise, ohne ihn anzuschauen.


  „Nichts“, gab Max brüsk zurück.


  „Was beschäftigt dich dann, wenn es nicht der Ausblick ist?“, bohrte sie weiter.


  Max zwang sich zu einem dünnen Lächeln. „Ich bin nur ein wenig müde. Es war ein kalter, ungemütlicher Tag, daher bitte ich dich, mich nun zu entschuldigen.“


  Mit einer knappen Verbeugung ließ er sie stehen und ging aus dem Salon. Luise starrte ihm erstaunt nach. Was hatte er nur? War er gekränkt, weil sie nicht mit zum Pferderennen gegangen war? Was für ein Unsinn.


  Sie sah zu Gabriela hinüber, die ihrem Bruder ebenfalls nachschaute. „Oh je, ich ahne Schlimmes“, hörte Luise sie murmeln, doch sie konnte sich nicht denken, was ihre Cousine damit meinte. Vielleicht sollte sie Max morgen noch einmal darauf ansprechen. Wenn sie ihn wirklich gekränkt hatte, dann war das nicht ihre Absicht gewesen. Etwas erstaunt stellte sie fest, dass es ihr wichtig war, dass er dies wusste.


  Gabriela klopfte an die Tür zum Schlafzimmer ihres Bruders, aber sie erhielt keine Antwort. Dennoch drückte sie die Klinke herunter und öffnete.


  „Was willst du?“, empfing sie seine Stimme, die alles andere als einladend klang. Dennoch kam sie herein und schloss die Tür hinter sich. Sie sah sich rasch um, ob er allein war, ehe sie die Frage stellte, auf die ihr seine Miene eigentlich bereits die Antwort gegeben hatte.


  „Dein Pferd hat nicht gewonnen, nicht wahr?“


  Sie musterte ihn, wie er in seinem mit orientalischen Mustern bestickten Hausmantel auf seinem Bett saß, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. Trotz der finsteren Miene sah er gut aus. Sie hatte ihn immer bewundert und beneidet, doch heute wollte sie nicht mit ihm tauschen.


  „Du weißt es doch schon, warum also fragst du? Bist du gekommen, um dich an meinem Unglück zu erfreuen?“


  Gabriela schüttelte den Kopf. „Nein, auch wenn du selbst schuld an der Misere bist. Es hat dich keiner gezwungen, diese extravagante Kutsche zu kaufen oder diese sündhaft teuren Pferde … mit denen du noch dazu kaum zurechtkommst.“


  „Verschwinde!“, rief Max zornig und warf ein Kissen nach ihr, doch sie duckte sich weg, sodass es gegen ein kleines Tischchen prallte und die Vase umwarf, die darauf stand. Porzellan klirrte. Scherben fielen zu Boden.


  „Verflucht!“


  Gabriela hob nur die Schultern. „Das alte, hässliche Ding“, bemerkte sie kurz und kam auf das Wesentliche zurück. „Was wirst du jetzt tun? Wie willst du deine Schuldscheine einlösen und die ganzen Rechnungen begleichen?“


  Max zuckte die Achseln. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Keine Ahnung. Ich muss halt zusehen, dass ich irgendwo einen Kredit bekomme.“


  „Aber nicht in dem Bankhaus, mit dem Papa seine Geschäfte macht!“


  „Natürlich nicht. Hältst du mich für einfältig?“


  Das kommentierte Gabriela lieber nicht. „Meinst du, die geben dir einfach so viel Geld? Und selbst wenn. Irgendwann wirst du es zurückzahlen müssen. Woher in aller Welt willst du es nehmen, wenn du nicht einmal mit der Apanage, die der Graf dir für deine täglichen Ausgaben gibt, zurechtkommst?“


  „Es wird mir schon was einfallen“, fauchte Max.


  Gabriela war nicht überzeugt. „Sprich mit Onkel Leopold“, riet sie. „Er wird dir zwar erst mal den Kopf abreißen, aber dann wird er dir helfen. Und versuch den Wagen und die Pferde zurückzugeben.“


  „Danke für den Rat, um den ich dich nicht gebeten habe“, schimpfte Max.


  „Du musst wissen, was du tust, aber ich warne dich: Das kann schlimm enden, wenn du es jetzt nicht bereinigst.“


  „Er wird mich zum Militär schicken“, sagte Max leise.


  „Wer? Onkel Leopold?“


  Max nickte. „Ja, das hat er mir das letzte Mal angedroht, wenn er noch einmal meine Schulden begleichen müsste.“


  Gabriela schüttelte nur stumm den Kopf. „Vielleicht wäre das gar nicht mal die schlechteste Lösung“, murmelte sie nach einer Weile.


  „Was? Ich soll in einer Kaserne wohnen und in irgendeinem Regiment Dienst schieben?“


  „Das würde dir vielleicht besser bekommen, als ständig Geld auszugeben, das du nicht hast, und hinter deiner Cousine herzuscharwenzeln, die dich nicht haben will“, schimpfte Gabriela erbost. „Du musst ja nicht als einfacher Rekrut zu den Truppen. Onkel Leopold wird dir schon ein Offizierspatent kaufen“, fügte sie milder hinzu.


  „Reich wird man damit aber auch nicht.“


  „Unsereins wird überhaupt nie reich werden“, fauchte Gabriela. „Schlag dir diese Idee endlich aus dem Kopf. Vielleicht hat Vater irgendwann Glück an der Börse, doch darauf würde ich mich nicht verlassen.“


  Mit diesen düsteren Worten ließ sie ihren Bruder allein.


  Adrian stürmte ins Speisezimmer der Bediensteten, die gerade bei ihrer Suppe saßen. Zwei riesige Schüsseln standen auf dem Tisch, aus denen ein äußerst appetitlicher Dampf aufstieg. Es roch nach kräftiger Brühe, mit viel Fleisch und Knochen ausgekocht. Klein geschnittenes Gemüse schwamm in der Suppe und natürlich unzählige Leberknödel, die vor allem Anton und Ludwig über alles liebten. So hatte sich Anton auch gleich fünf Knödel in seine Schale gefüllt, obgleich ihm Milan einen strengen Blick zuwarf. So streitsüchtig Katalin war, kochen konnte sie!


  Der Haushofmeister sah Adrian mit gerunzelter Stirn an. „Nimm wenigstens deine Kappe ab und zieh deine schmutzige Jacke aus!“, rügte Milan, der den Vorsitz an der Tafel hatte. Ihm gegenüber saß die Wirtschafterin. Zu seiner Linken und Rechten die anderen Hausoffiziere. Die übrigen verteilten sich auf den langen Bänken zu beiden Seiten.


  „Möchtest du auch Suppe, Adrian?“, erkundigte sich Irena. Die Stallburschen aßen meist nicht mit ihnen, aber heute war es kalt, und es würde dem Jungen sicher guttun, sich ein wenig aufzuwärmen, ehe er in den Stall zurückkehrte. Doch Adrian schüttelte den Kopf. Seine Wangen glühten.


  „Jovan ist wieder da!“, verkündete er. „Will hat ihn gerade mit dem Karren abgeholt.“


  Die meisten wirkten ehrlich erfreut. „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Rajka.


  „Er kann schon wieder ohne Krücken gehen, aber der Arm ist immer noch verbunden“, teilte Adrian den anderen mit. „Slauko meint, er könne gleich mit seiner Arbeit anfangen.“


  Irena erhob sich. „Das kommt gar nicht infrage. Ich werde nach ihm sehen.“


  Rajka stand ebenfalls auf. „Ich komme mit.“


  Die Hauswirtschafterin stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr bleibt alle hier und esst zu Ende, und dann geht ihr wieder an eure Arbeit. Ich werde nach Jovan sehen. Adrian, lass dir von Milly eine Schale mit Suppe füllen und nimm auch ein Stück Brot für Jovan mit. Er wird Hunger haben.“


  Irena ging hinaus. Adrian folgte ihr vorsichtig mit der Suppe. Unterwegs traf sie auf Will, der auf dem Weg ins Esszimmer war.


  „Ich habe ihn ins Bett gebracht. Der Junge ist noch etwas blass um die Nase“, teilte er der Wirtschafterin mit. „Allerdings wird jemand ein Machtwort sprechen müssen, wenn wir verhindern wollen, dass Slauko ihn gleich wieder rauszerrt. Er hat schon rumgeschimpft, dass er die Boxen nicht ausmisten wird.“


  „Ich kümmere mich darum“, sagte Irena bestimmt.


  Will grinste frech. „Sie wollen die Boxen ausmisten? Alle Achtung.“


  „Natürlich nicht, unverschämter Kerl!“ Sie deutete eine Ohrfeige an. „Aber ich werde mit dem Herrn Graf sprechen und dafür sorgen, dass Jovan die Zeit zur Genesung bekommt, die er braucht.“


  „Slauko tönt schon jetzt, dass er Hilfe bei der Arbeit braucht.“


  „Und ich werde dem Grafen klarmachen, dass er sein Geld für das Spital schlecht angelegt hat, wenn Jovan sich nun eine Entzündung zuzieht oder gleich unter zu viel Arbeit zusammenbricht!“


  Will sah die Wirtschafterin bewundernd an. „Haben Sie nie Angst vor der Herrschaft?“


  Irena lächelte. „Nein, nicht mehr. Und das musst du auch nicht haben. Sie geben uns Arbeit und Lohn, aber wir haben auch unsere Rechte, die wir durchaus einfordern dürfen.“


  Will grinste. „Ich werde es mir merken.“


  „Immer zum richtigen Zeitpunkt und im richtigen Ton!“, rief sie ihm hinterher und setzte ihren Weg zu den Ställen fort. Sie fand Jovan in seinem Bett. Als sie eintrat, richtete er sich auf.


  „Wie geht es dir, Jovan? Wir freuen uns alle, dass du wieder da bist. Ich bringe dir Suppe, dass du dich stärken kannst.“


  Der Reitknecht wand sich verlegen. „Ich danke Ihnen, aber das ist nicht nötig. Ich kann mit den anderen zusammen essen. Und dann mach ich mich gleich an die Arbeit.“ Er machte Anstalten, aus dem Bett zu steigen, doch Irena hielt ihn auf.


  „Nun überstürze mal nichts, mein Junge. Es nützt keinem etwas, wenn du dich gleich übernimmst und deine Wunden auch noch eitern. Du wirst hier in aller Ruhe vollends gesund und dann gehst du wieder an deine Arbeit. Keinen Tag früher. Wehe, ich erwische dich im Stall, ehe ich es dir erlaubt habe, dann versohle ich dir den Hintern!“


  Jovan lächelte die Frau an, die einen Kopf kleiner war als er und sicher nicht die körperlichen Kräfte besaß, ihn zu züchtigen.


  „Jawohl, Herr General!“


  Irena erwiderte das Lächeln. „So ist es brav, und nun iss deine Suppe.“


  Adrian pfiff fröhlich vor sich hin. Der Abend senkte sich über die Stadt. Draußen war es längst dunkel. Der eisige Ostwind, der den ganzen Tag über geweht hatte, war eingeschlafen. Nun schwebten Schneeflocken lautlos herab und deckten die kahlen Bäume und den Unrat auf den Straßen zu. Ganz Wien verschwand unter einer weißen Decke, die den Hufschlag der Pferde und das Poltern der Kutschenräder dämpfte. Frierend hüllten sich die Fiaker in ihre schweren Mäntel und zogen die Filzkappen über die Ohren, während sie auf zahlende Kundschaft warteten. Warmes Licht flutete in Streifen aus den hell erleuchteten Fenstern der Palais in die Gassen hinunter. Aus manchen Häusern erklang Musik. Die klagenden Töne einer Geige schwebten mit den Schneeflocken durch die Nacht. Ein Stück weiter hörte Adrian Klaviermusik. Ein beschwingter Walzer, der seinen Fuß im Takt mitwippen ließ.


  Adrian lenkte den Karren in die Einfahrt, sprang vom Bock und führte die Pferde von der Kutschumfahrt über die Rampe zu den Kasematten hinunter. Er hatte eine Ladung Mist vor die Stadt gebracht und musste nur noch den Pferden ihre abendliche Ration Heu verfüttern. Dann war Schluss für heute, und er konnte sich genüsslich auf seinem Strohbett ausstrecken und die müden Glieder ausruhen lassen.


  Pfeifend spannte Adrian die beiden Karrenpferde aus und führte sie in den Stall hinauf. Es waren kräftige, graubraune Gäule mit breiten Hufen, die den Karren auch dann noch ziehen konnten, wenn er schwer beladen war. Sie waren nicht besonders ansehnlich, aber gutmütig. Keine hochgezüchteten Rösser, die vor allem schön und feurig sein sollten, wenn der Graf sie vor seine Kutsche spannte oder für seine Ausritte in den Prater nutzte. Dennoch mochte Adrian die beiden Wallache und gab ihnen, wenn Slauko es nicht sehen konnte, immer noch eine Extraportion Heu. Ab und zu stibitzte er auch einen Apfel oder eine Karotte in der Küche. Dabei war er allerdings schon häufiger erwischt worden und hatte sich von Katalin jedes Mal eine saftige Ohrfeige eingehandelt. Die Köchin war ganz schön kräftig, doch ihre Watschen waren nichts im Vergleich zu Slaukos Züchtigungen, die er so oft über sich ergehen lassen musste, selbst wenn er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Lieber nahm Adrian die Ohrfeigen der Köchin in Kauf und versorgte seine beiden Karrenpferde weiterhin mit Leckereien. Zum Abschied kraulte er Béla und Pál, wie er sie nannte, noch ein wenig am Widerrist, dann löschte er die Lampe und verließ den Stall. Von Slauko war nichts zu sehen. Sicher saß er in irgendeinem Heurigenlokal und tat sich am billigsten Wein gütlich, bis er dann irgendwann mitten in der Nacht nach Hause geschwankt kam.


  Vor der Rampe, die zu den finsteren Kasematten hinunterführte, blieb Adrian stehen. Er könnte heute Nacht auch in dem Bett schlafen, das Jovan in seiner Kammer für ihn aufgestellt hatte. Bei dem Gedanken an den Reitknecht huschte ihm ein Lächeln übers Gesicht. Jovan war wieder zurück! Wie gut, dass er den Unfall überstanden hatte – wenn es denn ein Unfall gewesen war. Es würde ihm die Arbeit vielleicht wieder etwas leichter machen, selbst wenn er noch nicht mithelfen konnte. Zumindest würde sich Slaukos schlechte Laune nun wieder auf zwei Rücken verteilen.


  Adrian ging auf die Kammertür zu, als er unvermittelt innehielt. Von drinnen erklangen Geräusche, als würden Möbel verrückt. Ein Stuhl fiel zu Boden. Dann hörte er Jovans Stimme. Sie klang ungewöhnlich zornig. Ein Aufschrei, der auch Schmerz bedeuten konnte.


  Himmel, was war da drin los? Kämpfte er mit jemandem? Etwa mit Slauko? Adrian riss die Tür auf und blieb dann erstarrt stehen. Die ganze Kammer war verwüstet, doch er konnte keinen Angreifer entdecken, der sich an dem Reitknecht vergriff. Jovan war allein und riss gerade die Matratze von Adrians Bett. Als er das Öffnen der Tür hörte, fuhr er herum und starrte ihn mit einem solch flammenden Blick an, dass er entsetzt zurückwich.


  „Jovan, was ist denn mit dir? Geht es dir nicht gut?“, fragte er mit unnatürlich hoher Stimme.


  „Nein. Mir geht es nicht gut, aber du kommst mir gerade recht.“


  Schneller, als Adrian es ihm zugetraut hätte, stand der Reitknecht neben ihm und packte ihn mit seiner gesunden Hand am Arm.


  „Hast du mir etwas weggenommen, während ich im Spital lag?“


  „Nein!“, rief Adrian.


  Jovan schüttelte ihn grob. „Überlege noch einmal. Ich habe das ganze Zimmer durchsucht. Wo ist es?“


  Dass er etwas gesucht hatte, war offensichtlich. Beide Matratzen lagen auf dem Boden, die Bettgestelle waren verrückt, Bettdecken und Kissen heruntergeworfen. Selbst die Leinenbezüge hatte er weggerissen, die Kleider achtlos im Zimmer verstreut. Und auch die wenigen anderen Habseligkeiten des Reitknechts lagen auf dem Boden ausgebreitet.


  Adrian zermarterte sich den Kopf, ob er versehentlich irgendetwas benutzt hatte, das vielleicht Jovan gehörte, doch ihm fiel nichts ein. „Ich weiß nicht, was du meinst. Was suchst du denn?“


  „Es ist klein und wertvoll und steckte hier drin!“ Er zeigte auf sein Kissen und schüttelte den Jungen dann noch einmal.


  Adrian wurde blass. „Ich habe nichts gestohlen. Wie kannst du so etwas denken? Ich dachte, wir sind Freunde.“


  Zu seinem Ärger merkte er, wie ihm Tränen in die Augen traten. Hastig wischte er sie mit der freien Hand weg. Er weinte nie. Egal wie sehr ihn Slauko prügelte. Nicht einmal als er ihm vergangenes Jahr die Nase gebrochen und dann behauptet hatte, es wäre eines der Pferde gewesen, war ihm auch nur eine Träne gekommen, doch der Vorwurf seines Freundes traf ihn tief.


  Verstört starrte Jovan ihm ins Gesicht und ließ ihn dann los, bevor er sich über seine schweißnasse Stirn wischte. „Es tut mir leid. Das wollte ich dir nicht unterstellen. Ich war nur so aufgebracht, und da habe ich nicht nachgedacht, was ich sage. Nein, du bist kein Dieb, das weiß ich.“


  Adrian lächelte schwach. „Schon in Ordnung. Aber wer könnte es dann genommen haben? Was ist es denn genau? Ein Schmuckstück?“


  Jovan zögerte, dann hob er die Schultern und brummte undeutlich irgendetwas vor sich hin.


  „Sicher von deiner Mutter“, vermutete Adrian laut. Auch das kommentierte Jovan nur mit einem vagen Murmeln.


  Adrian sah sich in der verwüsteten Kammer um und überlegte. „Vielleicht war es Slauko. Dem würde ich das glatt zutrauen. Wusste er von dem Schmuck?“


  Jovan machte eine finstere Miene. „Ich hoffe nicht.“


  Beide schwiegen und betrachteten resignierend das Chaos.


  „Soll ich dir beim Aufräumen helfen?“, schlug Adrian ein wenig zaghaft vor.


  Jovan lächelte schief. „Ja, danke, mein Arm tut schon wieder höllisch weh.“


  Gemeinsam schoben sie die Betten wieder an ihren ursprünglichen Ort, als ein Hüsteln sie herumfahren ließ. In der Tür stand Komtess Luise und starrte die beiden fassungslos an.


  „Was ist denn hier passiert? Wollt ihr Großputz machen?“


  Adrian sah, wie Jovan die Augen zusammenkniff. „Grüß Gott, Komtess Luise. Nein, kein Großputz. Wir haben lediglich etwas gesucht, doch es scheint verschwunden. Sie wissen nicht zufällig davon?“


  Der hektische Ton in seiner Stimme konnte der Komtess nicht entgangen sein. Sie runzelte die Stirn. „Nein, ich verstehe nicht. Willst du sagen, dir hat jemand etwas weggenommen? Was fehlt dir denn? Geld?“


  „Nein, kein Geld, aber etwas Wertvolles. Für bestimmte Personen vielleicht sogar sehr wertvoll!“


  „Ein Schmuckstück seiner Mutter“, platzte Adrian heraus und erntete einen zornigen Blick von Jovan, ehe er die Komtess wieder fixierte, die nun noch verwirrter wirkte. Adrian sah zwischen den beiden hin und her. Er verstand gar nichts mehr. Es war klar, dass Jovan auf etwas Bestimmtes hinauswollte, aber er konnte doch nicht allen Ernstes glauben, die Komtess hätte das Schmuckstück seiner Mutter an sich genommen. Diese Vorstellung war einfach absurd!


  Offensichtlich kam Jovan ebenfalls zu der Einsicht, denn seine Miene entspannte sich, und er zeigte nun ein reumütiges Lächeln.


  „Verzeihen Sie mir, Komtess Luise, vielleicht hat mein Kopf bei dem Unfall auch etwas abbekommen. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Wir machen hier gleich Ordnung. Was tun Sie übrigens hier zu dieser Zeit?“


  Die Komtess überhörte die dreiste Frage. „Ich habe beim Abendessen erfahren, dass du aus dem Spital entlassen worden bist, und da wollte ich sehen, wie es dir geht und ob du etwas brauchst.“


  „Ich danke Ihnen. Es geht mir schon recht gut. Der Arm ist noch etwas schwach, aber das wird schon bald wieder. Ich denke, in wenigen Tagen kann ich mit der Arbeit beginnen. Dann kann ich Sie auch wieder bei Ihren Ausritten begleiten. Im Prater ist es jetzt bestimmt wunderschön, nachdem es geschneit hat.“


  Luise nickte. „Oh ja, da hast du recht. Das machen wir, wenn es dir wieder gut geht.“ Zögernd sah sie sich noch einmal in dem verwüsteten Zimmer um. „Also, wenn ich nichts tun kann, dann wünsche ich eine gute Nacht.“


  Sie wandte sich ab und ging davon. Die beiden jungen Männer widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Chaos. Schweigend schleiften sie die Matratzen zurück an ihren Platz und legten die Leinentücher darüber. Jovan blieb schweigsam und in sich gekehrt. Der Verlust des Schmuckstücks schien ihn noch immer zu beschäftigen, doch Adrian wagte nicht, ihn danach zu fragen. Er half seinem Freund aus der Jacke und reichte ihm seine Bettdecke. Dann löschte er das Licht und legte sich ebenfalls zur Ruhe, doch er wunderte sich noch immer darüber, wie sehr Jovan wegen dieses Schmuckstücks die Fassung verloren hatte.


  KAPITEL 15


  Weihnachten stand vor der Tür. Nach und nach kehrten nun auch noch die letzten Nachzügler von ihren Landschlössern in die Stadt zurück, um sich auf die Ballsaison vorzubereiten. Vor allem diejenigen Adelsfamilien, die eine junge Komtess in die Gesellschaft einzuführen gedachten, waren darauf aus, die perfekte Saison vorzubereiten. Es galt, potenzielle Heiratskandidaten von den Vorzügen der jungen Dame zu überzeugen.


  Auf der anderen Seite waren die Familien mit heiratsfähigen Söhnen darauf bedacht, sich eine möglichst glänzende Partie zu sichern. Die jungen Leute dagegen, die zum ersten Mal der Schulbank und damit der strengen Aufsicht der Gouvernanten entfliehen konnten, wollten sich vor allem amüsieren und neben der eigenen Verwandtschaft andere junge Menschen kennenlernen.


  Luise wurde zu einigen Soireen eingeladen, die als Tanzabend im kleinen Kreis der jeweiligen Tochter oder dem Sohn die Scheu vor den großen Bällen nehmen sollten, die nach den heiligen Festtagen beginnen würden. Großtante Josefine, die noch immer im Palais Waldenberg wohnte, begleitete sie und sorgte meist dafür, dass auch Gabriela mit eingeladen wurde. Ein paarmal begleitete Max die Damen, während sich der Graf meist entschuldigte und sich lieber in seinen Club zurückzog.


  Max war in diesen Tagen seltsamer Stimmung. Luise hatte ihn meist fröhlich und zuvorkommend erlebt, doch nun wechselten seine Launen an manchen Tagen innerhalb von Minuten. Oft stand er mit grüblerischer Miene abseits und wurde gar schroff, wenn Luise versuchte, in ihn zu dringen.


  „Es ist nichts, Cousine!“, wehrte er dann ab.


  „Aber ich sehe es in deinem Gesicht und kann spüren, dass du angespannt bist“, widersprach sie. „Hast du irgendwelche Probleme? Kann ich dir helfen?“


  Meist antwortete er ihr mit einem Lachen, doch es hatte einen bitteren Klang. „Ich habe keine Probleme, und wenn, dann wäre es nicht an dir, sie zu lösen.“


  „Ich dachte, wir wären Freunde“, erwiderte Luise sanft. „Vertraust du mir nicht?“


  Manchmal wurde seine Miene dann weich. Er griff nach ihren Händen und drückte sie.


  „Doch, ich vertraue dir, aber es ist nichts, womit du dich belasten solltest. Komm, lass uns tanzen, oder bist du wieder für den ganzen Abend von deinen zahlreichen Verehrern ausgebucht?“


  „Für dich, lieber Max, habe ich immer einen Tanz frei!“


  Dann entspannten sich seine Züge, und er tanzte mit ihr. Seine Probleme oder was immer es war schienen vergessen, solange er sie im Arm hielt und sich im Walzertakt mit ihr drehte. Erst wenn die Musik verklang und ein anderer Tänzer sie wegführte, kehrte seine finstere Miene zurück.


  Auch Gabriela hatte so ihre Schwierigkeiten. Ob sie der Cousine wirklich einen Gefallen damit taten, sie zu den Veranstaltungen der Grafen- und Fürstenhäuser mitzunehmen, wusste Luise nicht. An manchen Abenden war Gabriela recht aufgeräumt und fröhlich, wenn sie einige gleichgesinnte junge Damen fand, mit denen sie sich austauschen konnte, oder wenn ein junger Mann sie zum Tanz aufforderte und sich eine Weile mit ihr unterhielt. Doch immer wieder stand sie allein wie verloren mitten unter den Menschen. Ihre Miene verriet, wie unwohl sie sich fühlte. Manchmal lotste Luise einen ihrer Begleiter, die sich stets um sie scharten, zu ihr, um Gabriela in das Gespräch mit einzubeziehen und ihr einen Tanzpartner zu verschaffen, doch das brachte zuweilen ebenfalls Verdruss. Gabriela war nicht dumm und durchschaute die Manöver.


  „Ich habe es satt, immer nur ein paar Brotkrumen hingestreut zu bekommen“, schimpfte sie auf der Rückfahrt von einem Tanzabend bei den Neippergs. „Deine abgelegten Verehrer, die du nicht mehr willst und mir gnädig zuteilst!“ Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf.


  „Mäßige dich“, mahnte Großtante Josefine. „Eine Dame verliert nie die Contenance.“


  „Ach, und was habe ich davon?“, brauste Gabriela noch mehr auf. „Ganz egal, was ich tue, die Männer werden sich immer um Luise drängen. Aber glaube nur nicht, das liegt daran, dass du so schön und liebreizend bist, dass dir kein Mann widerstehen könnte. Ich habe sie reden gehört. Alle sprechen darüber, dass du den Titel und alles andere erben wirst, nachdem es keinen männlichen Erben mehr gibt, und sie zerbrechen sich die Köpfe, wie viele Millionen Gulden du wohl wert bist. Das allein ist es, was sie vor sich sehen, wenn sie um deine Gunst buhlen!“


  „Das ist nicht wahr!“, rief Luise empört. „Das kann nicht sein. Es erben immer nur die Männer. So ein Blödsinn!“


  „Nein, es ist kein Blödsinn“, widersprach Prinzessin Auersperg. „Dein Vater hat schon vor langer Zeit beim Kaiser vorgesprochen und eine Ausnahme in der Erbfolge erwirkt.“


  Luise starrte ihre Großtante an und schüttelte stumm den Kopf.


  „Ach, und nun tu nur nicht so, als wäre dir das nicht recht. Du hast ganz sicher davon gewusst. Vielleicht hat sich dein Bruder ja deshalb den Hals gebrochen, damit du alles bekommst!“


  „Gabriela, es reicht!“, herrschte die Prinzessin sie an. „Es ist weder Luises Schuld noch kann sie etwas dafür, dass die Männer dich nicht umschwärmen. Wir nehmen dich mit, damit du Gelegenheit bekommst, einen Ehemann kennenzulernen, aber wenn du es uns so dankst, dann kannst du in Zukunft bei deiner Mutter zu Hause bleiben, die sich neuerdings gern in ihre eingebildete Migräne flüchtet!“


  Gabriela senkte den Kopf. Das wollte sie natürlich auch nicht.


  Zwei Tage vor Weihnachten brachten Will und Adrian eine große Tanne zum Palais und stellten sie im Wintergarten auf. Die beiden Hausmädchen holten die Schachteln mit dem filigranen Silberschmuck aus dem Magazin des Haushofmeisters und begannen die zarten Schneeflocken, Baumsilhouetten und Halbmonde in den duftenden Tannenzweigen zu verteilen. Ludwig half ihnen dabei, stellte die Leiter an die richtigen Stellen und hielt sie fest, dass sie nicht kippen konnte, wenn eines der Mädchen hinaufstieg und den Weihnachtsschmuck befestigte.


  „Danke, Ludwig“, sagte Rajka, die auf der Leiter oben balancierte.


  „Das mach ich doch gern!“, murmelte der Diener, seinen Blick auf Rajkas Fesseln gerichtet, die, als sie sich streckte, unter ihrem Kleid hervorlugten.


  „Das glaube ich dir!“, erklang eine Stimme von der Tür, die Rajka aus dem Gleichgewicht brachte. So bekam Ludwig gleich noch die Gelegenheit, sie um die Hüfte zu fassen, damit sie nicht von der Leiter fiel. Und dafür erntete er auch noch ein dankbares Lächeln!


  Rajka sprang zu Boden und wandte sich zu der Stimme um, die hier oben in der Beletage eigentlich nichts verloren hatte. „Jovan, du hast uns erschreckt!“, rief sie vorwurfsvoll.


  „Und Ludwigs Wadenschau beendet“, antwortete der Reitknecht mit einer Grimasse in Richtung des Dieners. Der hob mit einem breiten Grinsen die Schultern.


  „Man nimmt, was man so bereitwillig geboten bekommt.“


  Rajka funkelte ihn an und hob drohend die Hand. „Hätte ich mir denken können, dass deine plötzliche Hilfsbereitschaft einen Haken hat.“


  Ludwig ließ sich von diesen Worten nicht aus der Ruhe bringen. „Alles hat seinen Preis, meine Fräuleins. Das werdet ihr im Leben noch häufiger erfahren.“


  „Gut, dann überlassen wir dich jetzt wieder deinen häuslichen Pflichten und bitten Jovan, uns weiter mit dem Baum zu helfen.“


  Nun war es an dem Reitknecht, breit zu grinsen. „Mach dir nichts draus“, sagte er und klopfte Ludwig gönnerhaft auf den Rücken. „Des einen Freud ist des anderen Leid.“


  „Ich fass es nicht“, schimpfte Ludwig. „Wollt ihr wirklich diesen Krüppel?“


  Rajka und Geza jagten Ludwig hinaus. „Verschwinde, ehe der Krüppel dich seine Fäuste spüren lässt!“, rief ihm Rajka hinterher. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln an Jovan.


  „Bring die Kiste herein. Ich nehme an, nun kommt das Wichtigste für den Weihnachtsbaum.“


  Jovan nickte. „Da liegst du genau richtig. Der Brucker hat das Zuckerwerk eben abgegeben. In diesem Jahr liefert er alles für den Baum.“


  Mit einem kaum merklichen Hinken trat er näher. Ludwig hatte natürlich völlig übertrieben, denn Jovan konnte auch seinen Arm bereits wieder ganz gut gebrauchen, offensichtlich ohne dass er allzu starke Schmerzen litt. Er setzte die Kiste ab und öffnete sie. Die beiden Frauen kamen heran und seufzten genießerisch, als ihnen der betörende Duft von Mandeln, Zimt und Vanille in die Nase stieg.


  „Himmlisch!“, stieß Geza aus. „Was würde ich dafür geben, einmal solch einen Weihnachtsbaum plündern zu dürfen.“


  Rajka sah sich rasch um. Von der Herrschaft war keiner zu sehen, und auch Milan hatte irgendwo anders zu tun. Rasch griff das Hausmädchen in die Kiste und nahm einen Gebäckring, der mit kandierten Mandeln besetzt war, heraus. Sie brach ihn in zwei Teile, steckte sich eine Hälfte in den Mund und hielt die andere Geza hin.


  „Wenn etwas herunterfällt und zerbricht, können wir es ja nicht mehr aufhängen“, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Geza ließ sich nicht lange bitten. Genießerisch schloss sie die Augen und kaute, solange es ging, auf dem Weihnachtsgebäck herum.


  „Wenn uns doch Katalin zu Weihnachten einmal so eine Köstlichkeit backen würde.“


  „Der alte Küchendrachen?“, rief Jovan, der sich nun ebenfalls über das Paket beugte und sich einen mit weißem Zuckerguss bedeckten Stern herausnahm. „Da können wir warten, bis wir schwarz werden!“ Das Gebäck verschwand in seinem Mund.


  „Meine Mutter hätte uns sicher etwas Besonderes zum Fest serviert“, meinte Rajka, die sich noch eine Zuckerstange stibitzte. „Alle mochten sie, und sie konnte noch besser kochen als Katalin, das sagt nicht nur Papa.“


  Jovan nickte. „Ja, deine Mutter ist eine nette Frau und eine tolle Köchin. Wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie irgendwann wieder in die Küche zurückkehrt und der alte Drache gefeuert wird.“


  „Wie geht es ihr denn?“, erkundigte sich Geza ein wenig schüchtern, den Blick auf die Leckereien in dem Paket gerichtet.


  Rajka zuckte mit den Schultern. „Ach, mal so, mal so. Ich glaube nicht, dass sie wieder ganz gesund wird, aber an manchen Tagen denke ich, es täte ihr besser, ein wenig zu arbeiten, statt den ganzen Tag allein grübelnd in ihrer Kammer zu sitzen. Gerade jetzt zu Weihnachten gibt es in der Küche so viel zu tun. Da wären noch ein Paar Hände sicher gut zu gebrauchen.“


  „Dann lass Milan den Grafen fragen oder noch besser die Komtess. Vielleicht bekommen wir dann auch einen leckeren Kuchen zum Fest“, fügte Jovan hinzu.


  „Nennt ihr das eigentlich arbeiten?“


  Milans strenge Stimme ließ die drei auffahren. Während die beiden Hausmädchen beschämt zu Boden blickten, sah Jovan den Haushofmeister herausfordernd an. „Ja, wir schmücken den Weihnachtsbaum.“


  „Und probiert nebenbei, ob die Süßigkeiten, die die Bruckers geliefert haben, in Ordnung sind“, fügte Milan sarkastisch hinzu.


  „Genau“, bestätigte Jovan ohne Reue.


  Milan seufzte. „Gut, ich will nichts gesehen haben. Nun macht euch aber ans Werk. Ich will, dass alles fertig ist, wenn der Graf zum Abendessen nach Hause kommt.“


  „Wir beeilen uns“, versprach Rajka, sichtlich erleichtert, dass anscheinend auch der Haushofmeister heute in Weihnachtsstimmung war und das verdiente Donnerwetter ausfiel. Seine milde Stimmung gab ihr den Mut, ihn gleich auf die kranke Köchin anzusprechen.


  „Mutter hält es in ihrer Kammer nicht mehr aus! Ich denke, an ihren guten Tagen könnte sie in der Küche eine Hilfe sein. Gerade jetzt zu Weihnachten.“


  Milan wiegte den Kopf. „Das kann ich nicht entscheiden. Ich muss den Vorschlag dem Herrn Graf unterbreiten.“


  „Oder Sie sprechen mit der Komtess“, wagte Rajka vorzuschlagen. „Ich meine, solange die Frau Gräfin keine Entscheidungen zur Haushaltsführung treffen will oder kann, könnte sie die Aufgabe übernehmen.“


  Milan überlegte. „Ich werde mit Komtess Luise sprechen“, sagte er schließlich und ging dann hinaus, um seine Arbeit im Salon wieder aufzunehmen.


  Rajka warf Jovan ein Lächeln zu, dann nahm sie sich einige der gestreiften Zuckerstangen und stieg auf die Leiter, um die Köstlichkeiten mit bunten Bändern an den Zweigen zu befestigen.


  „Du musst sie noch ein wenig höher hängen“, schlug Jovan vor. „Warte, ich halte die Leiter.“


  Rajka streckte sich. „So? Sieht das gut aus?“


  „Ja, das sieht sehr gut aus“, bestätigte Jovan. Geza, die gerade die Mandelsterne an den unteren Zweigen verteilte, kicherte.


  „Was?“


  Rajka blickte nach unten und sah, worauf Jovans Blick gerichtet war. Sie stieß einen Ruf der Empörung aus und kickte ihn mit der Schuhspitze gegen seine unversehrte Schulter.


  „Was fällt dir ein?“


  Jovan sah mit einem Ausdruck von Unschuld zu ihr hoch. „Warum zankst du mich aus? Darf nur Ludwig die schönsten Fesseln vom Palais Waldenberg betrachten?“


  Rajka hörte das Kompliment wohl, doch sie stieß vorwurfsvoll ihren Zeigefinger in seine Richtung. „Ach, und woher kennst du alle weiblichen Fesseln hier im Haus?“


  Er grinste entwaffnend zu ihr hinauf. „Erwischt. Nein, ich kenne sie nicht, aber ich bin fest davon überzeugt, dass deine die allerschönsten sind.“


  Geza lachte hell auf, während Rajkas Miene zwischen Freude und Ärger schwankte.


  „Gib mir lieber noch eine Ladung Zuckerstangen hoch“, knurrte sie. „Wir haben heute schließlich noch mehr zu tun.“


  Jovan salutierte. „Jawohl, Fräulein Rajka, stets zu Ihren Diensten.“


  Rajka schwieg eisern, bis sie alle Zuckerstangen, Mandelsterne, Schokoladenmonde und Zimtkringel im Baum verteilt hatten. Jovan sollte nicht merken, wie sehr seine Komplimente sie aus der Fassung brachten. Ohne den Reitknecht eines Blickes zu würdigen, ergriff sie zwei der leeren Schachteln und wandte sich grußlos ab.


  Jovan schlug einen Bogen um Geza und griff nach den anderen beiden Kisten.


  „Du brauchst dich nicht zu bemühen“, raunte er dem zweiten Hausmädchen zu, das schon wieder zu kichern anfing. Eilig lief er Rajka hinterher, die bereits auf dem Weg zur Dienstbotentreppe war.


  „Warte“, rief er ihr nach. „Ich kann dich doch nicht alleine in die finsteren Gewölbe der Kasematten lassen.“


  „Nein? Warum nicht?“, gab sie schnippisch zurück, obgleich ihr Atem ungewöhnlich rasch ging.


  „Es ist unsere Aufgabe, wehrlose Fräulein zu beschützen“, antwortete Jovan.


  „Vor den Ratten dort unten? Na, dann viel Spaß. Ich schicke alle Nager, denen ich begegne, zu dir.“


  Jovan eilte an ihre Seite. „Nein danke, von Ratten halte ich nicht viel. Ich dachte eher an richtige Gefahren, die den Einsatz eines ganzen Mannes erfordern.“


  Rajka bemühte sich um eine ernste Miene, musste dann aber doch kichern. Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und bogen in die Rampe ein, die sie in die Tiefen der alten Befestigungsanlage führte.


  „An was für Gefahren denkst du so? An irgendwelche Räuberbanden, die sich hier unten ein Versteck eingerichtet haben?“


  Forsch folgte sie dem Gang, der von einer Lampe am hinteren Ende nur so spärlich erleuchtet wurde, dass man kaum sehen konnte, wohin man die Füße setzte. Vielleicht fürchtete sie sich, wenn sie alleine hier herunter musste, doch jetzt war sie natürlich nicht bereit, dies einzugestehen. Aber es war gerade ihre schneidige Art, die Jovan anzog. Sie war ein prima Mädchen. Hübsch und fleißig und immer geradeheraus. Sie trat für andere ein, wenn diese ungerecht behandelt wurden, auch wenn dies Ärger für sie selbst bedeutete.


  Und sie roch so gut!


  Rajka stellte ihre leeren Schachteln neben zwei Kisten mit alten Küchengeräten, neben denen sich an der Wand einige alte Möbel aufreihten. Jovan trat so nahe an sie heran, dass er ihren Arm berührte.


  „Schubs mich nicht! Wahrscheinlich bist du selbst das Gefährlichste, was sich hier unten herumtreibt!“


  Jovan ließ seine Kisten fallen und griff sich mit einer dramatischen Geste an die Brust. „Das trifft mich tief. Du hast mich mit einem einzigen Satz vernichtet. Kannst du das wirklich mit deinem Gewissen vereinbaren?“


  Rajka kicherte wieder, doch sie klang verunsichert. Ob sie sich tatsächlich vor ihm fürchtete? Das war doch nicht möglich.


  Trotz ihrer Rüge legte er seine Hand an ihren Arm.


  „Du musst mir glauben. Ich würde dich auch gegen eine ganze Horde Räuber verteidigen! Du bist wirklich das Schönste in diesem riesigen Palais und das Einzige, das ich gerne haben wollte“, fügte er noch hinzu und hörte selbst, wie belegt seine Stimme klang.


  Rajka war wie erstarrt, doch immerhin wich sie nicht vor ihm zurück und schüttelte auch seine Hand nicht ab.


  „Was du immer so daherredest, Jovan.“


  „Ich meine es ernst“, beteuerte er und wagte es, seine andere Hand an ihre Taille zu legen. Er spürte ihr Zögern, doch noch immer stieß sie ihn nicht zurück. Er konnte den Luftzug ihres beschleunigten Atems an seiner Wange spüren. Mit weit aufgerissen Augen starrte sie ihn an. Wunderschöne blaue Augen mit einem dunkleren grauen Ring um die geweitete Pupille. Ihr goldenes Haar war zu einem Knoten geschlungen und unter ihrer kessen weißen Hausmädchenhaube festgesteckt. Jovan fragte sich, wie sie wohl mit offenem Haar aussah und ob er sie jemals so zu Gesicht bekommen würde.


  „Du könntest etwas erleben, wenn Milan dich so sehen würde“, stieß sie hervor. „Oder gar mein Vater!“ Für einen Augenblick schloss sie schaudernd die Augen.


  „Aber sie sehen uns nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Niemand kann uns sehen, und daher wird es auch niemand erfahren.“


  Rajka sah ihn wieder an. Noch immer machte sie keine Anstalten, sich von ihm zu befreien. Jovan näherte zögernd sein Gesicht, bis seine Lippen die ihren berührten. Zaghaft küsste er sie. Ihre Lippen schmeckten ein wenig nach Zucker und Mandeln und waren wundervoll weich. Rajka schlang ihre Arme um seine Mitte und erwiderte seinen Kuss.


  Jovan wurde mutiger und zog sie noch enger an sich. Nun waren ihre Augen geschlossen, doch sie küsste ihn weiter, bis ein Geräusch vom Eingang her sie erstarren ließ. Jovan löste sich von ihr und fuhr herum. Er erhaschte gerade noch einen Schatten, der in Richtung Kutschumfahrt davonhuschte.


  „Da war jemand!“, flüsterte Rajka erschrocken. „Oh je, was glaubst du, wer das war? Dieser widerliche Slauko?“


  Jovan hoffte mit aller Kraft, dass sie sich irrte, denn Slauko würde nicht zögern, diese Beobachtung gegen ihn zu verwenden. Er würde dem verhassten Reitknecht mit Vergnügen den größtmöglichen Schaden zufügen und damit auch Rajka.


  „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Jovan mit all der Zuversicht, die er aufbringen konnte. „Der kommt hier fast nie runter. Das war sicher nur Adrian, und der mag mich. Er würde uns nicht verraten.“


  „Dann hoffen wir, dass du recht hast“, sagte Rajka ein wenig bang und griff noch einmal nach seiner Hand. Er drückte sie fest und ließ sie dann los.


  „Komm, lass uns wieder an die Arbeit gehen, ehe uns jemand vermisst.“


  Rajka nickte und folgte ihm stumm ins Mezzanin hinauf.


  Milan passte die Komtess nach dem Abendessen ab. „Dürfte ich Sie kurz sprechen?“


  Luise folgte ihm in die Bibliothek, während sich die anderen Damen in den Gelben Salon begaben, um noch ein wenig zu sticken und sich zu langweilen, bis es endlich Zeit war, zu Bett zu gehen. Die Männer hatten sich schon in den Blauen Salon zurückgezogen und würden vielleicht später noch einmal zu ihnen stoßen.


  „Was gibt es denn?“, erkundigte sie sich, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Es geht um Agnes, unsere ehemalige Köchin“, begann er.


  „Geht es ihr schlechter?“, rief Luise erschrocken.


  „Nein, ihre Tochter Rajka sagt das Gegenteil. Sie habe im Moment eine gute Phase, nur wüsste sie nichts mit ihrer Zeit anzufangen, und da machte unser Hausmädchen den Vorschlag, ob Agnes – gerade jetzt zu Weihnachten – nicht ein wenig in der Küche zur Hand gehen könnte. Vielleicht bei der Weihnachtsbäckerei. Ich meine, ich weiß, dass Sie viel bei den Bruckers bestellt haben, aber der ein oder andere Kuchen? Ich denke, Sie würden mit süßem Gebäck zum Fest allen Bediensteten eine große Freude bereiten, wenn Sie mir diesen Vorschlag gestatten.“


  Luise nickte. „Was für eine gute Idee. Ist das denn nicht üblich? Ich habe mich nie um solche Dinge gekümmert.“


  „Nun ja, das wäre eigentlich Aufgabe der Hausherrin“, sagte Milan. „Früher, als die Gräfin noch den Haushalt führte, gab es immer auch unten im Speiseraum ein Festessen und Kuchen für die Bediensteten, aber seit Ihre Mutter sich zurückgezogen hat und alles an dem Herrn Graf hängt …“ Er vervollständigte den Satz nicht und hob stattdessen nur die Schultern.


  „Seitdem liegt vieles im Argen, ja, so kommt es mir auch vor. Eigentlich wollte ich dich mit deinem Anliegen zu meinem Vater schicken, doch vielleicht ist es an der Zeit, dass ich hier einiges übernehme. Gut, dann richte Agnes aus, wir würden uns freuen, wenn sie – nach ihren Kräften – Katalin in der Küche unterstützt. Aber sie soll sich nicht übernehmen! Und sag ihr, sie soll alle Zutaten bestellen, die sie für Kuchen und Weihnachtsgebäck benötigt.“


  Milan verbeugte sich tief. „Ich danke Ihnen, Komtess, im Namen aller Bediensteten dieses Hauses. Das wird ein fröhliches Fest!“


  „Das wünsche ich uns allen“, erwiderte Luise warm.


  „Steh auf und zieh dich an!“


  Agnes richtete sich etwas mühsam in ihrem Bett auf und sah ihre Tochter erstaunt an.


  „Rajka, was tust du um diese Zeit hier? Ist etwas passiert?“ Ihre eingefallenen Wangen wurden unvermittelt noch blasser. „Ist etwas mit Zóltan?“


  Rajka wehrte ab. „Papa geht es prächtig – soweit ich weiß. Zumindest sah er ganz lebendig aus, als ich ihn vorhin in der Bügelkammer antraf, wo er die Frackhemden des Grafen holte. Nein, es geht um dich und darum, dass du dich hier zu Tode langweilst.“


  Agnes ließ sich in ihr Kissen zurücksinken. „Ja, mein Kind, so könnte man das ausdrücken.“


  Rajka setzte sich auf die Kante des schmalen Bettes, das ihre Eltern sich teilten, wenn es der Mutter gut genug ging. Ansonsten schlief der Vater oft im Nebenzimmer auf dem Sofa, wo auch Rajkas Schlafstatt stand, seit sie nicht mehr in das Kinderbett passte, das inzwischen Irenas Tochter Alena gute Dienste leistete.


  Sie ließ den Blick durch das spärlich eingerichtete Zimmer schweifen. Bett, Nachtkasten und Schrank mit den wenigen eigenen Kleidern, die ihre Eltern besaßen. Eine schwere, alte Truhe, in der ihre Mutter Bettwäsche und ein paar Handtücher sowie zwei bestickte Tischdecken aufbewahrte, die ihr ganzer Stolz waren. Im Nebenraum standen das durchgesessene Sofa, ein kleiner Tisch und ein Sessel sowie das zweite Bett, das früher neben dem der Mutter platziert war. Immerhin gab es drüben noch einen kleinen Ofen, auf dem sie Tee und Suppe kochen konnten, und draußen auf dem Gang in einer Nische ein Waschbecken und einen weiteren Schrank, in dem ihre Mutter einige Geschirrstücke und ein paar Lebensmittel aufbewahrte. Außerdem stand Rajka als erstes Hausmädchen auch eine Kammer oben im Bedienstetentrakt zu, wo sie ab und zu bei Geza schlief, um ihrem Vater die Ruhe eines richtigen Bettes zu gönnen.


  Rajka sah ihre Mutter liebevoll an, ergriff ihre faltigen Hände und drückte sie. „Ich habe Milan gefragt, und der hat gestern Abend mit der Komtess gesprochen. Wir sind uns alle einig, dass wir dringend deine Hilfe brauchen.“


  Agnes blinzelte verwirrt. „Was sprichst du für einen Unsinn, mein Kind.“


  „Das ist kein Unsinn. Ich weiß, du bist krank und wirst vielleicht nie wieder gesund, aber an den Tagen, an denen du dich stark genug fühlst, wären wir für deine Hilfe in der Küche dankbar. Du bist eine wundervolle Köchin, und alle, die sich noch an deine Künste erinnern, schwärmen noch immer von ihnen. Also, komm hoch. Ich helfe dir. Deine heutige Aufgabe ist, Kuchen und Weihnachtsgebäck für uns alle zu backen. Befehl von Komtess Luise!“


  Tränen standen Agnes in den Augen, als sie aus dem Bett stieg und sich von ihrer Tochter aus dem Nachthemd helfen ließ. Rasch kleidete sie sich an und zog das weiße Schürzenkleid über, das sie so viele Jahre in der herrschaftlichen Küche getragen hatte. Mit Wehmut strich sie über den frisch gewaschenen und gestärkten Stoff.


  Rajka lotste die Mutter zu einem Hocker und half ihr, die Haare aufzustecken und die Haube darüber zu befestigen.


  „Du siehst ganz wunderbar aus“, log sie und gab der Mutter einen Kuss auf die Wange.


  Agnes stemmte sich hoch und ging ein wenig schwankend zur Tür. „Und was sagt Katalin dazu?“, wollte sie wissen. „Und behaupte nur nicht, sie sei ebenfalls hoch erfreut.“


  So dreist wollte Rajka nicht lügen. „Ich kann nicht sagen, ob sie es schon weiß“, gab sie zaghaft zu.


  Agnes seufzte. „Na, das wird noch einen Tanz geben.“


  „Schreckt dich das ab?“, erkundigte sich ihre Tochter, die froh war, nicht für die streitsüchtige Köchin arbeiten zu müssen.


  Agnes straffte sich und setzte eine entschlossene Miene auf, die sie fast so aussehen ließ wie früher. „Mich schreckt gar nichts. Mit der werde ich schon fertig!“


  Betont forsch folgte sie dem Gang und bog dann in den Küchentrakt ein.


  „Auf in den Kampf“, murmelte Rajka, die ihr auf den Fersen folgte.


  KAPITEL 16


  Sie will was?“, rief Katalin und hob ihren Kochlöffel wie eine Waffe. Die Köchin stand neben einem der beiden riesigen Herde, auf dem es in den Kupfertöpfen brodelte und zischte. Ein köstlicher Duft hing in der Luft. Der Dampf aus dem Suppenkessel vermischte sich mit dem Geruch des Rinderbratens, der mit Zwiebeln und Paprika in seiner Kasserolle im Backofen schmorte. Auf der anderen Seite der Küche stand Milly an der Arbeitsfläche und knetete einen Strudelteig, während Jan auf einem Hocker saß und Äpfel schälte. Ein ganzer Eimer voll stand noch zu seinen Füßen.


  „Das ist nicht euer Ernst!“


  Rajka stellte sich neben ihre Mutter, bereit, den Kampf gegen die Köchin aufzunehmen. „Sie wird Ihnen in der Küche zur Hand gehen, soweit ihre Kräften es zulassen“, wiederholte Rajka. „So will es die Komtess“, fügte sie hinzu, um die Diskussion zu beenden.


  „Ich brauche niemanden, der mir hier reinredet“, schimpfte Katalin und rührte so heftig in dem Topf, dass der sahnige Bratenfond überschwappte.


  „Ich habe nicht vor, Ihnen bei irgendetwas reinzureden“, widersprach Agnes in ruhigem Ton. „Ich werde Sie in den nächsten Tagen lediglich bei der Weihnachtsbäckerei entlasten.“


  Doch so schnell ließ sich Katalin nicht besänftigen. Sie zog den Topf schwungvoll vom Herd, dass ihr die heiße Soße auf die Hand spritzte. Mit einem Schmerzensschrei warf sie den Kochlöffel auf den Tisch, griff nach einem Tuch und wischte sich ab.


  „Sie sollten die Hand kühlen“, schlug Agnes vor, erntete aber nur einen wütenden Blick.


  „Da sehen Sie es“, fauchte die Köchin. „Kaum sind Sie hier, bringen Sie schon alles durcheinander. Und nun machen Sie, dass Sie zurück in Ihr Bett kommen. Ich habe hier verdammt viel zu tun!“


  „Und genau deshalb wird sich Agnes nun eine Schürze umbinden und mit den Kuchen beginnen!“, mischte sich die Stimme des Haushofmeisters ein. Milan baute sich vor der Köchin auf und musterte sie scharf. „Das ist eine Anweisung der Komtess. Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen?“


  Katalin wich zurück. Milan war der Einzige unter den Bediensteten, vor dem sie Respekt hatte.


  „Nein“, murrte sie.


  „Gut, dann will ich, dass Sie beide hier friedlich zusammenarbeiten. Die Küche ist wohl groß genug! Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie sich mehr als einmal darüber beschwert, dass die Arbeit für Sie, Milly und Jan zu viel sei. Nun haben Sie Unterstützung. Freuen Sie sich darüber!“


  Die Miene der Köchin drückte alles andere als Freude aus. Sie brummte nur und wandte sich dem geschmorten Gemüse zu, das sie mit Butter bestrich und mit gehackten Kräutern verfeinerte. Milan ließ noch einmal den Blick durch die Küche schweifen und sah dann Agnes an.


  „Dann legen Sie mal los. Ich freue mich jetzt schon auf das Ergebnis!“ Mit einem feinen Lächeln wandte er sich ab, während Agnes die Ärmel hochkrempelte und an die frisch geputzte Arbeitsfläche trat.


  „Kann ich Ihnen was helfen?“, erkundigte sich der Küchenjunge und strahlte über beide Wangen. Er legte sein Messer zur Seite und trat an ihre Seite. Agnes strich Jan über das mausbraune Haar.


  „Aber ja. Ich brauche Mehl, Zucker, fünf Eier und Butter.“


  „Kommt sofort“, rief er, salutierte und flitzte in den Vorratsraum.


  „He!“, empörte sich Katalin. „Jan hat Anweisung, die Äpfel zu schälen und in Stücke zu schneiden. Wagen Sie es nicht, mir meine Küchenhilfen abspenstig zu machen. Sie sind ganz allein mir unterstellt und nehmen nur meine Anweisungen entgegen, verstanden?“ Agnes nickte. „In Ordnung. Ich komme auch so zurecht.“


  Sie wandte sich ab, um Jan in den Vorratsraum zu folgen. Rajka griff nach dem Arm ihrer Mutter und drückte ihr dann einen Kuss auf die Wange. „Dann lasse ich dich jetzt allein deine Kämpfe ausfechten. Ich muss oben noch die Betten beziehen.“


  „Ja, geh, mein Kind. Ich komme hier klar und zaubere was Leckeres für euch.“


  Obwohl Katalin es ihr sicher nicht leicht machte, strahlte sie geradezu und schien für diesen Moment ihr Leiden völlig vergessen zu haben.


  Es sollte das perfekte Weihnachtsfest werden. Katalin hatte ein herrliches Essen zubereitet – ein Sechs-Gänge-Menü – vom feinen Krebssalat über Wildpastete, Schwammerlsuppe, einen Fischgang und einem saftigen Braten mit Knödeln bis hin zu den Süßspeisen. Und auch der Weihnachtsbaum war prächtig geworden und schimmerte im Glanz Dutzender Kerzen. Zur Feier des Tages hatte sich sogar die Gräfin für das festliche Abendessen ankleiden lassen und erschien zu Luises großer Freude bei Tisch.


  „Mama, wie schön!“, rief sie und küsste ihrer Mutter die Wange. „Ein fröhliches Weihnachtsfest wünsche ich dir.“


  Antonia von Waldenberg lächelte schwach. „Das wünsche ich dir auch, mein Kind.“ Sie ließ sich zum Tisch geleiten und nahm auf dem Stuhl Platz, der so viele Monate lang unbesetzt geblieben war.


  Auch Graf Leopold strahlte und klatschte in die Hände. „Milan, wir können beginnen!“


  Ludwig servierte den Krebssalat und schenkte Champagner aus, von dem Gabriela und Luise zur Feier des Tages ebenfalls kosten durften. Luise hob ihr Glas und prostete ihrer Mutter zu, obgleich ihr der Champagner nicht so recht schmeckte. Die Gräfin verzichtete ganz darauf und legte bereits bei der zweiten Vorspeise die Gabel beiseite, ohne auch nur einen Bissen gegessen zu haben.


  „Antonia, die Pastete ist köstlich. Du musst sie versuchen! Sie wird dir schmecken. Oder willst du unsere Köchin beleidigen, die sich so viel Mühe gegeben hat?“, sagte der Graf aufmunternd.


  Ihre Mutter verzog das Gesicht. Tränen traten ihr in die Augen, und sie begann zu schluchzen. Hastig schob sie den Stuhl zurück und griff nach der Serviette, um ihr Gesicht dahinter zu verbergen. Dabei warf sie ihr Weinglas um, das klirrend auf den Teller fiel und den Muskateller über die Pastete und das Tischtuch verteilte.


  Die Gräfin erhob sich und schwankte. Luise sprang ebenfalls auf und eilte zu ihr.


  „Nun beruhige dich doch“, sagte sie so sanft, wie es ihr möglich war, obgleich sie spürte, wie sich der Zorn in ihr zusammenballte. Konnte diese Frau nicht einen einzigen Abend mit ihnen zusammen verbringen wie eine ganz normale Mutter in einer normalen Familie?


  Offensichtlich nicht. Antonia schüttelte die Hand ihrer Tochter ab. „Ich hätte nicht kommen sollen. Nicht an solch einem Tag“, sagte sie und schluchzte. „Wer wird nachher den Baum plündern? Sag es mir, Luise, wer? Du? Du allein?“


  Wieder schüttelte ein Schluchzen ihren Körper, dann wankte sie zur Tür, die ihr Ludwig mit verwirrter Miene aufhielt.


  „Ich werde nach Vesna läuten, Herr Graf“, sagte Milan leise und eilte hinaus. Luise sah ihren Vater fragend an, doch der machte keine Anstalten, sich zu erheben und seiner Gattin zu folgen.


  „Setz dich wieder, Luise. Bist du mit deiner Pastete fertig? Dann kann Ludwig abräumen und die Suppe auftragen.“


  Nur zaghaft kamen sie wieder ins Gespräch, während der Diener die Schwammerlsuppe servierte. Gabriela begann vom bevorstehenden Neujahrsempfang des Kaisers zu schwärmen, den sie so gerne einmal in ihrem Leben besuchen wollte. „Und vielleicht wäre ja auch die Kaiserin da.“


  „Ist sie ganz sicher nicht“, sagte der Baron mürrisch. „Die Kaiserin hält nicht viel von Pflichterfüllung. Sie hat stets nur gemacht, was ihr gerade in den Kopf kam, und den Kaiser mit all seinen Lasten alleingelassen.“


  „Ich glaube nicht, dass du einen so guten Einblick bei Hof hast, dass es dir zusteht, die Handlungen unserer Kaiserin zu kritisieren“, gab Prinzessin Auersperg scharf zurück. „Wenn der Kaiser zu Anfang seiner Ehe nicht immer auf seine Mutter gehört und sie alle wichtigen Entscheidungen hätte treffen lassen, wäre die Kaiserin heute vielleicht auch bereit, ihren Gatten mehr zu unterstützen.“


  „Josefine, das kann ich so nicht stehen lassen“, widersprach der Graf. „Wie stellst du dir das vor? Franz Josef ist der Kaiser und Elisabeth die Frau an seiner Seite, die ihn zu unterstützen hat. Das ist die natürliche Ordnung. Er muss seine Frau weder um Erlaubnis bitten noch ihren Rat bei großen Entscheidungen einholen! Jeder Mensch hat von Gott den Platz, an dem er steht, zugewiesen bekommen und mit ihm eine Aufgabe, die er zu erfüllen hat! Da kommt es nicht auf Befindlichkeiten und persönliche Wünsche an.“


  „Den Rat seiner Mutter hat er aber stets angenommen“, murmelte Josefine und wandte sich dann ihrer Suppe zu. Vielleicht wollte sie an Weihnachten keinen Streit. An einem anderen Tag hätte sie den Kampf vermutlich ausgefochten.


  Luise sah zu Max hinüber, der mit finsterer Miene vor sich hin brütete und nicht einmal zu merken schien, was er aß. Als er ihren Blick spürte, schaute er auf und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.


  „Bist du etwa schon satt?“, fragte Luise. „Das geht nicht! Du musst dir noch ordentlich Appetit aufheben, um dir später mit mir den Magen zu verderben.“


  Max sah sie verständnislos an.


  „Der Weihnachtsbaum!“, erinnerte Luise. „Ich kann ihn doch nicht alleine plündern. Da müsst ihr mir schon helfen, Gabriela und du.“


  Gabriela strahlte. Der Kaiser und sein Empfang in der Hofburg waren vergessen. „Oh ja!“, rief sie. „Diese herrlichen Zuckerstangen und die Mandelsterne, himmlisch!“ Rasch legte sie den Löffel nieder und ließ sich von Ludwig nur ein ganz kleines Stück vom Braten abschneiden.


  Nach dem Essen traf sich die Familie im Wintergarten, um den Weihnachtsbaum zu bewundern und Präsente auszutauschen. Das war der Moment, auf den die Kinder jeden Hauses warteten, wenn endlich die Süßigkeiten am Baum freigegeben wurden und sie sich hemmungslos in der köstlichen Nascherei verlieren konnten. Viel Süßes gab es bei den meisten Familien unter dem Jahr nicht für die Kinder. Sie sollten Disziplin und Genügsamkeit lernen, daher war Weihnachten für die Sprösslinge aller Adelsfamilien ein ganz besonderes Fest.


  Im Palais Waldenberg aber wollte an diesem Weihnachtsabend nicht die fröhliche Stimmung aufkommen, die das Fest verdiente. Max tat Luise zwar den Gefallen, einige Süßigkeiten vom Baum zu pflücken und unter den Damen zu verteilen, dann zog er sich jedoch mit einem üppig gefüllten Glas Cognac in den Gelben Salon zurück und starrte aus dem Fenster in die sternklare Winternacht hinaus. Luise versuchte herauszufinden, was ihn bedrückte, doch er wehrte ab und spielte für eine Weile wieder den unbeschwerten Cousin.


  „Ich möchte zu gern wissen, was Max bekümmert“, sagte Luise später zu Gabriela, als sich die Männer mit ihren Zigarren zurückzogen.


  Gabriela lachte scharf auf. „Er wird mich erwürgen, wenn ich es dir sage, aber bitte: Er ist in finanziellen Nöten und weiß nicht, wie er da wieder rauskommen soll.“


  „Aber wieso? Ich meine …“ Luise stutzte. „Die Pferde und der Phaeton, nicht wahr? Sie waren viel zu teuer.“


  Gabriela nickte.


  „Aber kann er den Wagen nicht zurückgeben? Und die Pferde auch? Er kommt doch kaum mit ihnen zurecht. Ich muss gestehen, es kostet mich jedes Mal ordentlich Mut, zu ihm auf den Wagen zu steigen, und ich bete oft, dass nichts passiert.“


  Wieder musste Gabriela lachen. „Mich kriegt da keiner hinauf. – Aber er legt ja eh keinen Wert auf meine Begleitung“, fügte sie bitter hinzu.


  „Und euer Vater?“, wagte Luise einzuwerfen. „Kann er das nicht übernehmen?“


  Gabriela hob die Schultern. „Zuerst war Max zu stolz, ihn zu bitten, und dann hat er sich eine Abfuhr geholt. Vater sagt, er kann nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass er eher nicht will.“


  „Dann müssen wir einen anderen Weg finden.“ Luise überlegte. „Ich würde ihm das Geld ja geben, wenn ich welches zur Verfügung hätte, aber vielleicht ist es für alle besser, wenn man ihn von dem Wagen und vor allem von diesen Pferden befreit.“


  „Unterschätze nicht seinen Stolz!“, erinnerte Gabriela. „Er wird nicht erfreut sein, wenn wir uns einmischen oder Onkel Leopold davon erfährt.“


  Luise zog eine Grimasse. „Das ist mir klar. Ich werde mir etwas ausdenken müssen.“


  „Na, da bin ich aber gespannt“, sagte Gabriela, und ihr Unbehagen war nicht zu überhören. „Max wird mich erwürgen!“, sagte sie noch einmal.


  So gedrückt die Stimmung in der Beletage war, so heiter ging es im Mezzanin zu. Jovan hatte im Wald einige Tannenzweige besorgt, mit denen Rajka und Milly den Speiseraum dekoriert hatten. Der Duft der Tannen vermischte sich mit den köstlichen Gerüchen aus der Küche. Heute gab es auch für die Bediensteten Braten und Schinken und so viele Knödel, wie sie essen konnten. Und danach Kuchen und Gebäck! Agnes brühte Kaffee auf und kochte heiße Schokolade für Alena und Jan. Dann saßen sie um den Tisch, wärmten sich an ihren Getränken und taten sich am Kuchen gütlich, der mit Buttercreme und zuckrigen Mandeln garniert war. Der köstliche Duft lockte selbst Adrian aus dem Stall, und auch Slauko nahm sich ein großes Stück.


  Rajka sah sich um. Wo war Jovan?


  „Ist Jovan noch im Stall?“, fragte sie Adrian, als sie ihm noch ein Kuchenstück reichte.


  Adrian hob die Schultern. „Weiß nicht. Habe ihn nicht gesehen. Im Stall jedenfalls ist alles fertig.“


  Rajka erhob sich und ging zur Tür. Draußen im Gang war es düster und kühl, und es fröstelte sie. Die fröhlichen Stimmen hinter ihr verklangen. Sie eilte weiter, stieg die Treppe hinunter und warf einen Blick in den Stall. Wie Adrian gesagt hatte, war dort niemand. In der Dunkelheit hörte sie nur die Pferde zufrieden an ihrem Heu zupfen. Rajka kehrte um und klopfte an Jovans Kammertür, doch hier war er auch nicht. Wo konnte er nur stecken?


  Ratlos stieg sie die Treppe wieder hinauf, als sie durch eines der Fenster im Mezzanin draußen im Garten einen Schatten erhaschte. Rajka öffnete die Seitentür und hielt auf die Gestalt zu, die vor dem hohen, schmiedeeisernen Zaun stand und in den Sternenhimmel sah. Ein glühender Punkt verriet, dass er rauchte.


  Ein wenig befangen trat Rajka zu ihm. „Was machst du denn hier draußen? Alle sind im Speiseraum versammelt und genießen das Weihnachtsessen. Willst du nicht auch den Kuchen kosten, den meine Mutter gebacken hat? Es ist genug für alle da.“


  „Ach ja, das Weihnachtsessen“, sagte Jovan abwesend. „Ich habe die Zeit vergessen. Ich musste über etwas nachdenken.“ Er warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. Dann bückte er sich und schob ihn in seine Tasche.


  „Über mich?“, fragte Rajka, bereute die Frage aber sofort, als sie Jovans Erstaunen bemerkte.


  „Nein, doch es ist schön, dass du kommst, um nach mir zu sehen.“


  Sie hätte gern nach seiner Hand gegriffen oder sich an ihn gedrückt, um in der eisigen Nacht seine Wärme zu spüren, aber sie traute sich nicht. Vielleicht war dieser Kuss für ihn nur ein einmaliger Zeitvertreib gewesen, und er dachte schon gar nicht mehr daran. Vielleicht stahl er auch Geza oder Dana ab und zu einen.


  Der Gedanke schmeckte bitter, und sie überlegte gerade, ob sie wieder ins Warme zurückgehen und lieber bei Kaffee und Kuchen mit den anderen zusammensitzen sollte, als Jovan nach ihrer Hand griff.


  „Willst du schon wieder gehen?“


  „Es ist kalt!“


  Jovan zog sie zu sich und nahm sie in die Arme. „Ich wärme dich“, raunte er ihr ins Ohr. Dann küsste er sie lange und so voller Leidenschaft, dass Rajka die Winterkälte vergaß. Sie spürte nur noch seine männliche Brust, die Arme, die sie umfangen hielten, das kratzige Kinn und die Lippen, die sich mit den ihren bewegten. Kaffee und Kuchen waren nicht mehr wichtig. Das schmeckte viel besser als jede Süßigkeit, die sie je gekostet hatte!


  Es war schon gegen Mitternacht. Der Graf hatte sich in sein Gemach zurückgezogen und ließ sich von Zóltan aus seinem Frack helfen. Sorgsam hängte er die Jacke mit den langen Schößen auf einen Bügel, um sie nachher noch auszubürsten. Dann löste er die Halsbinde und öffnete die Knöpfe an den Manschetten und an der Brust.


  „Und, hattet ihr unten einen schönen Abend?“, erkundigte er sich.


  Zóltan lächelte. „Ja, danke, der Kuchen und das Weihnachtsgebäck waren köstlich. Alle danken Ihnen ganz herzlich.“


  Graf Leopold hob fragend die Brauen.


  „Agnes, meine Frau, hat für alle gebacken, das hat Komtess Luise angeordnet“, gab Zóltan etwas erschrocken Auskunft.


  Der Graf nickte. „Wie schön. Ich habe mich wohl zu wenig um solche Dinge gekümmert. Es ist gut, wenn Luise lernt, einen Haushalt zu führen.“


  Er knöpfte sich die Hose auf, schlüpfte heraus und reichte sie seinem Kammerdiener.


  „Du sagtest, Agnes habe gebacken. Dann geht es ihr wieder besser?“


  „Sagen wir, sie hat eine gute Phase, und es hat ihr gutgetan, wieder in einer Küche zu stehen und Teig zu kneten, was alle erfreut hat … nun … außer Katalin natürlich.“


  „Die Köchin? Warum?“ Graf Leopold runzelte die Stirn. „Sie muss doch froh gewesen sein, zusätzliche Hilfe zu bekommen.“


  „Äh, sollte man meinen, doch Katalin ist … anders. Sie kennen die Köchin nicht.“


  „Nein“, gab Leopold zu und schlüpfte in den Hausmantel, den der Kammerdiener ihm hinhielt. Beide Männer hielten inne, als es an der Tür klopfte. Zóltan öffnete.


  „Luise, ist etwas geschehen?“


  „Nein, ich wollte dich nur noch etwas fragen.“


  Der Graf zögerte kurz, dann deutete er auf den Sessel am Fenster. „Dann komm herein und setz dich.“


  Seine Tochter trug noch ihre festliche Garderobe aus zartblauer Seide, die am Saum mit winzigen Schneeflocken bestickt war.


  „Ich warte dann draußen“, sagte Zóltan, zog sich mit einer Verbeugung zurück und schloss hinter sich die Tür.


  Luise raffte die kurze Schleppe ihres Kleids und ließ sich auf dem weinroten Sessel nieder. Leopold schob sich einen Stuhl heran.


  „Nun, was gibt es?“


  Sie knetete ihre Hände und überlegte, wie sie es formulieren sollte. „Ich möchte dich um etwas bitten. Vielleicht kannst du es als zusätzliches Weihnachtsgeschenk ansehen.“


  „Und das wäre?“ Er sah seine Tochter neugierig an.


  Luise holte tief Luft, dann stieß sie hervor: „Ich möchte, dass du Max den neuen Phaeton abkaufst und das Fuchsgespann, das er dazu erworben hat.“


  „Was?“ Der Graf glaubte, sich verhört zu haben. „Warum denn das? Was soll ich mit diesem neumodischen Sportgefährt? Das ist was für junge Gecken! Diese riesigen Speichenräder …“


  „Aber nein!“, widersprach Luise. „Diese Kutsche ist etwas für Männer, die die Leinenführung beherrschen.“


  Sie sah, dass sich ihr Vater wider Willen geschmeichelt fühlte. „Danke, mein Kind, dennoch …“


  Luise fiel ihm ins Wort. „Diese Pferde gehören in erfahrene Hände!“, sagte sie beschwörend.


  „Ja, sie sind sehr temperamentvoll und sicher nicht leicht zu beherrschen“, bestätigte ihr Vater. „Aber von ganz exzellenter Zucht.“


  „Genau“, stimmte ihm Luise zu. „Und deshalb würden sie wunderbar zu dir passen. Du könntest sie so kutschieren, dass es eine Freude ist, mitzufahren, wenn alle Passanten sich bewundernd nach dir umdrehen. Wenn Max sie fährt – verzeih, dass ich das sage – ist man seines Lebens nicht mehr sicher.“


  Die Miene des Grafen verfinsterte sich. „Du fährst da auf keinen Fall mehr mit.“


  „Erst, wenn du auf dem Kutschbock sitzt“, schmeichelte Luise. „Sag Max, dass du den Wagen und die Pferde unbedingt haben willst, und biete ihm einen guten Preis. Bitte, schone seinen Stolz und sage ihm nicht, dass er eine zu harte Hand für diese jungen Füchse hat.“


  Graf Leopold betrachtete seine Tochter nachdenklich. „Es ist dir sehr wichtig“, stellte er fest. Luise nickte. „Warum? Hast du dich verliebt? Denkst du daran, Max zu heiraten?“


  Luise stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Aber nein, wie kommst du auf diesen Gedanken?“


  „Es schien mir, dass ihr ein wenig zu vertraut miteinander umgeht.“


  „Er ist mein Cousin, und ich mag ihn, das ist richtig. Er gehört zu unserer Familie, daher fühle ich mich für ihn mitverantwortlich. Es kann ja auch nicht in deinem Interesse sein, dass …“ Sie hielt inne und schlug sich die Hand vor den Mund. Fast wäre ihr die Sache mit den Schulden herausgerutscht, die sie auf keinen Fall vor ihrem Vater erwähnen wollte. Das hatte sie Gabriela versprochen.


  „Dass was?“


  „Ich meine, dass er einen Unfall mit dem Wagen verursacht und es Gerede gibt“, sagte sie schnell.


  Graf Leopold sah seine Tochter an und seufzte. „Ist gut, du hast mich überredet.“


  Luise erhob sich und küsste seine Wange. „Ich danke dir, Papa, und wünsche dir eine gute Nacht.“


  Im Bewusstsein, einen Sieg erstritten zu haben, verließ Luise beschwingt das Gemach des Grafen. Sie machte sich auf den Weg zur Treppe, als sie im Wintergarten eine Bewegung erhaschte. Langsam trat sie in den dunklen Raum, über dessen gewölbter Glasdecke die Sterne am klaren Himmel funkelten. Bedächtig umrundete sie den Weihnachtsbaum, der geheimnisvoll schimmerte. Da war jemand. Sie war sich sicher. Abrupt blieb sie stehen und wandte sich um.


  Eine kleine Gestalt huschte auf die andere Seite der Tanne. Sie konnte hastige Atemstöße hören.


  „Alena?“


  Stille. Das Kind hielt die Luft an.


  „Alena, komm hervor. Ich habe dich gesehen!“


  Furchtsame Kinderaugen lugten durch die Zweige des Weihnachtsbaums. Luise trat auf das Kind zu.


  „Was machst du zu so später Stunde hier? Solltest du nicht längst im Bett sein?“


  Das Mädchen blickte betreten zu Boden. „Mama weiß nicht, dass ich noch mal aufgestanden bin.“


  „Und warum bist du noch mal aufgestanden?“, erkundigte sich Luise, obgleich sie die Antwort ahnte.


  Der Blick des Mädchens wanderte den Baum hinauf. Ihre Augen leuchteten. „Ich wollte ihn sehen. Er ist groß und so schön, und es hängen so wundervolle Süßigkeiten daran.“


  Jetzt erst sah Luise, dass sich die Faust des Mädchens um etwas geschlossen hatte.


  Luise sank vor Alena in die Hocke und streckte die Hand aus. Widerstrebend öffnete das Kind die Faust und zeigte die Zuckerstange, die sie sich genommen hatte.


  „Bitte, nicht böse sein“, bat sie unter Tränen. „Ich dachte, Sie können doch nicht so viele davon essen.“


  Luise lächelte das Kind an. „Da hast du recht. Es sind viel zu viele und auch die Mandelringe und Sterne können wir nicht alle essen. Daher mache ich dir einen Vorschlag. Du nimmst deine Zuckerstange mit und vielleicht noch einen Mandelring und gehst dann in dein Bett zurück, und morgen, da kommst du wieder. Bring Jan mit. Zusammen könnt ihr den Baum plündern und euch von den Süßigkeiten nehmen, aber denkt daran, ihr seid nicht die Einzigen, die gern Süßes essen. Bringt den anderen auch etwas hinunter!“


  Alena sah sie verzückt an. „Oh ja, ich bringe Mama von den Zuckersternen und Rajka und Adrian. Aber Katalin bekommt nichts und Slauko auch nicht! Sie sind immer so böse.“


  „Wenn sie mögen, dann bekommen sie auch etwas ab. Aber zuerst dürfen Jan und du euch aussuchen, was ihr wollt, in Ordnung?“


  Sie nickte und pflückte sich dann rasch einen der Mandelringe aus den Zweigen.


  „Danke, Komtess“, sagte sie und knickste unbeholfen. „Das ist das schönste Weihnachten, das ich bisher erlebt habe.“


  „Das freut mich. Gute Nacht, Alena.“


  „Gute Nacht, Komtess.“


  Der kleine Schatten huschte davon. Mit nackten Füßen tapste das Mädchen zur Treppe und eilte hinunter ins Mezzanin.


  Luise betrachtete noch einmal den Weihnachtsbaum. Er kam ihr plötzlich noch schöner vor. Sie ließ die Finger über einen der silbernen Sterne streifen. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte sie sich ab und kehrte in ihr Gemach zurück.


  Max passte seine Schwester an ihrer Zimmertür ab und drängte sie hinein, wo die Kammerfrau gerade die Kleider der Baroness vom Boden aufhob.


  „Angelika, verschwinde, ich habe mit meiner Schwester zu sprechen.“


  Der Tonfall ließ die Zofe auffahren. Neugier blitzte in ihren Augen. Nur widerstrebend verließ sie das Zimmer. Max sah ihr nach, ob sie sich auch wirklich entfernte, und schloss dann die Tür.


  Es war am Tag nach Heiligabend, doch seine Stimmung war offensichtlich alles andere als weihnachtlich.


  „Onkel Leopold hat mich gerade angesprochen.“


  „Wie schön für dich“, gab Gabriela ironisch zurück.


  „Ja, vielleicht. Ahnst du, was er wollte?“


  Gabriela gab sich lässig und zuckte mit den Schultern. „Kann ich vielleicht hellsehen?“


  „Er will mir meinen Phaeton und die beiden Füchse abkaufen, da er sie unbedingt für sich selbst haben möchte – so lauteten seine Worte.“


  Gabriela sah ihn überrascht an. „Das ist doch gut. So kannst du dich ganz wunderbar aus der Affäre ziehen, ohne die Schmach, den Wagen und die Tiere zurückgeben zu müssen – falls das überhaupt möglich wäre.“


  „Vielleicht will ich sie ja gar nicht hergeben? Die Füchse sind ganz große Klasse.“


  „Wenn man mit ihnen umgehen kann“, konterte Gabriela heftig.


  „Was verstehst denn du davon?“, blaffte ihr Bruder.


  „Zumindest so viel, dass ich sehe, ob ein Kutscher seine Gäule im Griff hat oder nicht.“ Die beiden starrten einander feindselig an, bis Gabriela einlenkte.


  „Ich sage ja nicht, dass die Pferde nicht gut sind, aber wie willst du in nächster Zeit zu so viel Geld kommen, um die Rechnung zu begleichen? Sei doch froh, wenn Onkel Leopold sie dir abkauft. Dann darfst du sie bestimmt auch ab und zu nehmen, wenn er keine Zeit hat, sie zu bewegen.“


  „Mir wird vermutlich nichts anderes übrig bleiben. Ich frage mich nur, wie er plötzlich auf so einen Gedanken kommt. Hat da jemand seinen Mund nicht halten können?“


  Gabriela spürte, wie ihr heiß wurde, doch sie konnte dennoch im Brustton der Überzeugung beteuern, dass sie dem Onkel gegenüber kein einziges Wort verloren habe.


  „Dann hat vielleicht Vater mit ihm geredet“, vermutete Max.


  „Und wenn schon. Willst du ihm jetzt auch so eine Szene machen?“, erkundigte sich Gabriela spitz.


  Max starrte sie mit einem wilden Gesichtsausdruck an.


  „Du musst nicht mich so anschauen. Ich habe nicht über meine Verhältnisse gelebt und gewettet und gespielt. Ich schäme mich in Grund und Boden, wenn ich in einem meiner alten Kleider aus der letzten Saison ausgehen muss, das mit ein wenig Spitze und einem neuen Band aufgehübscht wurde. Wenn ich dann die mitleidigen Blicke der anderen sehe, die das sehr wohl bemerken, könnte ich heulen. Ich weiß genau, was sie über mich denken.“


  Max schnaubte nur. Er interessierte sich offensichtlich nur für seine eigenen Probleme. Die Gefühle seiner Schwester waren ihm egal. Gabriela schluckte ihren aufsteigenden Zorn herunter.


  „Nimm sein Angebot an“, riet sie ihm. „Du hast auch so noch genug Schulden.“


  Max nickte mit gequälter Miene. „Ja, es bleibt mir wohl leider keine andere Wahl.“


  KAPITEL 17


  Das erste große Ereignis der Wiener Ballsaison war traditionell der Neujahrsempfang des Kaisers in der Hofburg. Prinzessin Auersperg hatte für Luise eine passende Robe für diesen Auftritt anfertigen lassen, die ihr Dana nun staunend anlegte.


  „Sie haben nie eleganter ausgesehen!“, hauchte sie hingerissen. Luise betrachtete sich im Spiegel. Das Oberteil mit den bis zum Ellenbogen reichenden Flaschenärmeln war aus aprikosenfarbenem Seidenchiffon, der trichterförmig herabfallende Rock aus Seidenatlas um einige Nuancen heller in der Farbe von Elfenbein. Vorne war er üppig mit Blütenranken bestickt und lief hinten in einer kurzen Schleppe aus. Dazu trug sie lange, weiße Seidenhandschuhe und eine einreihige Perlenkette, die gerade noch schlicht genug war, um am Hals einer Komtess nicht zu protzig zu wirken. Dana wickelte ihr einen hauchdünnen Schal um die Ellenbogen, nachdem sie ihr das Haar in kunstvolle Locken gedreht und so aufgesteckt hatte, dass ein paar von ihnen locker über die Ohren fielen. Ein Kamm, ebenfalls mit kleinen Perlen verziert, steckte über ihrem linken Ohr.


  Dana begleitete sie hinunter zur Kutsche, die bereits unter dem Gewölbe der Einfahrt wartete. Auf dem Weg erhaschte Luise einen Blick auf Gabriela, die oben an der Treppe stand und ihr neidisch nachsah. Nein, ein Baron Dalbach und seine Familie waren nicht zum kaiserlichen Empfang geladen.


  So fuhren Graf Leopold, Prinzessin Auersperg und Luise zu dritt bei der Hofburg vor und ließen sich in den Empfangssaal geleiten, wo sich heute alles, was Rang und Namen hatte, versammelte.


  Natürlich war die Kaiserin nicht anwesend. Vermutlich weilte sie wieder einmal auf Madeira oder dampfte mit dem Schiff ihres Schwagers durch die griechische Ägäis. An ihrer Stelle übernahm Erzherzogin Marie Valerie, die jüngste Tochter des Kaiserpaars, die Aufgaben der Gastgeberin. Sie war das erklärte Lieblingskind ihrer Mutter, mit der sie mehr Zeit hatte verbringen dürfen als ihre älteren Geschwister, die unter der strengen Ägide der Großmutter aufgewachsen waren und Elisabeth nur selten zu Gesicht bekommen hatten. Marie Valerie dagegen war als Kind oft mit ihr in Ungarn gewesen und hatte ein freieres Leben weit weg vom strengen Protokoll des Wiener Hofs genossen. Seit zwei Jahren war die hübsche Erzherzogin mit ihrem Cousin zweiten Grades Franz Salvator von Österreich-Toskana verheiratet, in den sie sich mit achtzehn bei einem Ball verliebt hatte. Dieses Jahr war ihr erstes Kind zur Welt gekommen, doch die junge Erzherzogin präsentierte sich auf dem Neujahrsempfang bereits wieder mit einer beneidenswert schlanken Taille, die es durchaus mit der ihrer Mutter aufnehmen konnte.


  Während sich Graf Leopold in die Reihe der aristokratischen Herren aus österreichischen Landen und hohen Diplomaten anderer Nationen einreihte, knicksten Prinzessin Auersperg und Komtess Luise vor der jungen Erzherzogin, deren Kleid einfach atemberaubend war. Ihr Seidenrock wirkte durch mehrere Lagen schimmerndem Chiffon wie eine von Sternenstaub benetzte Wolke. Das in einer langen Spitze auslaufende Oberteil mit den schmalen Puffärmeln an den Oberarmen lag dagegen eng an und betonte ihre zerbrechliche Taille. In ihrem aufgesteckten dunklen Haar trug sie ein Diamantendiadem, dessen Blütenmotiv sich in ihrem Collier und den Ohrgehängen wiederholte.


  Die Erzherzogin lächelte huldvoll und wechselte ein paar Worte mit der Prinzessin, doch dann blickte sie Luise an.


  „Wie schön, Sie wieder gesund und so hübsch in unserer Mitte zu sehen“, sagte sie. „Wie geht es Ihnen? Haben Sie sich auch wirklich von dem Schrecken erholt?“


  Luise sah sie verwundert an. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr Unfall selbst am Kaiserhof ein Gesprächsthema war.


  Dankend versicherte sie der Erzherzogin, dass es ihr wieder gut ginge und sie noch immer Freude am Reiten habe.


  „Das ist schön zu hören. Wäre das Leben nicht trübe ohne einen flotten Ritt über Wiesen und Felder?“ Die Erzherzogin lächelte. Offensichtlich teilte sie die Reitleidenschaft der Kaiserin.


  Sie traten aus der Schlange, die sich inzwischen gebildet hatte, gingen weiter zur Fensterfront, wo vor den geschlossenen Balkontüren Lakaien die Gäste mit Getränken versorgten. Luise reckte den Hals, um einen Blick auf den Kaiser werfen zu können, der gerade mit ihrem Vater sprach. Natürlich trug der Kaiser wie so viele Männer seine Galauniform mit der weißen Uniformjacke, der rot-weißen Schärpe, den Orden und den roten Hosen. Stramm stand er da, den Rücken durchgedrückt, und fand für jeden ein paar persönliche Worte. Luise fragte sich, ob es die seit Kindheit eingeübte militärische Disziplin war, die den Kaiser noch immer aufrecht hielt. Alt war er geworden. Sein Schädel war weitgehend kahl, die restlichen Haare und der stolze Bart leuchteten weiß, doch sein Blick war klar und aufmerksam. Dennoch hatte sie das Gefühl, als würde eine Wolke aus Traurigkeit den Kaiser umgeben. Jeder in Wien wusste, dass er die Kaiserin schmerzlich vermisste, wenn sie auf Reisen war, doch es war der Selbstmord seines einzigen Sohnes, der ihm vor drei Jahren einen Schlag versetzt hatte, von dem er sich nicht mehr erholte. Nun war sein Bruder Karl Ludwig offiziell Thronfolger und nach ihm dessen Sohn Franz Ferdinand.


  Luises Blick folgte ihrem Vater. Er kam nicht zu seinen Damen zurück, sondern folgte der Aufforderung seines Freundes Kari, Fürst Karl Johann von Trauttmansdorff-Weinsberg. Zu ihnen gesellte sich Prinz Rudolf von Liechtenstein, der eben erst vom Kaiser zum geheimen Rat und Oberststallmeister ernannt worden war. Obgleich sein älterer Bruder einer der reichsten Adelsmänner im Land war, lebte Prinz Rudolf sehr bescheiden. Der Familienchef hatte wohl „vergessen“, für seinen jüngeren Bruder vorzusorgen, und der Hofdienst brachte nicht sehr viel ein. Doch den Prinzen schien das nicht zu stören. Er war dem Kaiser in seiner spartanischen Lebensweise seelenverwandt.


  Da Großtante Josefine sich nun ebenfalls in ein Gespräch mit einigen Bekannten vertiefte, nahm Luise ihr Glas und schlenderte durch den riesigen Empfangssaal. Sie ließ den Blick über die vielen festlich gekleideten Menschen schweifen, deren Pracht von den goldgerahmten Spiegeln vervielfältigt wurde. Dann schaute sie zur hohen Decke hinauf, an der schwere Kristalllüster hingen und den Saal in strahlendes Licht tauchten. Luise drehte sich um ihre Achse, bis sie mit jemandem zusammenstieß.


  „Oh, Verzeihung“, sagte sie. „Ich habe Sie doch nicht etwa mit Limonade bekleckert?“


  „Nein, ich bin dieser wahrhaften Katastrophe gerade noch einmal entkommen“, antwortete ein Mann, dessen Stimme ihr bekannt vorkam. Da war wieder dieser Unterton, der sie erschaudern ließ, dennoch hatten die Worte eher amüsiert als verärgert geklungen. Sie starrte in die dunklen Augen des Fürsten von Thernitz.


  „Sie sind es!“, stieß sie hervor.


  „Ja, warum? Dachten Sie, wir würden der Einladung des Kaisers nicht folgen?“


  „Nein, ich meine, ich habe gar nicht darüber nachgedacht.“


  Luise kam sich schrecklich albern vor. Was redete sie da nur? Doch irgendetwas hatte der Fürst an sich, das sie verunsicherte, und das wiederum erweckte ihren Zorn.


  „Über was haben Sie denn so angestrengt nachgedacht, oder waren sie nur damit beschäftigt, die drallen Putten über unseren Köpfen zu bewundern? Für meinen Geschmack sind sie etwas zu pausbäckig geraten.“


  „Ich interessiere mich nicht für Putten!“, gab Luise scharf zurück.


  „Nein? Hätte mich auch gewundert. Für was interessieren Sie sich dann? Für hübsche junge Männer in Uniform, so wie Ihre Cousine Gabriela?“


  Der Fürst schaute sich um. „Wobei sie heute enttäuscht wäre. Ich sehe zwar viele Uniformträger, aber ich würde diese dort weder als jung noch als hübsch bezeichnen. Da müsste sie sich heute schon an das diplomatische Corps halten. Sehen Sie den ungarischen Offizier dort drüben? Ist das nicht ein fesches Mannsbild?“


  Luise folgte seinem Blick und wusste nicht, ob sie lachen oder sich ärgern sollte. „Ich behaupte, dass weder meine Cousine noch ich eine besondere Vorliebe für ausladende Bärte haben!“, gab sie so würdevoll wie möglich zurück.


  „Ach nein? Ich dachte, das macht einen Mann wild und verwegen und ist bei den Damen durchaus angesagt. Wie gut, dass ich mich bislang noch nicht zu solch einem Wildwuchs entschließen konnte.“


  Luise schwieg. Was sollte dieses Geplänkel? Machte er sich über sie lustig oder versuchte er mit ihr zu flirten? Er wirkte so gar nicht wie die anderen jungen Männer, denen sie in den vergangenen Wochen begegnet war und die sie stets mit übertriebenen Komplimenten überschütteten. Fürst von Thernitz schien sich nicht zu bemühen, ihr zu gefallen.


  Nachdem sie nicht antwortete, führte der Fürst das Gespräch von sich aus fort. „Nachdem wir das mit den Uniformen und Bärten geklärt haben, frage ich mich, was Sie begeistert? Komtess Luise, verraten Sie mir: Wer oder was lässt Ihr Herz höherschlagen?“


  „Pferde“, stieß Luise hervor, ehe sie über eine Antwort nachgedacht hatte.


  Fürst Rudolf lachte hell auf. „Da passen Sie ja wunderbar zu unserer verehrten Mari. Die Fürstin Kinsky hat einen ganz außergewöhnlichen Stall!“


  Luise nickte. „Ich weiß. Mein Vater hat mir eine Schimmelstute mitgebracht, die aus der Zucht der Fürstin stammt.“


  „Und mit der jagen Sie jetzt regelmäßig durch den Prater?“


  „Viel zu selten“, gestand sie. „Ich würde gern viel öfter mit meinem Vetter Max ausreiten, aber in letzter Zeit stehen zu viele Besuche auf dem Programm. Großtante Josefine ist der Meinung, dass wir alle aufsuchen müssen, die ihre Karte abgegeben haben, dazu die Salons, die Soireen und Tanzabende. Und nun kommen auch noch die Bälle hinzu. Da bleibt für unsere Ausritte wenig Zeit.“


  Wieder spürte Luise diesen durchdringenden Blick auf sich ruhen. Sie sah auf. Seine Miene war ernst. Hatte sie etwas Dummes gesagt? Das mit den Karten? Vielleicht erinnerte es ihn an das Debakel, von dem sie immer noch nicht wusste, wie es hatte passieren können.


  Luise dachte noch darüber nach, als sich der Fürst vor ihr verbeugte und sich verabschiedete. Sie sah seiner hochgewachsenen Gestalt nach, wie sie zwischen farbenprächtigen Kleidern und Uniformen verschwand.


  Nein, wie ein Verehrer hatte er sich nicht gerade gegeben. Das mit der Verlobung schien für ihn Geschichte, doch Luise fühlte bei dem Gedanken eher Erleichterung als Enttäuschung.


  Nach Neujahr wurde es kalt, doch die Sonne schien vom tiefblauen Himmel. Das ideale Wetter zum Eislaufen!


  „Mama, bitte, darf ich mit Luise zum Heumarkt?“, bettelte Gabriela.


  Irma von Dalbach verzog das Gesicht. Für sie war offensichtlich allein der Gedanke, bei dieser Kälte hinauszugehen und dann auch noch auf zwei Kufen über eine eisige Fläche zu gleiten, eine abschreckende Vorstellung. Das war für sie vermutlich noch schlimmer als reiten! Tante Irma hatte Angst vor Pferden und akzeptierte die großen Tiere lediglich, wenn sie vor eine Kutsche gespannt waren. Reiten kam für sie gar nicht infrage.


  Gabriela wandte sich an Luise. „Du kommst doch mit, oder?“


  „Ja“, sagte Luise zögernd. „Ich weiß nur nicht, wo meine Schlittschuhe sind.“


  Wie immer wusste Dana Rat.


  „Fährst du auch?“, wollte Luise wissen, als Max in den Salon trat.


  „Ich? Nein!“, rief er. „Ich habe keine Sehnsucht nach dem Spital, aber wenn ihr wollt, dann begleite ich euch“, bot er an.


  Die Damen bejahten. Gabriela strahlte, und obgleich Großtante Josefine sagte, nichts könne sie aufs Eis bringen, hatte sie gegen das Vergnügen nichts einzuwenden. Neben Max kam auch Dana mit. Sie trug die Schlittschuhe und half den Damen, sie anzuziehen, als sie die Eisfläche am Heumarkt im hinteren Teil des Stadtparks erreichten. Dort war schon einiges los. Ein paar Komtessen und einige junge Männer fuhren mehr oder weniger elegant auf und ab. Dazwischen rutschten einige Kinder herum, die vor Vergnügen kreischten. Zwei kleine Jungen jagten sich auf ihren Kufen, bis der eine stolperte und auf das Eis krachte. Er verzog vor Schmerz das Gesicht, doch da sein Freund ihn beobachtete, weinte er nicht. Ein kleines Mädchen von etwa zehn Jahren fuhr elegante Kreise und Drehungen. Ihre blonden Zöpfe flatterten im Wind.


  So munter es auf dem Eis auch zuging, um den Rand der Fläche war noch mehr los: Kindermädchen mit ihren Schützlingen, die zwischen den Bäumen auf der gefrorenen Wiese herumtollten, einige Mütter, die ein Auge auf die jungen Damen auf dem Eis hatten, aber auch junge Männer, die die sportlichen Darbietungen der jungen Komtessen mit Interesse betrachteten, waren die Röcke zu diesem Zweck doch ein wenig kürzer und wehten bei manchem Windstoß auf, sodass man einen Blick auf wohlgeformte Waden erhaschen konnte. Zwei Männer in Husarenuniform winkten Luise zu.


  Zwischen den Besuchern tummelten sich Männer und Frauen mit Bauchläden, die heiße Maronen und Süßigkeiten verkauften. Außerdem hatten einige Buden aufgemacht, an denen man Punsch und heiße Schokolade trinken konnte.


  Gabriela setzte sich auf eine Bank und ließ sich von Dana die Schuhe schnüren, und schon war sie auf dem Eis.


  „Warte doch!“, rief Luise.


  Während Dana sich um Luises Schlittschuhe kümmerte, drehte Gabriela die erste Runde. Luise sah ihr erstaunt nach. Ihre Cousine, die wie ihre Mutter Angst vor Pferden hatte und auch auf dem Tanzparkett nicht immer anmutig wirkte, schob die Kufen mit kraftvollen Bewegungen an, drehte zwei Kurven, breitete die Arme aus und wirbelte ein paarmal um ihre eigene Achse. Dann kehrte sie mit eleganten Bögen zum Rand der Eisfläche zurück.


  Die beiden Husaren, die sie das letzte Mal ignoriert hatten, zeigten mit dem Finger auf sie und applaudierten. Gabriela glühte vor Freude.


  „Sie macht das fantastisch!“, rief Luise verwundert. Nun, dann kann das ja nicht so schwer sein, dachte sie bei sich, als sie an Max’ Arm vorsichtig auf ihren Kufen zum Eisrand stakste.


  „Kann ich dich jetzt loslassen?“


  Luise blickte mit skeptischem Blick zu der glatten Eisfläche unter ihren Füßen hinab. „Ja.“


  „Sicher?“


  „Ja, sicher.“


  Max trat zurück. Luise breitete die Arme aus und schwankte vor und zurück. Wie sollte sie jetzt vorwärts kommen? Wenn sie einen Fuß anheben würde, dann musste sie das Gleichgewicht verlieren und auf den Hintern fallen. Das tat sicher weh und würde ihr den Spott der Zuschauer einbringen. Verflucht! Wie macht Gabriela das nur?, fragte sie sich voller Neid.


  Hatte sie das Eislaufen während ihrer Ohnmacht verlernt? Aber warum konnte sie dann noch immer reiten und tanzen? Oder hatte sie es noch nie gekonnt?


  Gabriela kam so auf sie zugeschossen, dass Luise befürchtete, ihre Cousine würde sie umstoßen, doch sie schlug einen Bogen und hielt dann an.


  „Was ist? Hast du alles vergessen, was ich dir das letzte Mal gezeigt habe?“


  „Offensichtlich“, sagte Luise ein wenig beschämt.


  „Das macht nichts“, meinte Gabriela freundlich. „Ich zeige es dir noch einmal. Komm, nimm meinen Arm.“ Luise biss die Zähne aufeinander und schob ihren Arm unter Gabrielas Ellenbogen.


  „So, und nun schieben wir einen Fuß nach dem andern nach vorn. Wir fangen links an. Fertig?“


  Luise nickte und hoffte mit aller Kraft, dass sie nicht stolpern würde.


  „Links, recht, links, rechts“, zählte Gabriela und schob abwechselnd ihre Kufen nach vorn. Erst nur ein kleines Stück, dann immer schwungvoller. Luise sah auf das Eis hinunter und konzentrierte sich auf jede Bewegung.


  Links, rechts, links, rechts zählte sie in Gedanken mit und spürte, wie sie immer schneller über das Eis glitt.


  „Na also, du kannst es ja schon wieder“, lobte Gabriela. „Jetzt versuch es allein.“


  Widerstrebend ließ Luise ihren Arm los und schob dann kräftig weiter an. Bald schoss sie über das Eis und fragte sich gerade, wie sie wieder bremsen sollte, als ein kleiner Junge von der Seite her angeflitzt kam. Sie versuchte, ihm auszuweichen, verlor dabei aber das Gleichgewicht. Mit einem Aufschrei warf sie die Arme in die Luft. Ihr linker Schlittschuh verhakte sich, und plötzlich lag sie auf dem Eis. Sie hörte Max rufen, doch da war auch schon Gabriela neben ihr.


  „Hast du dich verletzt?“


  „Ich glaube nicht“, stöhnte Luise.


  Gabriela lachte ohne Schadenfreude. „Tja, das passiert beim Eislaufen, aber es ist nicht so schlimm, wie vom Pferd zu fallen, also hoch mit dir!“


  Sie griff nach Luises Arm und half ihr beim Aufstehen. Dann stob sie schon wieder davon und fuhr vor den beiden Husaren noch eine Pirouette, was ihr Kusshände und weiteren Applaus einbrachte. Luise sah, wie ihre Cousine aufblühte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen blitzten. Nie hatte sie sie so attraktiv erlebt. Luise drehte nun langsamer noch ein paar Runden und kehrte dann zu Max ans sichere Ufer zurück. An seinem Arm stakste sie zu der Bank, auf der Dana mit ihren Winterstiefeln wartete.


  „Genug?“, erkundigte sich Max.


  Luise nickte. „Ja, ich glaube, ich schaue lieber von hier aus deiner Schwester noch ein wenig zu. Sie macht das großartig.“


  „Hm, ja.“ Max schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick und sah dann wieder Luise an. „Was möchtest du? Kann ich dir einen Punsch bringen oder lieber heiße Schokolade? Vielleicht ein paar Maronen?“


  Luise orderte eine heiße Schokolade und ein Mandelhörnchen.


  „Danke, du bist sehr fürsorglich“, lobte sie ihren Cousin, der sich mit einem Lächeln verbeugte.


  Max eilte davon, das Gewünschte zu besorgen, während Luise wieder zu ihrem gewohnten Schuhwerk wechselte. Doch so sehr er sich auch beeilte, er konnte nicht verhindern, dass der Platz an ihrer Seite bereits belegt war, als er zurückkehrte. Der junge Prinz von Hohenlohe-Bartenstein hatte sich zu ihr auf die Bank gesetzt und begann wild mit ihr zu flirten. Max blieb nichts anderes übrig, als ihr den Becher und das Hörnchen zu überreichen und sich dann mit der Rolle des überflüssigen Dritten zu begnügen.


  Er schielte immer wieder zum Eis, ob seine Schwester nicht endlich genug hatte, doch die stand auf der anderen Seite am Rand und schäkerte mit den beiden Husaren.


  Max überlegte, ob er es riskieren konnte, Luise mit diesem Kerl allein zu lassen und zu Gabriela hinüberzugehen, um sie zum Heimgehen zu drängen, oder ob er sich in das Gespräch einmischen und Luises Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte, da erhob sich der Prinz und entfernte sich mit einer Verbeugung.


  „Er ist ein netter Kerl“, sagte Luise und lachte dann hell auf. „Max, was schaust du denn so finster drein?“


  „Mir ist es kalt, und wir sollten langsam aufbrechen, wenn wir nicht zu spät zum Kaffee kommen wollen“, log er, doch Luise sah ihn weiterhin belustigt an.


  „Dann solltest du Gabriela von ihren Bewunderern losreißen“, sagte sie nur, doch es war ihm, als spotte sie heimlich über ihn.


  Max hatte das Bedürfnis, die Hände zu Fäusten zu ballen. Die Sache war ernst. Verdammt ernst. Da gab es nichts zu lachen!


  Am nächsten Morgen machte sich Luise mit Dana auf, die Bruckers zu besuchen. Stephan und seine Schwester hatten die Bewohner des Palais Waldenberg zum Jahreswechsel mit leckerem Gebäck und wunderschön verziertem Konfekt versorgt, für das sich Luise persönlich bedanken wollte. Das war zumindest ihre Ausrede dafür, dass sie die Zuckerbäckerei an diesem Tag aufsuchte. Der wahre Grund war, dass allein der Gedanke an die heimelige Backstube mit den wundervollen Gerüchen eine Sehnsucht in ihr hervorrief, der sie nicht länger widerstehen konnte. Es schneite an diesem Tag. Dicke weiße Flocken wirbelten im kalten Wind durch die Gassen, setzten sich auf die kahlen Bäume und Laternen und legten sich über das Pflaster, wo die Räder der Fiaker sie nach und nach in braunen Matsch verwandelten.


  Dana starrte missmutig auf ihre nassen Schuhspitzen, doch Luise schritt beschwingt daher, dass der Schnee unter ihren Schritten aufstob. Sie fühlte die Kälte, die unter ihre Röcke drang, und freute sich nur noch mehr auf die behagliche Backstube.


  Im Laden war gerade viel Betrieb, doch als Carlotta die Komtess erkannte, zwinkerte sie ihr zu und raunte im Vorbeigehen: „Sie können gern in die Backstube gehen. Stephan ist dort.“


  Luise nickte und schlüpfte durch die Tür, während sich Dana auf den schon vertrauten Hocker setzte, in trüber Erwartung, wieder stundenlang dort ausharren zu müssen.


  An der Tür blieb Luise stehen und betrachtete Stephan, der mit dem Rücken zu ihr stand. Er beugte sich über die große Steinplatte und konzentrierte sich so auf seine Konfektkreation, dass er ihr Kommen nicht bemerkte. Auf der Platte hatte er eine dünne Schicht Schokolade aufgetragen und schob diese nun mit einem Spatel zu zarten Formen zusammen, die an einen Fächer erinnerten. Luise beobachtete, wie er die gefältelte Schokolade geschickt auf die bereits glasierten Konfektstücke hob und dann noch je ein kandiertes Veilchen danebensetzte.


  „Grüß dich Gott, Stephan“, sagte sie.


  Der Spatel fiel ihm aus den Händen und landete mit einem Klirren auf dem Steinboden. Er fuhr herum und starrte sie an, als würde er einen Geist sehen. Dann breitete sich ein Strahlen über sein Gesicht aus, das seinen ganzen Körper zu erfassen schien.


  „Luise“, flüsterte er, hustete und korrigierte sich dann rasch. „Komtess Luise, wie schön, dass Sie uns wieder einmal besuchen.“


  Sie tat so, als habe sie den Ausrutscher nicht bemerkt. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Tut mir leid. Ich hoffe, Ihr Konfekt hat durch meine Unachtsamkeit keinen Schaden genommen.“


  Stephan hob den Spatel auf und wusch ihn in der Spüle ab. „Nein, nichts passiert. Möchten Sie probieren?“, fragte er, als er zurückkehrte, und hielt ihr ein Stück Konfekt hin.


  „Aber sicher!“ Das ließ sich Luise nicht zweimal sagen. Genießerisch schloss sie die Augen, während sich der Geschmack von Marzipan und herber Schokolade in ihrem Mund verteilte, aber da war auch noch ein weicher, cremiger Nussgeschmack.


  „Was ist das alles?“, wollte sie wissen.


  Stephan schnitt eines der Konfektstücke durch. „Die unterste Schicht hier ist Pistazienmarzipan, dann kommt eine helle Schicht Sahnenugat und eine dunklere, herbere mit kleinen Mandelsplittern. Das Ganze wird dann noch von dunkler Schokolade umhüllt und ein wenig dekoriert.“


  „Sehr gelungen“, lobte Luise, nahm sich die beiden Hälften und steckte sie sich in den Mund. „Und was steht heute sonst noch auf dem Programm?“


  Stephan strahlte. „Haben Sie ein wenig Zeit mitgebracht? Dann können Sie mir bei den Champagnertrüffeln helfen.“


  „Oh ja, gern!“, rief Luise.


  „Aber passen Sie auf, dass Sie sich Ihr schönes Kleid nicht ruinieren.“


  Er nahm die Schürze vom Haken, die vermutlich seiner Schwester gehörte, und band sie ihr um. Luise sah an sich herunter und kicherte. „Wenn mich Großtante Josefine jetzt sehen würde, fiele sie vermutlich in Ohnmacht oder würde mich ganz fürchterlich auszanken.“


  Luise trat an die Spüle, wusch sich die Hände und sah Stephan erwartungsvoll an, der sich anschickte, die Zutaten für die Ganache bereitzustellen. Er wog die richtigen Mengen ab und gab sie in eine Schüssel, während Luise fleißig rührte, bis ihr der Arm schmerzte. So arbeiteten sie in trauter Harmonie miteinander, als sich die Tür öffnete. Stephan war gerade dabei, die Ganache zu Kugeln zu formen und sauber nebeneinander auf die Steinplatte zu legen, wo Luise sie zum Abschluss in einer Mischung aus Vanille und Staubzucker rollte und vorsichtig zum Trocknen auf ein anderes Brett drapierte.


  „Das machen Sie sehr geschickt“, sagte Stephan. Luise spürte, wie sie vor Freude errötete. Ihre Hände berührten sich. Für einen Moment hielten sie beide inne, so als habe sie ein Schlag getroffen. Ihre Blicke trafen sich. Luise vergaß das Praliné in ihren Händen, das langsam zu schmelzen begann, doch vielleicht war auch die Hitze in Stephans glühendem Blick daran schuld.


  Ein Räuspern hinter ihnen ließ sie auseinanderfahren. Maria Brucker stand in der Tür und begrüßte Luise etwas steifer, als sie es sonst zu tun pflegte.


  „Luise hilft mir mit den Trüffeln“, platzte Stephan heraus. „Ich meine Komtess Luise“, verbesserte er sich.


  „Wie schön“, antwortete Frau Brucker, aber es klang nicht sehr erfreut.


  „Wir sind gleich fertig“, beeilte sich Stephan zu sagen, „und dann mache ich mich an die Marillentorte. Oder wir?“ Fragend sah er Luise an.


  „Ich muss leider gehen“, sagte sie hastig. „Ich begleite meine Großtante noch zu den von Liechtensteins. Prinzessin Elise hat uns eingeladen.


  „Dann bringe ich Sie jetzt nach Hause“, sagte Stephan schnell. „Die Torte schaffe ich schon noch rechtzeitig.“ Er nahm Luise die Schürze ab.


  „Danke!“


  „Gern geschehen!“ Sie sahen einander an und lächelten beide. Das Lächeln in Maria Bruckers Miene dagegen gefror. Sie wünschte Luise einen guten Tag, sagte aber nicht Auf Wiedersehen, als die Komtess mit Stephan und Dana in den Schnee hinaustrat. Noch immer wirbelten dicke Flocken herab. Die Straße war inzwischen so zugeschneit, dass Stephan ihr den Arm reichte, damit sie mit ihren glatten Sohlen nichts ins Straucheln geriet.


  Eine Kutsche kam in schneller Fahrt um die Ecke, sodass die drei Fußgänger an die Häuserwand zurückweichen mussten.


  „So ein rücksichtsloser Kerl!“, schimpfte Stephan. „Wie damals, als Ihr Bruder beinahe diesem schrecklichen Unfall zum Opfer gefallen ist.“


  „Was meinen Sie?“ Luise starrte ihn an.


  „Oh, Verzeihung, ich wollte nicht an schlimmen Erinnerungen rühren.“


  „Stephan, was ist damals geschehen? Sagen Sie es mir!“


  „Sie waren doch dabei.“ Er stockte kurz, sprach dann aber weiter. „Vor einem Jahr, als Sie Ihre zweite Saison in Wien verbrachten, da gingen Sie mit Ihrem Bruder dort vorne entlang. Der Junge tollte ausgelassen im Schnee, als dieser Fiaker angeprescht kam. Es war seltsam, denn er hat erst etwas abseits gestanden und schoss dann plötzlich los, als würden die Pferde mit ihm durchgehen. Er hätte ihren Bruder beinahe überfahren.“


  „Aber?“


  Stephan lief rot an und blickte zu Boden. „Sie erinnern sich nicht mehr? Ich kam gerade mit einer Lieferung hier vorbei, als ich den Fiaker auf den Jungen zurasen sah. Nun ja, und da habe ich das Paket fallen gelassen und Ihren Bruder zur Seite gerissen. Es war haarscharf. Wir landeten beide im Schnee. Seine Jacke wurde noch von den Rädern zerfetzt.“


  Luise hielt die Luft an. „Und der Fiaker?“


  „Ist einfach weitergefahren, aber Sie haben ihn erkannt, nicht wahr?“


  „Wie kommen Sie darauf?“, erkundigte sich Luise vorsichtig.


  Stephan betrachtete sie so aufmerksam, dass sie den Blick senkte. „Der Wagen stand später unweit des Palais Waldenberg, und der Fiaker sprach mit einer Dame, die ich nur von hinten sah. Ich habe ihn gesehen, als ich Ersatz für das Paket brachte, das zu Boden gefallen war. Ich dachte, Sie wären es, doch Sie haben meinen Gruß vermutlich nicht gehört. Vielleicht waren Sie zu sehr auf das Gespräch konzentriert – auf den Streit. Also, so kam es mir aus der Entfernung jedenfalls vor.“


  „Ich war das nicht“, protestierte Luise, obgleich sie sich nicht sicher war. Dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, sagte gar nichts.


  Stephan hob abwehrend die Hände. „Das ist schon möglich. Ich sah nur den weinroten Mantel, und da dachte ich …“


  „Was geschah weiter?“


  Stephan überlegte. „Die Dame nahm einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn dem Fiaker. Der schimpfte noch eine Weile und fuhr dann davon.“


  „Und weiter?“


  „Weiter gab es nichts. Ihrem Bruder ist ja nichts passiert. Zumindest an diesem Tag nicht. Warum fragen Sie?“


  „Weil ich mich an das alles nicht mehr erinnern kann“, antwortete Luise so scharf, dass Stephan zurückzuckte.


  „Hat das mit Ihrem Unfall zu tun?“, fragte er vorsichtig.


  Luise nickte. „Ja, deshalb ist es wichtig, dass Sie mir alles erzählen. Das hilft mir, die Erinnerung zurückzuholen.“


  Stephan hob die Schultern. „Mehr gibt es nicht. Zumindest was den Fiaker angeht. Zwei Monate später ist Ihr Bruder dann vom Balkon des Palais gestürzt, doch er hatte wieder Glück. Allerdings war sein Bein gebrochen, und er musste einige Wochen eine Schiene tragen und mit Krücken laufen.“


  „Und nun ist er tot. Wieder ein Unfall, dieses Mal mit einem wilden Pferd“, sagte Luise leise. Stephan nickte nur stumm. Seine Hand streifte die ihre, doch er zog sie rasch wieder zurück. Es stand ihm nicht zu, die Komtess zu trösten. Außerdem hatten sie bereits die Zufahrt zum Palais erreicht, und es wurde Zeit, sich zu verabschieden.


  „Ich habe mich sehr gefreut, dass Sie gekommen sind.“


  Luise lächelte schwach. „Und wie mache ich mich als Zuckerbäckerin?“


  „Sehr gut! Wenn Sie noch drei Jahre regelmäßig bei mir in die Lehre gehen, werde ich über ein gutes Zeugnis nachdenken.“


  Luise knuffte ihm in den Arm. „Stephan, werden Sie ja nicht frech!“


  Sie mussten beide lachen und nahmen dann schweren Herzens voneinander Abschied.


  KAPITEL 18


  Als Stephan vom Palais Waldenberg zurückkehrte, wartete seine Mutter bereits auf ihn. „Ich mach mich gleich an die Marillentorte“, versicherte er und wollte in der Backstube verschwinden, aber Maria Brucker hielt ihn auf.


  „Kommst du bitte mit in die Schreibkammer?“


  Stephan folgte ihr widerstrebend. Der Ton verhieß nichts Gutes, und auch diese ernste Miene hatte er in letzter Zeit bei seiner Mutter nicht mehr häufig gesehen.


  „Was gibt es denn?“, erkundigte er sich, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Seine Mutter sah ihn lange an und seufzte dann tief. „Ich möchte Komtess von Waldenberg nicht mehr in der Backstube sehen.“


  „Was? Sie ist eine unserer besten Kundinnen“, widersprach Stephan und starrte seine Mutter entsetzt an.


  „Der Graf von Waldenberg ist ein guter Kunde“, gab seine Mutter zurück. „Und das soll er auch bleiben, aber nicht mehr. Die Komtess kann im Laden einkaufen, was sie will, oder sich ins Palais liefern lassen, was sie begehrt, es wird jedoch keine Probier- und Backstunden mehr bei uns geben!“


  „Warum denn nicht? Du hast sie doch selbst zu einer Führung hereingebeten“, hielt Stephan dagegen. „Warum willst du jetzt alles zerstören?“


  Ein gequälter Ausdruck trat in Maria Bruckers Gesicht. „Willst du die Antwort wirklich hören? Du weißt es doch selbst am besten. Du bist über beide Ohren in sie verliebt, und sie mag dich auch schon viel zu sehr. Ich habe gesehen, wie ihr euch angeschaut habt.“


  „Na und?“, rief er trotzig.


  „Nichts, na und!“, herrschte ihn die Mutter an. „Wohin soll das denn führen? Sie ist die Tochter eines Reichsgrafen, die Großnichte einer Prinzessin! Diese Leute gehören nicht in unsere Welt. Sie sind Kunden, mit denen wir unser Geld verdienen, nicht mehr!“


  „Das weiß ich“, rief Stephan. „So einfältig bin ich nicht!“


  Maria Brucker sah ihn mitleidig an. „Dein Kopf weiß es vielleicht, aber dein Herz hat es längst vergessen. Ich will nur nicht, dass du leidest oder etwas sehr, sehr Dummes anstellst, das für uns alle Folgen haben würde. Glaube mir, es ist besser für dich, wenn du die Komtess so wenig wie möglich siehst und sie bald vergisst. Such dir ein nettes Mädchen aus unseren Kreisen, das du dann auch heiraten kannst, wenn du dich wieder verliebst.“


  „Danke für deinen Rat, Mutter“, sagte Stephan steif. Er wandte sich um und stürmte aus der Schreibstube. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


  Die Sonne lachte vom blauen Himmel. Abseits der Gassen lag der unberührte Schnee und wartete geradezu darauf, von Pferdehufen aufgewirbelt zu werden. Luise lief gleich nach dem Frühstück hinauf in ihr Zimmer, um sich von Dana in ihr Reitkostüm helfen zu lassen. Genau genommen war es heute zu kalt, darin auszureiten, doch der weinrote Mantel vom Vorjahr ergänzte ihr Kostüm ganz wunderbar.


  „Wollen Sie bei diesem Wetter wirklich durch den Prater reiten?“ Die Zofe zog fröstelnd die Schultern hoch. „Sie werden sich ganz sicher erkälten“, prophezeite Dana, doch Luise lachte nur.


  „Sie werden am Hals sicher frieren“, beharrte Dana und fasste an den offenen Kragen des Mantels. „Den sollten Sie zusammenstecken, Komtess, dann wärmt Sie der Pelz.“


  Luise nickte. Suchend sah sie sich um. Wo hatte sie die schöne Brosche hingelegt, die Milan ihr gegeben hatte? Nach einigem Stöbern entdeckte sie das Schmuckstück mit den Rubinen und Diamanten auf dem Frisiertisch unter dem Seidenschal, den sie am Vorabend getragen hatte. Dana befestigte die Brosche am Kragen, bevor sie noch die Pelzhaube auf ihrem Haar feststeckte. Mit kritischem Blick betrachtete sie ihre Herrin.


  „So, jetzt können Sie gehen.“


  „Danke!“


  Luise eilte die Treppen hinunter in den Stall, wo Jovan ihre Stute bereits geputzt und gesattelt hatte.


  „Guten Morgen, Jovan, guten Morgen, liebe Víla. Na, freust du dich auf unseren Ausritt?“


  Die Stute schnaubte, was aber vermutlich an dem Apfelschnitz lag, den Luise ihr hinhielt.


  „Ich war gestern noch mal mit ihr draußen, damit sie nicht so kernig ist“, sagte der Reitknecht, wohl wissend, dass die Pferde sich oft nur mühsam zügeln ließen, wenn sie ein paar Tage nicht draußen gewesen waren und es dann auch noch so kalt war.


  Er führte die Stute in die Einfahrt und wollte Luise gerade in den Sattel helfen, als er erstarrte. Sein Blick hakte sich an dem Schmuckstück fest, das den Pelzkragen zusammenhielt.


  „Woher haben Sie diese Brosche?“, stieß er hervor. „Waren Sie in meiner Kammer?“


  „Was?“ Luise starrte den Reitknecht an. „Sie ist ein Teil des Familienschmucks, den ich geerbt habe. Die Brosche gehört mir!“


  „Das weiß ich, aber … ich meine, wo haben Sie sie gefunden, nachdem sie verschwunden war?“


  „Oh!“ Luise runzelte verwirrt die Stirn. „Milan hat sie mir gegeben. Er sagte, ich habe sie verloren.“


  „Milan!“, stieß Jovan mit so viel Zorn aus, dass Luise verwundert den Kopf schüttelte. Sie wollte gerade fragen, was der Haushofmeister mit ihrer Brosche zu tun habe, als die Stimme ihres Vetters sie ablenkte.


  „Luise, warte! Du willst ausreiten? Ich komme mit. Jovan, schnell, sattle mir mein Pferd. Ich halte solange Luises Stute.“


  Jovan zog eine finstere Miene, doch es stand ihm nicht zu, ihm zu widersprechen. So nickte er nur, übergab Max die Zügel und eilte davon.


  „Wie gut, dass ich dich noch erwischt habe.“ Er strahlte Luise an. So launenhaft er seit Wochen war, heute schien er guter Stimmung zu sein, was vielleicht auch an dem herrlichen Wetter lag. Bei so schönem Sonnenschein konnte man sich nicht trübsinnig im Haus verkriechen – außer vielleicht Tante Irma, die um ihren Teint fürchtete, und ihre Mutter, die, seit Luise erwacht war, das Haus noch nicht verlassen hatte.


  Jovan kehrte mit zwei Pferden an den Zügeln zurück. Max’ Miene verdüsterte sich.


  „Du brauchst nicht mitzukommen, wenn ich Luise begleite.“


  Jovan schüttelte störrisch den Kopf. „Ich darf die Komtess nicht allein lassen, Befehl vom Herrn Graf.“


  Max stöhnte. „So hat das Onkel Leopold sicher nicht gemeint, aber gut, dann kommst du halt mit, aber du bleibst hinter uns und hältst Abstand, dass wir uns in Ruhe unterhalten können!“


  Jovan biss die Zähne aufeinander, nickte aber und half dann Luise in den Sattel, ehe Max es tun konnte.


  „Brauchen Sie auch Hilfe?“, fragte er in kühlem Ton, scheinbar blind für die wütenden Blicke, die Max ihm zuwarf.


  „Nein, ich komme allein auf mein Pferd“, fauchte er.


  Jovan zuckte mit den Schultern und schwang sich auf seinen großen Braunen, während Max vergeblich versuchte, auf den Rücken seines nun nervös tänzelnden Rosses zu gelangen. Der dunkelbraune Hengst war zwar kaum größer als Luises Stute, doch er wollte nicht ruhig stehen bleiben. Luise betrachtete die vergeblichen Versuche ihres Vetters. Wütend zerrte er am Zügel, sodass der Hengst empört den Hals hochriss und mit dem Kopf schlug. Max drängte ihn an die Wand, und endlich hielt er lange genug inne, bis sein Reiter sich in den Sattel gehievt hatte.


  „Wir können“, sagte Max mit hochrotem Kopf und vermied es, zu Jovan hinüberzusehen, der innerlich vermutlich schadenfroh grinste. Luise lenkte ihre Stute zum Tor hinaus und warf einen Seitenblick auf Max.


  Also entweder neigte er dazu, sich nervöse Pferde auszusuchen, oder die Tiere wollten sich seiner Führung nicht beugen. Wie anders reagierten sie auf Jovan. Selbst der Hengst ihres Cousins war die Ruhe selbst, wenn der Reitknecht mit ihm umging.


  Sie ritten durch den verschneiten Stadtpark über den Donaukanal zum Prater hinaus. Wie herrlich die Welt mit ihrer frischen weißen Decke aussah. Luise konnte sich nicht sattsehen und genoss den Ausflug in vollen Zügen.


  Wie Max befohlen hatte, hielt Jovan stets einige Pferdelängen Abstand. Luise wandte sich ein paarmal zu ihm um. Er schien sie keinen Moment aus den Augen lassen zu wollen. Es war einerseits beruhigend, anderseits reizte es sie. Warum starrte der Reitknecht sie so an? Fürchtete er, sie würde jeden Moment aus dem Sattel fallen? Sie war eine gute Reiterin und würde nicht so schnell wieder einen Unfall erleiden!


  Obwohl er die Stute gestern geritten hatte, war ihr anzumerken, dass sie sich nach einem flotten Galopp sehnte, von Max’ Hengst ganz zu schweigen. Der tänzelte so unruhig umher, dass sich Luise jedes Mal grauste, wenn er einem Fußgänger zu nahe kam. Es kostete ihn seine ganze Aufmerksamkeit, das Tier im Griff zu behalten, weshalb Max kaum mit ihr sprach, bis sie den Kanal überquert hatten. Der Prater war bei der Kälte beinahe menschenleer. Sobald sie den Bereich mit den Buden und anderen Vergnügungen hinter sich gelassen hatten, konnten sie dem Drang der Pferde nachgeben. Luise drehte sich zu Jovan um.


  „Versuche, an uns dranzubleiben, wenn du kannst“, sagte sie und lachte ihn mutwillig an. Dann gab sie die Zügel nach. Mehr brauchte die Stute nicht, um anzugaloppieren. Max’ Brauner folgte ihr sofort. Vermutlich wäre es gleichgültig gewesen, was sein Reiter in diesem Moment entschieden hätte. Der Hengst wäre nicht zurückgeblieben. Sein Ehrgeiz war gepackt, und er setzte alles daran, die Schimmelstute zu überholen. Max stellte sich in die Steigbügel, lehnte sich nach vorn und ließ das Pferd laufen. Die beiden lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Während Max ein wenig verkniffen dreinsah, lachte Luise aus vollem Hals. Der Schnee stob in weißen Wolken auf und glitzerte wie Diamanten im Sonnenlicht. Endlich hatten die Pferde genug und Luise zügelte ihre Stute.


  „Das war herrlich, nicht wahr?“


  Max trabte an ihre Seite. Der Hengst machte nun einen entspannten Eindruck, und auch ihr Cousin konnte wieder lächeln. „Ja, es geht doch nichts über einen schönen, schnellen Galopp.“ Er warf einen Blick über die Schulter zurück, ob sie Jovan abgehängt hatten, doch sein Brauner war wie zuvor nur wenige Pferdelängen hinter ihnen.


  Sie ritten zum Lusthaus, wo an einer Bude heißer Punsch ausgeschenkt wurde. Max ließ sich vom Pferd gleiten und warf Jovan die Zügel zu.


  „Du wartest hier. Wie machen eine kleine Pause.“


  Der Reitknecht nickte nur und nahm auch Luise ihr Pferd ab.


  Noch immer spürte sie seinen Blick im Rücken, als sie sich bei Max unterhakte und mit ihm davonging.


  Einen heißen Punsch in den Händen setzten sie sich auf eine Bank und ließen den Blick über die verzauberte Winterlandschaft wandern. Von dem flotten Ritt war Luise noch immer warm. Ihre Wangen glühten.


  Max stellte seinen Becher ab. „Du siehst wundervoll aus.“ Er hob seine Hand und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Ich bin bestimmt völlig zerzaust“, wehrte sie verlegen ab.


  „Das macht nichts“, widersprach er und legte seine Finger unter ihr Kinn. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“


  „Nun hör aber auf!“ Sie schob seine Finger weg und sah in die andere Richtung. Hastig trank sie ihren Punsch. „Wir sollten nicht zu lange bleiben. Die Pferde werden kalt.“


  Max nahm ihr den Becher ab und hielt ihre Hand fest. „Luise, ich liebe dich mehr, als ich dir sagen kann.“


  „Du solltest so etwas gar nicht sagen. Du bist mein Cousin!“


  „Ja, und?“ Sein Blick brannte unangenehm auf ihr.


  Widerstrebend sah sie ihn an. „Max, ich mag dich sehr gern. Wie einen Bruder, verstehst du?“


  Seine Hände drückten die ihren. „Das ist in Ordnung. Alles andere kann wachsen. Bitte Luise, ich kann ohne dich nicht leben.“


  „So etwas darfst du nicht einmal denken“, gab sie brüsk zurück und versuchte ihn abzuschütteln. Er beugte sich vor, wohl in der Absicht, sie zu küssen, doch Luise entwand sich ihm und sprang auf. Der Punschbecher fiel zu Boden und zerbrach.


  „Lass uns zurückreiten“, sagte sie, raffte ihr Reitkostüm und ging mit stürmischen Schritten auf Jovan zu, der mit den drei Pferden wartete. Sie warf einen Blick über die Schulter auf Max, der ihr mit düsterer Miene nachschaute. Er kickte die Scherben des Krugs unter die Bank, dann lief er ihr hinterher. Als sie nach dem Zügel ihrer Stute griff, holte er sie ein und schob Jovan zur Seite, der ihr beim Aufsteigen helfen wollte. Schulterzuckend wich der Reitknecht zurück und schwang sich in den Sattel seines Braunen.


  Max griff Luise um die Taille. „Es tut mir leid! Ich verspreche dir, meine Gefühle in Zukunft im Zaum zu halten.“


  Luise sagte nichts, ließ sich aber von ihm aufs Pferd heben. Da trafen die Strahlen der Sonne die Edelsteine der Brosche und ließen sie aufblitzen.


  Max starrte Luise an.


  „Die Brosche“, stotterte er. „Woher hast du sie?“


  Luise griff an das Schmuckstück an ihrem Hals. „Sie ist ein Erbstück meiner Großmutter, und sie gehört mir! Was habt ihr nur alle damit?“, schimpfte sie verärgert und kickte ihre Stute so hart mit der Ferse, dass sie im Galopp davonschoss. Jovan folgte ihr. Max dagegen hatte alle Mühe, seinen Hengst davon abzuhalten, ihnen nachzujagen. Sie hörte noch, wie er ihn mit allerlei Schimpfen und Fluchen zu beruhigen suchte, ehe das Pferd nach einer Weile bereit war, seinen Reiter aufsteigen zu lassen. Zornig gab Max seinem Ross die Sporen und preschte den beiden hinterher, doch ihr Vorsprung war so groß, dass er sie erst auf der Brücke über den Kanal einholen konnte.


  Maria Brucker saß in der Schreibstube und füllte die Bücher mit ihrer feinen Schrift. Aus der Backstube stieg ihr der Duft von Mandeln und Karamell in die Nase. Ihre Kinder waren dabei, Mandelhörnchen zu backen. Außerdem musste am nächsten Morgen noch ein Dutzend Torten an den Hof geliefert werden. Es stand ihnen eine lange Nacht bevor. Das konnten die beiden nicht alleine schaffen. Die Zuckerbäckerin schlug das Buch zu, nahm ihre Schürze vom Haken und ging hinüber in die Backstube, wo sie Carlotta bei den Hörnchen fand. Suchend schaute sie sich um.


  „Wo ist Stephan?“


  „Er kommt sicher bald zurück“, gab Carlotta ausweichend zur Antwort.


  „Das habe ich nicht gefragt!“ Ihre Stimme wurde schärfer. „Wo ist dein Bruder?“


  „Er hat Komtess Luise draußen auf der Straße gesehen.“


  „Und?“ Maria Brucker stemmte die Hände in die Hüften.


  „Sie hat irgendwelche Einkäufe für den Hofball gemacht, und da hat Stephan angeboten, ihrer Zofe einige der Pakete abzunehmen und sie zum Palais zu tragen.“


  Carlotta vermied es, ihre Mutter anzusehen, und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Hörnchen. Sie erwartete wohl, dass Maria sich nun laut über die Pflichtvergessenheit ihres Sohnes auslassen würde, doch stattdessen ließ sie sich auf einen Hocker sinken und barg das Gesicht in den Händen.


  „Mutter, was ist denn?“, rief Carlotta besorgt.


  „Es ist schlimmer, als ich dachte, nicht wahr?“


  „Was denn?“, erkundigte sich die Tochter vorsichtig. „Stephan wird sicher gleich zurück sein“, wiederholte sie.


  Unvermittelt schlug Maria Bruckner mit der Faust auf den Tisch, dass Carlotta zusammenzuckte. „Ich habe es ihm verboten und ihm seine Arbeit für heute zugewiesen, die gewiss nicht wenig ist. Was fällt ihm ein? Will er nachher dem Kaiser sagen, er konnte seine Torten zum Hofball leider nicht mehr fertigstellen, weil er Komtess Luise als Lakai diente?“


  „Wir schaffen das!“, behauptete Carlotta zuversichtlich, doch sie wussten beide, dass nicht die Torten Maria so viel Kopfzerbrechen bereiteten.


  „Er läuft in sein Verderben, wenn er so weitermacht“, sagte Maria Brucker leise.


  Carlotta widersprach. „So schlimm wird es nicht. Sie bricht ihm das Herz, egal ob sie es will oder nicht, aber davon wird er sich erholen.“


  „Hoffentlich“, sagte die Mutter. Einen Moment hielt sie noch inne, dann gab sie sich einen Ruck. Sie holte Butter, Zucker und Eier und begann die Zutaten für die erste Torte in einer großen Schüssel zu verrühren.


  Baron von Dalbach passte seinen Sohn am Abend ab und lotste ihn in sein Schlafzimmer. Max folgte ihm widerstrebend.


  „Was gibt es, Vater? Ich bin ein wenig in Eile, ich muss mich noch für das Abendessen umziehen.“


  „Hast du sie endlich gefragt?“, drängte er.


  „So etwas braucht Zeit“, wehrte Max ab.


  „Du hast seit Jahren alle Zeit der Welt!“, polterte der Vater. „Die erste Chance hast du vermasselt, nun verspiele nicht auch noch die zweite. Wenn Fürst Thernitz bei Leopold vorspricht und der Sack zugebunden wird, ist es zu spät!“


  „Ich weiß“, gab Max nun ebenso laut zurück. „Aber ich kann sie ja nicht zwingen! Sie sagt, sie liebt mich wie einen Bruder.“ Er schnaubte.


  „Also hast du es verbockt!“


  „Nein! Ich bleibe dran. Sie wird es sich bestimmt noch einmal überlegen.“


  Sein Vater starrte ihn an. „Dann hast du sie also gefragt, und sie hat Nein gesagt?“


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe, und versucht, sie zu küssen, aber das war vielleicht zu früh.“


  Baron von Dalbach stöhnte. „Ich hätte es wissen sollen.“


  „Und was nun?“, gab Max heftig zurück.


  „Nun muss ich mir etwas anderes überlegen“, sagte der Baron und sah plötzlich sehr müde aus. „Geh, du musst dich noch umziehen.“


  Max trat einen Schritt auf seinen Vater zu. „Ich krieg das hin, vertraue mir!“, sagte er. Dann ging er rasch zur Tür und eilte hinaus, wobei er fast über Angelika fiel.


  „Verflucht!“, schrie er. „Wenn ich dich noch einmal beim Lauschen erwische, dann kannst du etwas erleben!“


  Die Zofe ergriff die Flucht und huschte in das Gemach der Baronin. Max überlegte, ob er ihr folgen sollte, unterließ es dann aber und kehrte frustriert in sein eigenes Zimmer zurück.


  Baron von Dalbach stand früh auf. Er gönnte sich lediglich eine Tasse Kaffee, bevor er aus dem Haus eilte. Er winkte sich einen Fiaker heran und ließ sich die Ringstraße entlang bis zum Franzenring fahren. Vor dem prächtigen Palais des Bankiers Ignaz von Ephrussi ließ er anhalten und bezahlte den Kutscher. Er wartete, bis der Fiaker sich wieder in Bewegung setzte, und sah sich mit gerunzelter Stirn um, ehe er das Haus betrat. Dennoch entging ihm die Gestalt, die unweit des Hauses ebenfalls aus einer Kutsche stieg und dann wie zufällig vor dem Palais auf und ab ging.


  Die jüdische Familie Ephrussi stammte aus Odessa und hatte in Wien, Paris und London Filialen ihres Bankhauses eröffnet, das sie zu den reichsten Familien entlang der Ringstraße machte. Auch zahlreiche wichtige Unternehmen gehörten dem Familienimperium, sodass der Kaiser nicht umhin kam, Ephrussi zum Ritter zu schlagen.


  Philipp von Dalbach wurde vom Sohn des Bankiers empfangen, der ihn höflich begrüßte und in sein Büro bat, wo er sein Anliegen vorbringen konnte. Der Baron redete lange und gestikulierte ausschweifend, doch die Miene des Bankiers blieb unergründlich. Endlich beendete er seinen Vortrag und tupfte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Eine Weile schwiegen sie beide, dann erhob sich der Bankier.


  „Ich werde Ihren Vorschlag mit meinem Vater besprechen. Die Vorgehensweise ist – sagen wir – unüblich, und es geht um eine große Summe, wie Sie wissen, aber ich sage nicht, dass wir die Finanzierung ablehnen. Wollen Sie hier warten oder möchten Sie einen neuen Termin vereinbaren?“


  „Ich warte“, sagte Baron von Dalbach mit heiserer Stimme und wischte sich noch einmal über die Stirn, obwohl es in den Büroräumen des Bankhauses eher kühl war.


  Der Bankier verschwand und ließ seinen Kunden alleine zurück. Lediglich eine Angestellte kam, um dem Baron etwas zu trinken anzubieten. Die Zeit verstrich. Philipp von Dalbach hielt es nicht mehr auf seinem Sessel. Ruhelos schritt der Baron auf und ab. Er trat ans Fenster und sah auf die Ringstraße hinaus.


  Das Palais Ephrussi war an markanter Stelle errichtet worden. Er blickte zur Schottengasse hinunter, die entlang des römischen Limes errichtet worden war und jahrhundertelang zu einem der wichtigsten Stadttore geführt hatte. Auf der anderen Seite erhob sich die Votivkirche. Und auch das Palais selbst war ein Blickfang. Die turmartigen Eckrisalite ließen Erinnerungen an ein barockes Schloss aufkommen.


  Diese ganze Pracht und noch viel mehr nannten die Bankiers ihr Eigen. Vermutlich wussten sie nicht einmal mehr, was sie mit dem vielen Geld anfangen sollten, das ihnen aus ihren Bankgeschäften und anderen Unternehmungen stetig zuströmte.


  Baron von Dalbach spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er ballte die Hände zu Fäusten. Das war nicht gerecht! Auch ihm stand ein Stück des Kuchens zu, und er war bereit, es sich zu nehmen. Wenn man ihm nicht freiwillig gab, was ihm zustand, dann musste er eben darum kämpfen. Wenn nötig, mit allen Mitteln!


  Die Tür öffnete sich, und der Bankier kam in Begleitung seines Vaters zurück. Ritter Ephrussi begrüßte den Baron höflich und bot ihm einen Platz an. Schwerfällig setzte er sich ihm gegenüber. Einige Momente musterte er den Baron mit wachem Blick, dann begann er mit leichtem Akzent zu sprechen.


  „Baron von Dalbach, ich habe über Ihr Vorhaben nachgedacht. Es ist ungewöhnlich und riskant, aber das wissen Sie sicher. Es kann sehr hohe Gewinne bedeuten, genauso gut jedoch auch völliger Verlust. Bedenken Sie es wohl. Es ist keine kleine Summe, die Sie zu investieren gedenken.“


  Baron von Dalbach nickte. „Ja, das ist richtig, aber die Gewinnspanne wäre beträchtlich.“


  „Wenn der Aktienkurs unter dreiundfünfzig fällt“, betonte der Bankier und beugte sich in seinem Sessel vor. „Darf ich Sie fragen, warum Sie annehmen, er könnte das tun? Kohle ist gefragter denn je. Der Eisenbahnbau geht mit großen Schritten voran. Fabriken werden errichtet. Die Bevölkerung wächst. Warum also sollte der Kurs für eine Kohlegrube fallen? Und warum gerade für diese Grube in Mähren?“


  Baron von Dalbach schwitzte schon wieder. „Ich habe mich erkundigt. Die Grube scheint nicht so ergiebig zu sein, wie zuerst gedacht, und sie haben Transportprobleme. Die Arbeitsbedingungen sind schlecht. Die Bergleute beklagen sich. Es könnte zu Streiks kommen. Dann wird der Kurs der Aktie fallen, da bin ich mir ganz sicher.“


  „Darauf möchten Sie so viel Geld wetten? Geld, das Sie sich bei uns leihen wollen?“


  Philipp von Dalbach reckte sich und sah dem Bankier fest in die Augen. „Ja, das will ich.“


  „Was aber, wenn Sie sich irren?“, fuhr der Bankier nun mit sanfter Stimme fort. „Welche Sicherheit hätten wir, dass Sie in der Lage sind, Ihren Verpflichtungen in diesem Fall nachzukommen?“


  Der Baron schluckte. Was sollte er dazu sagen? Er hatte keine Sicherheiten, die er dem Bankhaus anbieten könnte.


  „Wäre ihr Schwager, Graf von Waldenberg, bereit, für dieses Geschäft zu bürgen?“


  Philipp von Dalbach hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Am liebsten hätte er sich seinen Kragen weggerissen, doch er mühte sich um eine gelassene Miene. „Aber sicher.“


  Der Bankier schob ihm lächelnd einige Blatt Papier über den Tisch zu. „Gut, dann ist das gar kein Problem. Lassen Sie diese Bürgschaft von Graf von Waldenberg unterzeichnen, dann können wir das Geschäft tätigen.“


  Mit versteinerter Miene schob der Baron die Unterlagen in seine Tasche und erhob sich dann, um sich zu verabschieden.


  „Möchten Sie uns noch zur Börse begleiten?“, erkundigte sich Ritter von Ephrussi freundlich. Der Baron nickte stumm.


  „Gut, dann treffen wir uns in wenigen Minuten unten in der Halle. Mein Sekretär wird Sie hinunterbegleiten.“


  „Was sagst du dazu, mein Sohn?“, fragte der alte Bankier, als der Baron mit dem Sekretär aus dem Zimmer verschwunden war.


  „Ich finde, die Sache stinkt. Ich habe da ein komisches Gefühl.“


  Ignaz von Ephrussi nickte. „Ich glaube, du hast das richtige Gespür. Weißt du, dass der Graf von Waldenberg über fünfzig Prozent der Aktien an der Kohlegrube in Ostrava hält?“


  Der junge Mann pfiff durch die Zähne.


  „Die Grube liegt auf seinen Ländereien. Die Familie hat nach der Reform von ’48 investiert. Wie du weißt, musste der alte Adel auf ein Drittel seines Grundbesitzes verzichten und erhielt dafür Entschädigungen in Millionenhöhe, die der Graf klug investierte. Als die Grube dann gut lief, hat der Graf sie in eine Aktiengesellschaft umgewandelt, aber über die Hälfte der Aktien behalten.“


  Der junge Bankier schnalzte mit der Zunge. „Dann ist da etwas im Busch. Wenn die Mine tatsächlich bald am Ende ist, dann wird er seine Aktien auf den Markt werfen, der Kurs wird fallen und der Baron kassiert ein paar Hunderttausend.“


  „So könnte es gehen.“


  „Und du willst ihm trotzdem den Kredit geben?“


  Der alte Bankier zuckte mit den Schultern. „Der Kredit ist unser Geschäft. Was die Kunden dann mit dem Geld treiben, ist Sache der Börse und ihrer Hüter. Wenn diese achtsam sind, verbrennen der Graf und der Baron sich die Finger.“


  „Aber Vater, fürchtest du nicht, dass unser Kredit mit dem Baron dann platzen könnte?“


  „Nicht, wenn wir eine Bürgschaft des Grafen haben. Weißt du, wie groß dessen Ländereien in Böhmen und Mähren sind? Seine Unterschrift ist jeden Gulden wert. Aber nun komm, wir wollen Baron von Dalbach nicht warten lassen.“


  Vater und Sohn stiegen die Treppe hinunter und schritten auf den Baron zu, der nervös in der Halle auf und ab ging.


  „Können wir?“


  Baron von Dalbach zwang sich zu einem Lächeln. „Aber gern.“


  Die Männer machten sich auf den Weg zur Börse und unterhielten sich freundlich. Keiner von ihnen bemerkte den unscheinbar gekleideten Mann, der während des Gesprächs vor dem Palais entlangschlenderte und ihnen nun bis zur Börse dicht auf den Fersen blieb.


  KAPITEL 19


  Luise saß vor ihrer Frisierkommode und betrachtete ihr Spiegelbild, während Dana ihr in ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen das lange Haar bürstete, bis ihre Locken wie frische Kastanien glänzten.


  Luise betrachtete ihr Gesicht, das ihr so viele Komplimente einbrachte. Sie selbst fand ihre Züge eher zu gleichmäßig. Nur ihr Haar mochte sie. Ihr Blick schweifte über ihren Hals und das Dekolleté, auf dem die feine Goldkette mit dem Kreuz ruhte, und dann weiter über die Rüschen ihres Frisiermantels bis auf den Kommodentisch hinunter, auf dem allerlei Krimskrams lag, mit dem Dana ihrer Herrin zu ihrem perfekten Aussehen verhalf: Haarnadeln, Schildpattkämme, einige Seidenblumen, Sicherheitsnadeln, um jedem Kleid den perfekten Sitz zu geben, ein paar Tiegel mit Cremes für einen klaren Teint, Duftwässerchen und die Brosche, auf der ihr Blick nun verharrte. Sie war schön und sicher wertvoll, aber war das ein Grund für solch einen Aufruhr? Sie musste das Schmuckstück verloren haben und Milan hatte es wiedergefunden. Na und? Und was hatte Jovan mit all dem zu tun?


  Da musste mehr dahinterstecken! Luise streckte die Hand aus und schloss sie um die Brosche.


  Dana legte die Bürste zur Seite. „Soll ich Ihnen in Ihr Nachtkleid helfen?“


  Luise sprang auf, griff nach ihrem Hausmantel und schlüpfte hinein.


  „Nein, ich muss noch etwas erledigen.“ Dana blieb der Mund offen stehen, doch Luise eilte zur Tür und war schon draußen, bevor ihre Zofe sich fassen und sie zurückhalten konnte.


  Es war schon spät. Die Bewohner des Palais Waldenberg hatten sich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen, doch wie Luise vermutet hatte, drehte Milan noch eine Runde durch die Beletage, um zu sehen, ob alles in Ordnung war, und die letzten Lichter zu löschen. Sie traf ihn im Speisezimmer. Milan zuckte zusammen, als sie seinen Namen aussprach.


  „Komtess!“, rief er und fuhr mit alarmierter Miene herum. „Was ist geschehen?“


  „Nichts“, gab sie ruhig zurück, obgleich ihr Auftauchen zu so später Stunde und noch dazu in ihrem Hausmantel etwas anderes sagte. „Ich möchte dich nur etwas fragen.“


  Milan trat zu der Lampe, die er auf den Tisch gestellt hatte, und zog die Brauen hoch. „Ja, bitte?“


  Luise streckte die Hand aus und öffnete sie. Sie sah, dass Milan beim Anblick der Brosche zusammenzuckte. Also doch!


  „Erkennst du sie?“, fragte Luise, obgleich seine Reaktion dies schon verraten hatte.


  „Ja, was ist damit? Sie ist ein Teil des Familienschmucks …“


  „Das weiß ich“, unterbrach sie ihn. „Mich interessiert, wo du sie gefunden hast.“


  Milan wand sich. Luise hatte den Eindruck, dass er nach einer Ausrede sann, ohne direkt lügen zu müssen.


  „Sag mir die Wahrheit!“, forderte sie daher in strengem Ton.


  Milan sah zu Boden und ließ die Schultern sinken. „Nicht ich habe sie gefunden. Es war Jovan, und ich habe sie aus seiner Kammer genommen, um sie Ihnen zurückzugeben.“


  „Jovan?“ Luise wurde plötzlich einiges klar. „Oh mein Gott. Du meinst, er hat sie irgendwo gesehen und sie sich genommen?“


  „Er hat sie nicht gestohlen, nein, Komtess, das dürfen Sie nicht glauben! Jovan ist ein ehrlicher Junge. Sie können ihm ganz und gar vertrauen.“


  „Aber warum hat er sie mir dann nicht zurückgegeben? Warum hat er sie in seiner Kammer versteckt?“ Es musste die Brosche gewesen sein, die er nach seiner Rückkehr aus dem Spital so verzweifelt in seiner Kammer gesucht hatte.


  Milan sank noch mehr in sich zusammen. „Er hat in guter Absicht gehandelt. Ich schwöre es. Ich verbürge mich für ihn!“


  Luise sah den Haushofmeister nachdenklich an. „Warum?“


  „Was?“


  „Warum ist er dir so wichtig?“ Milan mied ihren Blick. „Du wolltest, dass wir ihn wieder einstellen, warum?“


  „Weil ich es seiner Mutter versprochen hatte. Ich habe ihr geschworen, mich um ihn zu kümmern.“


  „Warum?“, wiederholte Luise leise.


  „Weil er mein Sohn ist“, stieß Milan hervor und stöhnte.


  Luise starrte ihn verblüfft an. „Weiß er es?“, fragte sie schließlich.


  Milan schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht gut an seiner Mutter gehandelt. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war, und als ich von dem Kind erfuhr, hatte ich nicht den Anstand, sie zu heiraten. Es war in dem Jahr, als ich Kammerdiener des Herrn wurde. So jung eine so hohe Stellung. Zugegeben, damals war mir das wichtiger. Also habe ich Eszter lediglich Geld gegeben und ihr versprochen, später eine gute Stellung für Jovan zu besorgen.“


  Beide schwiegen eine Weile. Luise sah, wie sich Milans Hände verkrampften.


  „Du kannst jetzt gehen, Milan. Ich wünsche dir eine gute Nacht.“


  Der Haushofmeister schlich zur Tür. Er war nicht mehr der Mann, den sie kannte, doch Luise konnte sich nicht vorstellen, dass die Sache mit Eszter ihn noch immer dermaßen belastete. Ein uneheliches Kind bedeutete heute keine Schmach mehr. Zumindest für einen Mann nicht. Es sei denn, sein Sohn war wirklich ein Dieb und würde nun Schande über sie beide bringen. Nachdenklich machte sich Luise auf den Weg zurück in ihr Schlafgemach.


  Milan stieg die Treppe hinunter zur Einfahrt, nachdem weder der Portier noch der Lakai wusste, was sie mit der Besucherin anfangen sollten. Der Haushofmeister taxierte die Frau, die ihm irgendwie bekannt vorkam.


  Eine Bürgerin, recht wohlhabend, aber nicht reich. Sie war geschmackvoll gekleidet, aber nicht zu auffällig. Eine Frau, die wusste, was es hieß, für ihr Auskommen hart zu arbeiten, die in ihrer Haltung aber auch den Stolz einer Familie ausdrückte, die es geschafft hatte. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, was sie von Graf von Waldenberg wollte.


  „Grüß Gott, ich bin Milan, der Haushofmeister vom Palais Waldenberg, und Sie sind?“


  „Maria Brucker, Inhaberin der k. u. k. Zuckerbäckerei Brucker“, gab sie Auskunft. „Ich möchte bitte Graf von Waldenberg sprechen.“


  „Worum handelt es sich? Wenn es um Ihre Lieferungen geht, dann können Sie sich vertrauensvoll an mich wenden.“


  Frau Brucker schüttelte den Kopf. „Es geht um etwas, das ich nur mit dem Herrn Graf persönlich besprechen möchte. Die Gräfin ist, wie ich höre, noch immer unpässlich?“


  Milan nickte widerstrebend. „Das ist richtig, aber ich kann nicht jeden vorlassen, das müssen Sie verstehen. Sie sollten mir zumindest eine Andeutung machen, was ich dem Herrn Graf sagen soll.“


  Frau Brucker überlegte. „Sagen Sie ihm, es geht um seine Tochter, die Komtess Luise.“ Sie zögerte und fügte dann ein wenig leiser hinzu. „Und um meinen Sohn Stephan.“


  Milan hatte Mühe, seine unbeteiligte Miene zu wahren. Was wollte diese Frau damit andeuten? Er weigerte sich zu glauben, was ihre Worte ihm unterschwellig eingaben. Nein, nicht seine Komtess Luise!


  Er räusperte sich. „Bitte kommen Sie mit hinauf. Ich werde sehen, ob der Herr Graf Sie empfängt.“


  Frau Brucker folgte ihm die Prunktreppe hinauf. Im Vorzimmer zur großen Galerie bat Milan sie, Platz zu nehmen, während er zum Trakt der Herrschaften ging und an der Tür zum Arbeitszimmer klopfte.


  Der Graf empfing die Zuckerbäckerin im Gelben Salon. Maria Brucker, die es sich bisher verkniffen hatte, sich allzu neugierig umzusehen, konnte einen Ausruf der Bewunderung nicht unterdrücken, als sie in den Salon trat, durch dessen hohe Flügeltüren die Wintersonne hereinschien.


  „Was für einen herrlichen Ausblick Sie von hier haben!“


  Der Graf kam ihr entgegen und neigte das Haupt. „In der Tat. Grüß Gott, Frau Brucker.“


  Die Besucherin knickste. „Grüß Gott, Graf von Waldenberg.“


  Er bot ihr Platz an, und sie ließ sich auf der Kante des Sessels nieder.


  „Was wünschen Sie mir mitzuteilen? Mein Haushofmeister deutete an, es ginge um meine Tochter, die Komtess Luise?“


  Frau Brucker nickte. Plötzlich kam es ihr unmöglich vor, das zu sagen, was sie daheim mehrmals geübt hatte. Sie sah den Grafen an, der nicht unfreundlich war, aber irritiert wirkte. Sicher kamen nicht häufig irgendwelche Bürgersfrauen bei ihm vorbei, um mit ihm über das Verhalten seiner Tochter zu sprechen. Es würde ihm nicht gefallen, was sie ihm zu sagen hatte.


  Auch sie selbst hätte sich diese Situation lieber erspart, aber vermutlich hatte ihre Familie im schlimmsten Fall mehr zu verlieren als er.


  Maria Brucker räusperte sich. „Ihre Tochter Luise hat nicht nur Gefallen an unseren Torten und unserem Konfekt gefunden – was uns alle sehr freut. Sie hat auch ihr Interesse an der Zuckerbäckerei entdeckt und sucht uns immer häufiger in unserem Laden auf.“


  Der Graf schien überrascht zu sein. Von diesen Besuchen hatte er offensichtlich nichts gewusst.


  „Das ist uns durchaus recht, und ich habe ihr auch gern die Backstube gezeigt und sie in die Herstellung unserer Pralinés eingeweiht, nur ist mein Sohn Stephan dabei noch eifriger. Er fördert ihr Interesse und ihre Besuche vielleicht mehr, als es gut ist.“


  Nun hatte sie die volle Aufmerksamkeit des Grafen, der vielleicht zu ahnen begann, in welche Richtung das Gespräch weiterlaufen sollte.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch, Ihre Tochter hat nichts Falsches getan und sich – soweit ich es beurteilen kann – immer korrekt verhalten, aber sie ist eine sehr schöne junge Dame, die mit ihrer Lebensfreude vielleicht Gefühle in ihm weckt, die ihr gar nicht bewusst sind.“


  „Ihr Sohn schwärmt also für meine Luise“, fasste der Graf zusammen. „Und was erwarten Sie nun von mir?“


  „Er hat sich unsterblich in sie verliebt, und ich fürchte, dass er Schaden nimmt oder vielleicht gar etwas Unüberlegtes tut, wenn Ihre Tochter weiterhin zu uns zu Besuch kommt oder sich von ihm durch Wien begleiten lässt.“ Ein dunkler Schatten legte sich auf das Gesicht des Grafen, doch Maria Brucker zwang sich, weiterzusprechen. „Ich möchte Sie bitten, Ihrer Tochter diese Treffen zu untersagen. Gleichwohl hoffe ich, Sie bleiben dennoch unser Kunde. Die Auslieferung würde dann in Zukunft meine Tochter Carlotta übernehmen.“


  Graf von Waldenberg erhob sich. Die Unterredung war für ihn zu Ende. Auch Maria Brucker stand auf, sah ihn aber erwartungsvoll an.


  „Meine Tochter wird Ihren Sohn nicht wiedersehen“, sagte der Graf und ging dann zur Tür, um sie zu öffnen. Zum Abschied reichte er ihr die Hand. „Milan wird Sie hinunterbegleiten.“


  Sie folgte dem Haushofmeister zurück ins Vestibül hinunter und fragte sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Stephan würde es nicht verstehen. Zumindest jetzt noch nicht. Aber vielleicht würde er seiner Mutter irgendwann dankbar dafür sein.


  Heute Abend war der erste Hofball der Saison. Großtante Josefine hatte dem Grafen klargemacht, dass seine Tochter für diesen Anlass eine neue Balltoilette benötigte, und war mit ihr zur besten Damenschneiderin der Stadt gefahren, bei der auch Persönlichkeiten wie die Erzherzogin Marie Valerie oder die Fürstin Schwarzenberg ihre Kleider nähen ließen. Gehüllt in einen Traum aus weißer und fliederfarbener Seide schritt Luise zur Kutsche, mit neuen weißen Handschuhen, die bis über die Ellenbogen reichten, und zarten weißen Blüten im Haar. Natürlich waren die Dalbachs nicht in die Hofburg geladen, dafür hatte sich Graf Leopold in seinen besten Frack kleiden lassen und begleitete die Damen. Obgleich es nicht weit war, hatte der Graf angeordnet, seine vier Lipizzaner vor den Landauer zu spannen. Mirco klappte die Stufe herunter und half den Damen in die Kutsche. Prinzessin Auersperg trug eine smaragdgrüne Robe mit ausladender Schleppe, die andeutete, dass sie nicht zu tanzen gedachte. Ihr schweres Smaragdcollier funkelte im Lampenschein. Die passenden Ohrgehänge klimperten, als sie auf der Bank neben Luise Platz nahm.


  „Du siehst wunderschön aus, Großtante Josefine“, sagte Luise voll ehrlicher Bewunderung. Die alte Dame lachte trocken.


  „Danke, mein Kind, aber ich bin längst aus dem Alter raus, in dem das eine Rolle spielen würde. Glaube mir, ich halte nicht Ausschau nach einem weiteren Gatten! Wichtig ist, dass deine Erscheinung perfekt ist, um den Herren ins Auge zu fallen, die für uns wichtig sind.“


  Luise zog ein missmutiges Gesicht. „Immer nur für die Männer! Können wir nicht einfach für uns selbst schön sein?“


  Großtante Josefine starrte sie an, als habe sie etwas völlig Absurdes gesagt.


  Graf von Waldenberg und seine Damen waren nicht die Einzigen, die vierspännig bei der Hofburg vorfuhren. Die Lakaien eilten herbei, öffneten den Schlag und geleiteten dann die Damen über den ausgelegten Teppich in die hell erleuchtete Halle, wo man ihnen Umhänge und Pelzstola abnahm und sie dann in den Ballsaal führte. Die Hofburg kam Luise heute noch prächtiger vor als beim Neujahrsempfang. Der Ballsaal war mit langen Bahnen aus schimmerndem Seidenstoff und unzähligen Blumen dekoriert. Das Licht von Hunderten Kerzen brach sich im Diamantschmuck der Damen und ließ die goldenen Knöpfe der Uniformjacken aufblitzen. Luise war bald von jungen Männern umringt, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten und sich gegenseitig mit Komplimenten zu übertreffen suchten. Die meisten von ihnen trugen Uniform und glänzten farbenprächtig um die Wette. Luise kannte sich mit den verschiedenen Truppen nicht aus, nur die Husaren waren an ihren Jacken deutlich zu erkennen. Die Form und Farbe der Verschnürung der Attila unterschied die Regimenter.


  Ein junger Mann in roten Hosen und grüner Uniformjacke pries in blumigen Worten die Schönheit ihrer Haut und ihre elfengleiche Figur. Ein anderer, der sich als Leutnant der Dragoner vorgestellt hatte, unterbrach ihn und versuchte ihn noch zu übertrumpfen. Und alle waren darauf erpicht, ihre Namen in Luises Tanzkarte einzutragen. Am heißesten umkämpft war natürlich der Kotillon, der wichtigste Tanz des Abends, zu dem die Herren ihrer Dame deren Lieblingsblumen überreichen durften. Luise musste sich gegen den Andrang von fünf eifrigen Bewerbern um diese Ehre wehren. Eigentlich war es ihr gleichgültig, mit wem sie den Kotillon tanzte. Sie kannte diese Männer alle nicht. Oder besser gesagt, sie hätte sie vermutlich kennen müssen, konnte sich aber nicht an sie erinnern. Nur den einen in seinem weißen Waffenrock der Kavallerie hatte sie bei einer Soiree im Hause Schwarzenberg vor zwei Wochen bereits gesehen. Wenn sie sich recht entsann, war sein Name Alfred, ein Sohn des Grafen Harrach.


  „Komtess Luise?“


  „Bitte?“ Ihre Gedanken waren abgeschweift.


  „Sie erinnern sich doch sicher noch, im vorigen Jahr, hier, beim Hofball?“


  Luise hatte keine Ahnung, wovon der junge Mann sprach, der plötzlich an ihrer Seite stand, lächelte aber unverbindlich und nickte.


  „Siehst du, mein Junge, die Komtess hat dich vergessen!“, spottete sein Kumpan mit der grünen Husarenattila und stieß ihn mit seinem Ellenbogen in die Rippen.


  „Aber sie kann sich sicher noch an unseren Spaziergang bei jenem legendären Picknick im Gartenpalais der Liechtensteins vergangenen Mai erinnern, oder?“


  Luise fühlte, wie ihr heiß wurde. Bisher hatte ihre Cousine oder die Großtante sie meist aus solch brenzligen Situationen gerettet und ihr zu Beginn einer Teegesellschaft oder einer Soiree zumindest die Namen der Gäste genannt, doch hier bei den vielen Menschen auf dem Hofball war das unmöglich.


  Zum Glück drängte sich der junge, blasse Mann mit den roten Uniformhosen nun nach vorn und kam auf das Thema Kotillon zurück.


  „Haben Sie den Tanz bereits jemandem versprochen? Wenn nicht, dann bestehe ich darauf, dass Sie mein Flehen erhören. Meine Freunde hier sind Zeugen. Ich habe Sie zuerst gefragt!“


  Luise zögerte. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine bekannte Gestalt und wandte den Kopf. Fürst Rudolf von Thernitz unterhielt sich mit einer hübschen Blonden, doch als er ihren Blick bemerkte, verabschiedete er sich mit einer Verbeugung und schlenderte zu ihr herüber. Er bedachte Luises Verehrer mit einem kühlen Blick.


  „Komtess Luise, wie ich sehe, sind Sie in farbenprächtiger Gesellschaft. Passen Sie nur auf, dass Sie dagegen nicht zu blass wirken.“


  Ein Sturm der Entrüstung fegte über den Frevler hinweg, der nur spöttisch lächelte.


  „Wir sprachen gerade über den Kotillon“, kam Luise auf das Thema zurück. „Die Frage, mit wem ich ihn tanze, steht noch im Raum.“


  Das Lächeln des Fürsten war geradezu zynisch. „Und, haben Sie ihn bereits versprochen? Oder können Sie sich nicht mehr daran erinnern?“


  Luise zuckte zusammen. Wusste er etwas? Oder war das nur so dahergesagt? Zumindest wollte der Fürst die Chance, die sie ihm bot, offensichtlich nicht ergreifen. Luise biss die Zähne zusammen und vergab den Kotillon an den Mann mit der roten Hose, von dem sie immer noch nicht wusste, wer er war.


  Damit war der Kampf um ihre Tanzkarte eröffnet. Zu Luises Ärger verlangte Fürst Rudolf nicht, sich einzutragen. Sie starrte ihn vorwurfsvoll an, während sich die anderen jungen Männer schnell die Walzer sicherten. Am Ende blieben nur noch einige altmodische Kontertänze übrig, bei denen man sich nur schlecht unterhalten konnte, da man durch die Tanzfiguren immer wieder getrennt wurde.


  Die Musiker nahmen ihre Plätze ein und ergriffen die Instrumente. Der Zeremonienmeister verkündete die ersten Tänze und bat die Paare, ihre Plätze einzunehmen. Luise ließ sich von Alfred von Harrach auf die Fläche führen. Als die Musik einsetzte, begannen ihre Füße wie von allein die vorgeschriebenen Schritte und Drehungen aneinanderzureihen, während sie sich auf das lockere Geplänkel mit dem Grafen konzentrierte. Danach tanzte sie mit einem Prinz von Fürstenberg den ersten Walzer. Er war um einiges kleiner als sie und etwas untersetzt, doch er tanzte wunderbar und drehte sie zwischen den anderen Paaren hindurch, ohne auch nur einmal anzustoßen oder ihr auf die Füße zu treten. Außerdem war er angenehm schweigsam, sodass sie sich etwas entspannen und den Tanz einfach genießen konnte.


  So ging der Abend voran. In der ersten Pause trank sie ein Glas Limonade mit ihrer Großtante. Ihr Vater war nirgends zu sehen. Vermutlich tanzte er nicht sehr gerne. Luise dagegen hatte alle Tänze des Abends vergeben und wechselte von einem Herrn zum nächsten, bis schließlich Fürst Rudolf auf sie zutrat und sie zu dem Kontertanz führte, der als einziger in ihrer Karte noch frei gewesen war. Er tanzte korrekt, doch ohne Ausdruck, und er versuchte auch nicht, sie in ein echtes Gespräch zu verwickeln, was bei einem Tanz wie diesem sowieso nicht funktionierte. Dennoch ärgerte es sie, dass er sich so gar nicht bemühte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Stattdessen fühlte sich Luise auf unangenehme Art beobachtet, sodass sie das Ende des Tanzes herbeizusehnen begann.


  Endlich verklang die Musik. Die Paare blieben stehen, die Damen knicksten, die Herren verbeugten sich vor ihnen und boten ihnen den Arm, um sie von der Tanzfläche zu geleiten. Nun folgte eine weitere Pause, in der die Herren ihre Dame zum Tee oder zu einem Glas Limonade führen konnten, doch der Fürst blieb vor Luise stehen und musterte sie nachdenklich.


  „Sie haben sich verändert“, sagte er. „Mir kommt es fast so vor, als seien Sie eine andere geworden.“


  „Ach ja? Wir werden alle älter und vernünftiger“, gab sie scharf zurück.


  „Mag sein, aber die wenigsten streifen ihr altes Leben wie einen Kokon ab und lassen es ganz zurück.“


  „Soll das ein Kompliment sein?“, erkundigte sich Luise.


  Fürst Rudolf legte den Kopf schief, ohne sie aus seinem prüfenden Blick zu entlassen. „Nein, nur eine Feststellung. Ich finde, Sie haben heute für einen Abend bereits genug alberne Komplimente gehört.“


  „Albern, so?“ Er nickte mit ernster Miene, dennoch hatte sie den Eindruck, er würde sie verspotten.


  „Ja, sehr albern und auch abgeschmackt. Finden Sie nicht? Ihre Augen mit Sternen zu vergleichen, wo sie doch braun sind, und Ihr Haar als göttlich zu bezeichnen. Sind Göttinnen nicht meist blond? Und dann der Blödsinn mit der Elfe. Für eine Elfe sind Sie eindeutig zu groß gewachsen.“


  Mit jedem seiner Worte stieg der Zorn weiter in ihr hoch, doch entweder bemerkte der Fürst es nicht, oder er hatte Spaß daran, sie zu reizen.


  „Und wie kann man so einfältig sein, Ihnen rote Rosen zum Kotillon zu überreichen!“


  „Ich liebe Rosen!“, schnappte Luise zurück.


  „Aber sicher keine roten zu einem fliederfarbenen Kleid!“


  „Sie hätten es ja besser machen können!“


  „Wenn ich Ihren flehenden Hilferuf erhört hätte, meinen Sie?“


  Das war zu viel.


  „Ich war lediglich höflich“, fauchte Luise. „Aber dieses Wort scheinen Sie ja nicht zu kennen.“


  Sie raffte ihre Ballrobe, wandte sich ab und rauschte ohne ein Wort des Abschieds davon.


  „Er ist einfach unmöglich!“, schimpfte Luise, als sie einige Stunden später mit Großtante Josefine wieder in der Kutsche saß, die zum Palais Waldenberg zurückrollte. Ihr Vater hatte sich zuvor entschuldigt, dass er nicht mit ihnen zurückfahren würde.


  Wo wollte er um diese Zeit hin? Ihre Wut auf Rudolf von Thernitz verdrängte die Frage.


  „Du hast dich dem Fürsten gegenüber sehr schlecht benommen“, rügte die Prinzessin. „Hat dir deine Mutter denn gar nichts beigebracht? Korrektes Benehmen ist in jeder Situation das Wichtigste! Contenance, Luise, merke dir das, wenn du eine Zukunft haben willst, die diese Bezeichnung auch verdient. Wir dürfen niemals die Fassung verlieren.“


  „Ach ja? Gilt gutes Benehmen nur für uns Frauen, oder sollte auch ein Fürst sich zumindest um einen Hauch von Anstand bemühen?“


  „Luise, mäßige deinen Ton! Hier geht es nicht um die Herren, sondern um dein Benehmen. Wir dürfen uns nicht wundern, wenn der Fürst nun endgültig von der Verlobung mit dir Abstand nimmt; dabei hätte es nach diesem unverzeihlichen Debakel mit der Karte besonderes Fingerspitzengefühl erfordert. Ich habe mir deine Tanzpartner und anderen Verehrer genau angesehen. Es war kein einziger Majoratsherr darunter. Alles junge Männer, die sich beim Militär verdingen, oder Söhne verarmter Familien, die sich über deine Mitgift gerne sanieren würden.“


  Luise beschloss, gar nichts mehr zu sagen. Sie starrte aus dem Fenster in die verschneiten, dunklen Gassen Wiens und konnte es nicht verhindern, dass die Worte des Fürsten ihr immer wieder aufstießen.


  Hatte er recht? War sie eine andere geworden?


  Und wie hatte er seine Worte gemeint?


  Luise schob die Gedanken beiseite. Fürst von Thernitz interessierte sie nicht mehr. Und es war ihr auch gleichgültig, was er über sie dachte!


  Leopold von Waldenberg stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. In der Scheibe spiegelte sich eine Gestalt, die nicht viel Ähnlichkeit mit dem Grafen hatte, wie er gewöhnlich auftrat. Nun trug er einen Morgenmantel. Sein Haar war schweißnass und stand nach allen Seiten ab. Hinter ihm raschelte eine Bettdecke. Kurz darauf knarrte die Matratze. Auf nackten Füßen kam die Hausherrin zu ihm und lehnte sich an seinen Rücken.


  „Was ist, mein Liebster? Kannst du nicht schlafen? Ich dachte, du wärst vom Tanz oder von meinen Umarmungen erschöpft.“


  Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme und spürte die Wärme ihres noch schlaftrunkenen Körpers. Ihre Arme schlangen sich um seine Brust. Ihre Wange ruhte an seinem Rücken.


  „Was ist mit dir? Du bist so unruhig. Etwas bedrückt dich. Sag es mir! Glaube mir, es wird leichter, wenn du es aussprichst. Ist es wegen Antonia?“


  Leopold stöhnte. „Ach, Valerie, wenn es nur meine Sorge um Antonia wäre! Nichts ist mehr so, wie es sein soll. Ich habe das Gefühl, mir entgleitet alles. Ich bin der Dompteur in der Mitte, dem die Peitsche heruntergefallen ist, und alle um mich herum machen, was ihnen gerade einfällt. Ich sehe das Unheil hereinbrechen, aber ich kann es nicht verhindern. Ich bin machtlos! Während ich an der einen Stelle das Feuer zu löschen versuche, bricht auf der anderen Seite ein neues aus.“


  Valerie Janisch lachte. „Oh, mein armer Liebling. Dann schütte mir dein Herz aus und lass uns gemeinsam überlegen, wie wir dem armen Dompteur helfen können, seine Feuer zu löschen. Bei welchem deiner Raubtiere fangen wir an? Bei der ewig leidenden Antonia?“


  Der Graf wehrte ab. „Ich bekomme schon Magendrücken, wenn ich nur an sie denke. Ich kann sie einfach nicht verstehen! Glaube mir, ich bin kein gefühlloser Mensch. Auch ich trauere um unseren Sohn und habe stets mit ihr gelitten, wenn sie ein Kind verloren hat oder einer unserer Säuglinge starb, aber ich gebe mich nicht auf. Irgendwann muss man wieder leben. Doch sie versinkt immer tiefer in diesem Strudel aus Schwermut und unzähligen Krankheiten, von denen ich nicht einmal weiß, ob sie sie wirklich hat.“


  „Bereust du, dass du sie geheiratet hast?“, fragte Valerie leise.


  „Ja, oft, und ich frage mich, ob ich mir das alles aufgeladen hätte, wenn ich gewusst hätte, wie sehr sie sich verändern wird. Ich habe den Ruf der Familie für sie riskiert. Ich habe für sie gegen alle angekämpft, und nun werde ich dafür gestraft.“


  „Auch sie wird gestraft“, wagte Valerie einzuwenden. „Sie hat sich ihr Schicksal nicht ausgesucht. Auch die Seele und das Gemüt können erkranken. Nicht nur der Körper. Da hilft es nicht, ihr einfach zu sagen, sie solle sich zusammenreißen.“


  „Sie ist nicht geisteskrank! Wenn ich mit ihr rede, sind ihre Gedanken durchaus klar.“


  „Ich spreche auch nicht von ihrem Geist, sondern von ihrem Gemüt.“


  Der Graf wischte ihren Einwand mit einer heftigen Geste weg. „Sie müsste sich um Luise kümmern. Es ist, als habe das Mädchen keine Mutter, und das kommt uns nun teuer zu stehen.“


  „Ist deine brave Luise denn auch zum Raubtier geworden?“, erkundigte sich Valerie.


  „Sie tändelt mit einem Bürgerjungen!“


  „Oh! Wie alt ist er und wie sieht er aus?“ Ohne ihn loszulassen, schob sie sich zwischen ihn und das Fenster und sah zu ihm auf.


  Der Graf schnitt eine Grimasse. „Was weiß ich. Er ist ein ganz hübscher Bursche, so um die zwanzig. Der Sohn eines Zuckerbäckers!“


  „Ist das nicht verständlich? Ich meine, ich hätte zwar eher einen feschen Leutnant vermutet, aber in dem Alter gucken die Mädchen nach hübschen jungen Männern.“


  „Sie gehen aber nicht bei ihnen im Haus ein und aus und backen mit ihnen Kuchen!“


  Valerie gluckste, bemühte sich dann aber um Fassung. „Sie wird nichts Unüberlegtes anstellen. Sie ist doch so gut wie mit Fürst von Thernitz verlobt.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher, so wie sie ihn auf dem Ball behandelt hat! Es würde mich nicht wundern, wenn er sich nun endgültig zurückzieht.“


  Statt auf ihn einzugehen, küsste sie seine Schulter und schwieg.


  „Und dann noch die Dalbachs!“, stöhnte er auf.


  Valerie sah ihn mitleidig an. „Ja, da hast du dir ganz schön etwas aufgeladen.“


  „Ich frage mich, was sie hinter meinem Rücken so alles treiben, aber manches Mal bin ich mir ganz und gar nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will.“


  Die von Dalbachs hatten den ganzen Abend daheim verbracht, und die Geschwister steckten sich genauso wie ihre Eltern gegenseitig mit ihrem Missmut an. Seit Luise das Bewusstsein wiedererlangt hatte, waren einige Dinge im Palais des Grafen Waldenberg in Bewegung geraten, und die Ereignisse hatten eine Richtung genommen, die durchaus Anlass zur Beunruhigung gab. Auf Maximilian lasteten zudem die finanziellen Schwierigkeiten, in die er sich hineinmanövriert hatte. Luises sonderbares Verhalten gab ihm überdies einige Rätsel auf, aber auch aus seiner Schwester wurde er nicht immer schlau. Mittlerweile war ein übler Verdacht in ihm aufgekeimt. Es war doch offensichtlich, dass sie ihrer Cousine jede Einladung zu einem gesellschaftlichen Ereignis neidete, und heute, da Luise sich beim Hofball amüsierte, war ihm wieder etwas eingefallen. Die Sache hatte sich bisher nicht aufklären lassen, aber als er beim Abendessen darauf zu sprechen gekommen war, hatte seine Mutter sogleich das Thema gewechselt. Nun ließ es ihm keine Ruhe mehr, und er nutzte die nächstbeste Gelegenheit, um seine Schwester zur Rede zu stellen.


  „Weißt du, wie du dreinschaust? Wie eine Katze, die den Sahnetopf ausgeschleckt hat.“


  Gabriela sah ihren Bruder bemüht kühl an. „Da ich keine Katze bin und auch keine Sahne ausschlecke, weiß ich nicht, was du mir damit sagen willst.“


  Er hatte sie vor ihrem Schlafzimmer abgefangen und hielt sie nun am Arm fest.


  „Ich meine, dass du dreinschaust, als hättest du ein schlechtes Gewissen.“


  Gabriela lachte eine Spur zu hoch. „Warum sollte ich das haben?“


  Der Griff seiner Hand um ihren Arm verstärkte sich. „Spiel nicht die Unschuldige! Ich habe keinen Augenblick geglaubt, dass einer der Bediensteten das Billet der Fürsten von Thernitz zurückgegeben hat, und an eine Verwechslung mag ich auch nicht glauben. Also, liebe Schwester, kommt mir der Verdacht, dass du es getan hast.“


  „Ich?“, rief Gabriela. „Du spinnst ja. Warum hätte ich das tun sollen? Um Luise eins auszuwischen? Ja, ich gebe zu, ich bin neidisch. Ich will auch einen reichen Mann mit einem großen Namen, der Bälle und Picknicks veranstaltet und mir ein Nadelgeld zur Verfügung stellt, von dem ich mir die schönsten Ballroben kaufen kann. Aber nein, ich war es nicht. Was hätte ich davon, wenn Luise nicht mehr eingeladen wird? So kann ich wenigstens hoffen, sie ab und zu auf ein Fest begleiten zu dürfen“, fügte Gabriela bitter hinzu.


  Max sah sie prüfend an. „Wenn du es nicht warst, wer dann?“


  „Ich hätte auf dich getippt, Brüderchen. Dir kann es ja nur recht sein, wenn die Verlobung auf Eis gelegt wird. Ich hatte übrigens den Eindruck, dass Luise nicht viel von Fürst Rudolf hält. Sie hat ihn ganz schön eisig abgefertigt. Also, noch ist nicht alles verloren. Halt dich ran!“


  Max seufzte nur und schüttelte den Kopf. Er ließ seine Schwester los und ging den Gang hinunter in den Salon der Dalbachs, wo er seine Eltern vorfand, die gerade denselben Punkt erörterten, nachdem Irma ihn zuvor so rasch zur Seite geschoben hatte.


  „Das hast du wirklich getan?“, polterte der Baron gerade. Max schloss rasch die Tür hinter sich, doch Philipp von Dalbach war so in Fahrt, dass er nicht daran dachte, das Thema zu wechseln. Er baute sich vor seiner Frau auf, die wie ein erschrecktes Kaninchen zu ihm aufsah. Ihr Gesicht war blass, was sie noch unansehnlicher machte, als sie normalerweise schon war. Max fragte sich wieder einmal, warum sein Vater diese Frau geheiratet hatte. Sie hatte eine ganz ordentliche Mitgift in die Ehe eingebracht, in Ordnung, doch hatte sein Vater die so nötig gehabt?


  „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Nun ging eine Veränderung mit der Baronin vor sich. Irma reckte sich und hob trotzig das Kinn. Herausfordernd starrte sie ihren Gatten an.


  „Ja, ich habe die Karte genommen, so wie ich zuvor schon zwei Briefe und eine Karte von einem Blumenbukett entfernt habe. Fragst du wirklich allen Ernstes, warum ich das getan habe? Weil Max eine zweite Chance verdient! Wenn die Verlobung erst einmal offiziell verkündet ist, dann gibt es kein Zurück mehr. Ich bin eine gute Mutter!“, rief sie mit schriller Stimme.


  Philipp von Dalbach verdrehte genervt die Augen. „Ich sag ja nichts gegen deine Motive, aber deine Handlungen sind dumm und unüberlegt. Hast du denn keine Ahnung, wie die erste Gesellschaft funktioniert? Die Geburt bedeutet sehr viel. Sie ist die Eintrittskarte, aber es gibt auch Regeln. Wenn man diese nicht befolgt, dann steht man ganz schnell vor verschlossenen Türen.“


  „Du meinst, so wie nach der Hochzeit zwischen Leopold und deiner Schwester?“, keifte sie zurück. „Und was ist passiert? Nach ein, zwei Jahren war Gras über die Sache gewachsen und er steht wieder fest in ihrer Mitte. Inzwischen sind längst neue Skandale in aller Munde. Also, sprich nicht so mit mir. Ich weiß genau, was ich tue.“


  Der Baron starrte seine Frau fassungslos an. Er war es nicht gewohnt, dass sie so mit ihm redete. Irma nutzte seine Verblüffung, erhob sich und nahm ihn noch einmal herausfordernd in den Blick.


  „Ich werde jetzt zu Bett gehen und dafür beten, dass etwas Gutes daraus wird. Und glaube ja nicht, dass ich es bereue!“


  Sie schritt zur Tür, riss sie auf und stolperte fast über ihre Kammerfrau, die einen Schritt zurückwich.


  „Verzeihung, Baronin, ich kam gerade, um zu sehen, ob ich Ihnen beim Auskleiden helfen soll“, log sie frech, doch Irma stellte sie nicht zur Rede. Erstaunlich sanft forderte sie Angelika auf, ihr zu folgen.


  Vater und Sohn sahen den beiden Frauen nach. Baron von Dalbach schüttelte den Kopf. „Jetzt brauche ich erst einmal einen Cognac. Willst du auch einen, Maximilian?“


  Max nickte. Sie ließen die schimmernde Flüssigkeit in ihren Gläsern kreisen und tranken dann in stillem Einvernehmen.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Max schließlich.


  „Was wohl?“, knurrte der Baron. „Hoffen, dass die neugierige Prinzessin den Boten nicht ausfindig machen kann, den deine Mutter geschickt hat, und ansonsten warten, bis die Sache vergessen ist.“


  „Meinst du, Fürst von Thernitz wird Luise trotzdem heiraten?“, fragte Max ein wenig schüchtern.


  Philipp von Dalbach brummte. „Das kommt ganz auf dich an, mein Sohn. Also vermassle es nicht noch einmal!“


  KAPITEL 20


  Luise, komm mit mir, ich habe mit dir zu reden.“ Es war bereits nach dem Mittagsmahl, als der Graf endlich nach Hause kam. Die Dalbachs saßen noch am Tisch und löffelten gerade ihre süße Eierspeise. Ludwig schenkte ihnen Tee nach und reichte ihnen die kleine silberne Milchkanne und die Silberdose mit dem Zucker, aus der sich Irma von Dalbach reichlich bediente.


  Luise sah ihren Vater überrascht an. Sie fühlte sich nach dem Ball noch ein wenig übernächtigt und hatte keine Ahnung, was der strenge Ton zu bedeuten hatte. Doch sie erhob sich und folgte ihrem Vater in den Gelben Salon.


  „Was gibt es?“


  „Ich hatte Besuch von einer Frau Brucker, k. u. k. Zuckerbäckerin.“


  Luise runzelte die Stirn. „Ach ja, und was wollte sie?“


  „Den intimen Umgang zwischen ihrem Sohn und meiner Tochter beenden! Was hast du dazu zu sagen?“


  Luise fühlte, wie eine Woge von Zorn in ihr aufschwappte. Sie taumelte zurück und musste sich an der vergoldeten Rückenlehne eines der Sessel festhalten.


  „Was fällt ihr ein!“, keuchte sie.


  „Ist es denn unwahr, dass du die Zuckerbäckerei immer häufiger aufsuchst, dich mit dem Sohn in der Backstube herumtreibst und dich dann von ihm durch die Stadt führen lässt?“


  „Ich treibe mich nicht herum!“, gab Luise erbost zurück. „Stephan hat mir gezeigt, wie man Schokolade bearbeitet und Konfekt herstellt. Wir haben zusammen gebacken, und es hat mir sehr viel Spaß gemacht. Und, ja, er hat mich einige Male zum Palais begleitet und Dana die Pakete, die sie tragen musste, abgenommen, denn er ist ein höflicher Mensch. Daran ist überhaupt nichts Verwerfliches. Ich verstehe nicht, wie Frau Brucker so etwas behaupten kann. Wie dreist, zu dir zu laufen und sich bei dir zu beschweren! Sie war es doch, die mich zu einer Führung durch die Backstube einlud und stets betonte, was für gute Kunden wir wären.“


  „Bis sie bemerkte, dass sich ihr Sohn in dich vergaffte und sie um sein Seelenheil fürchten musste“, fügte der Graf mit finsterer Miene hinzu. „Ich bin froh, dass Frau Brucker mit ihrer Befürchtung zu mir kam. Das Seelenheil des Zuckerbäckers ist mir gleichgültig, aber offensichtlich muss ich um deinen Ruf und deine Tugend fürchten. Und das, liebe Tochter, ist mir ganz und gar nicht egal!“


  Luise schluckte. „Stephan mag mich, ja, und er ist vielleicht auch in mich verliebt, aber er ist ein anständiger junger Mann. Er würde nie etwas tun, das mich kompromittieren könnte. Und falls er mir zu nahe treten würde, würde ich es ihm untersagen!“


  Der Graf sah sie mit einer Mischung aus Ärger und Ungläubigkeit an. „Was bist du nur für eine Unschuld. Du würdest es ihm untersagen, ja? Und er würde sich verbeugen und sich mit einer Entschuldigung zurückziehen. So stellst du dir das vor?“


  „Ja, denn genauso würde er sich verhalten. Er ist ein Ehrenmann!“, rief sie zunehmend wütend.


  Der Graf schüttelte nur den Kopf. „Woher willst du das wissen? Du kennst die Natur der Männer nicht, und das ist auch gut so, aber höre, Luise, ich verbiete dir jeden weiteren Umgang mit diesem Zuckerbäcker. Du wirst ihn nicht wiedersehen. Wir können weiterhin bei den Bruckers bestellen, aber du wirst weder den Laden betreten, noch mit diesem Stephan auch nur ein Wort wechseln, haben wir uns verstanden?“


  „Nein, wir haben uns nicht verstanden. Du hast nichts verstanden. Es geht hier nicht darum, dass ich einem Mann schöne Augen mache oder er mir. In dieser Backstube mit Stephan und seiner Schwester lebe ich. Es umgibt mich dort eine Wärme und eine Geborgenheit, die ich hier nie kennengelernt habe. Die Bruckers sind eine Familie, die mit- und füreinander lebt, und ich habe für wenige Stunden das Gefühl, als würde ich zu ihnen gehören. Hier in diesem riesigen, prächtigen Palais friere ich, ganz gleich, welchen Umhang ich wähle. Spürst du die Kälte nicht, die uns alle umgibt? Es sind so viele Menschen in diesem Haus, aber wir leben nicht miteinander. Wir existieren lediglich nebeneinander her, ohne uns wirklich zu kennen.“


  „Wie auch immer, nimm mein Verbot zur Kenntnis und halte dich daran“, beharrte der Graf.


  „Ich nehme gar nichts zur Kenntnis, und ich lasse mir auch nichts verbieten!“, schrie Luise zutiefst verzweifelt.


  Nun erhob auch der Graf seine Stimme. „Doch, das wirst du, sonst musst du erfahren, dass ich als dein Vater das Recht und die Macht habe, jeden deiner Schritte zu bestimmen.“


  Es war bereits spät. Endlich waren seine Pflichten als persönlicher Kammerdiener für den Grafen erledigt und Zóltan konnte sich auf den Weg zu seiner eigenen kleinen Wohnung machen, wo Frau und Tochter auf ihn warteten. Ein Lächeln huschte ihm über das Gesicht, als er den Gang entlang ging und dann die Dienstbotentreppe hinunterstieg.


  „Guten Abend, meine Liebe.“


  Agnes hatte noch die Schürze umgebunden und schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein, als er eintrat, sich über sie beugte und ihre Wangen küsste.


  „Wie geht es dir? Warst du heute wieder in der Küche?“


  „Ich habe unter der strengen Aufsicht von Katalin ein Soufflé hergestellt und etwas Schmalzgebäck gebacken, aber recht machen konnte ich es ihr nicht.“


  Zóltan seufzte. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Als ob sie dich beaufsichtigen müsste! So gut wie du wird sie niemals kochen, das ist sicher.“


  „Vermutlich ist sie gerade deshalb besonders kratzbürstig zu mir, obwohl Milly und Jan auch nicht viel zu lachen haben.“


  Zóltan setzte sich zu ihr und ließ sich auch eine Tasse mit Kaffee füllen. Er griff nach der Zuckerdose. Seine Frau reichte ihm einen Teller, auf dem die Reste des Gebäcks lagen, die bei Tisch übrig geblieben waren.


  „Wo ist Rajka? Es ist spät. Sie müsste längst Feierabend haben.“


  Agnes nickte. „Ja, aber sie sagte, sie würde heute Nacht oben in der Kammer bei Geza schlafen.“


  Zóltan sah seine Frau stirnrunzelnd an. „Warum?“


  „Damit du endlich wieder einmal ein richtiges Bett hast und dich nicht auf dem Sofa zusammenkrümmen musst.“


  Er nickte und trank seinen Kaffee. Doch irgendetwas störte ihn und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


  „Was ist mit dir?“


  Zóltan hob nur die Schultern. Er konnte es selbst nicht genau benennen. Viel zu heftig stellte er die halb volle Tasse nieder und sprang auf.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte er.


  „Wohin gehst du?“


  Doch der Kammerdiener war schon verschwunden. Er eilte zur Dienstbotentreppe und folgte ihr bis in den obersten Stock hinauf. An der Tür, die zu den Kammern der Dienstmädchen führte, blieb er stehen. Er hatte kein Recht, diesen Gang zu betreten. Schritte hinter ihm ließen ihn herumfahren.


  „Was machen Sie denn hier oben?“


  Irena kam mit einer Lampe in der Hand auf ihn zu.


  „Ich suche Rajka“, gab Zóltan Auskunft. „Sie schläft heute in der Kammer bei Geza.“


  Die Wirtschafterin sah ihn verwundert an. „Hat sie das gesagt? Sie ist nicht hier oben, und wenn, hätte ich sie ganz schnell runtergeschickt. Geza hat sich den Magen verdorben. Gerade eben wollte ich noch einmal nach ihr sehen. Rajka hat ihr vorhin schon Kamillentee gebracht und ihr Bett frisch bezogen.“


  „Dann warte ich hier. Vielleicht ist Rajka ja noch bei ihr“, sagte Zóltan, obgleich er tief in sich wusste, dass es nicht so war. Und so überraschte es ihn auch nicht, dass Irena den Kopf schüttelte, als sie zurückkehrte.


  „Sie ist nicht da. Gibt es ein Problem?“


  Zóltan winkte ab. Er wünschte der Hauswirtschafterin eine gute Nacht und stieg dann ganz langsam die Treppe wieder hinunter.


  Wo um alles in der Welt war Rajka? Und warum hatte sie ihre Eltern belogen?


  Zóltan ging durch das Mezzanin. Er öffnete die Tür zum Speiseraum der Bediensteten und trat in die dunkle, verlassene Küche. Er sah sogar im Magazin des Haushofmeisters nach, in der Speisekammer, der Spülküche und im Bügelzimmer, doch außer einer der Katzen, die sich hier stets herumtrieben, traf er auf kein Lebewesen. Hatte Rajka das Haus verlassen? In dieser kalten Winternacht? Wozu? Und wohin konnte sie gegangen sein?


  Zóltan stieg ins Erdgeschoss hinunter und trat auf die Einfahrt. Der Portier saß noch in seiner Loge und grüßte ihn.


  „Kamil, sag, hast du meine Rajka gesehen?“


  Kamil überlegte. „Ich dachte, ich hätte vor einer Weile ihre Stimme gehört, aber hier ist sie nicht vorbeigekommen.“


  Zóltan bedankte sich und ging weiter in den Stall hinüber, doch außer den dösenden Pferden war hier niemand. Oder doch? Er ging auf einen Heuhaufen zu und bückte sich rasch. Seine Finger schlossen sich um einen Arm.


  „Aua!“


  Er zog. Die Gestalt wehrte sich.


  „Ich hab nichts gemacht! Das tut weh!“, rief eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


  „Adrian?“


  „Ja, Herr Zóltan, ich bin es, und ich habe hier nur geschlafen.“


  „Warum schläfst du nicht in deinem Bett?“, forschte der Kammerdiener nach.


  Adrian hob die Schultern. „Ich mag nicht allein in der Kammer schlafen.“


  „Allein? Wo ist denn Jovan?“


  Geräuschvoll zog Adrian die Nase hoch und blickte zur Seite. Zóltan starrte auf den Burschen hinunter. „Wo ist Jovan?“, herrschte er ihn an.


  „Keine Ahnung“, behauptete der Stallbursche, aber Zóltan war überzeugt, dass er log. Sein Herz krampfte sich zusammen. Die Schlussfolgerung, die sich ihm aufdrängte, gefiel ihm gar nicht. Er wandte sich ab und hastete davon. Wenn es im Haus einen Ort für verschwiegene Treffen gab, dann waren das die Gewölbe der Kasematten. Zóltan eilte die schwach beleuchtete Rampe hinunter. Dann hörte er das Flüstern. Ein Raunen und Kichern und das Rascheln von Stroh. Zwei dunkle Gestalten, eng ineinander verschlungen, die Lippen aufeinandergepresst.


  Wie ein Racheengel stürmte Zóltan um die Ecke und packte seine Tochter bei der Schulter. Rajka stieß einen Schrei aus. Jovan erschrak ebenfalls. Er entließ sie aus seiner Umarmung und wich vor dem wütenden Vater zurück.


  Zóltan ballte die Hände zu Fäusten und kam ihm nach, während der Reitknecht abwehrend die Hände hob. „Es ist nichts passiert“, rief er, während Rajka ihrem Vater in den Arm fiel und schrie.


  „Lass ihn! Du darfst ihn nicht schlagen.“


  Zóltan fuhr herum und starrte sie an. „Ich habe das Recht des Vaters, der die Ehre seiner Tochter retten muss.“


  „Nein! Das ist allein meine Entscheidung“, widersprach Rajka.


  „Ist es nicht, du dummes Ding!“, schimpfte er, ergriff sie bei den Schultern und schüttelte sie.


  „Es ist nichts passiert“, versicherte Jovan noch einmal.


  „Das ist dein Glück, denn sonst würde dich deine eigene Mutter nicht mehr wiedererkennen, das schwöre ich. Also halte dich in Zukunft von meiner Tochter fern. Und du kommst jetzt mit mir!“


  Rajka konnte sich wehren und protestieren, wie sie wollte, Zóltan schleppte sie unerbittlich hinter sich her. Sie warf Jovan einen letzten Hilfe suchenden Blick zu, doch der Reitknecht war so klug, sich nicht vom Fleck zu rühren.


  „Lass mich endlich los!“, verlangte Rajka, als ihr Vater sie die Treppe hochzerrte. Zóltan hielt inne und sah ihr ins Gesicht.


  „Wie kannst du nur?“ Er war entsetzt und wie vor den Kopf gestoßen. „Haben wir dich nicht zu einem anständigen, fleißigen Mädchen erzogen? Du hast mit deinen achtzehn Jahren eine Position erreicht, um die andere jahrelang kämpfen müssen! Wie kannst du das alles so leichtfertig aufs Spiel setzen? Wie kannst du deinen Eltern diese Schmach antun?“


  „Wie du selbst sagst, ich bin schon achtzehn“, wiederholte Rajka und schob trotzig das Kinn vor.


  „Und was soll das bedeuten? Dass du nun erwachsen bist und ein Recht darauf hast, Dummheiten zu begehen und wegen eines Reitknechts dein Leben zu zerstören?“


  „Sprich nicht so abfällig über ihn. Jovan ist ein anständiger Kerl und sehr nett.“


  Ihr Vater stöhnte. „Darauf kommt es nicht an. Er ist ein unehelicher Sohn einer böhmischen Magd. Willst du dich an so einen wegwerfen? Denkst du etwa daran, ihn zu heiraten?“


  „Darüber haben wir nicht gesprochen“, gab Rajka abweisend zurück.


  „Über was habt ihr dann gesprochen? Über deine Ehre, die er zerstört? Darüber, dass du deine Arbeit verlierst, falls es bekannt werden oder du gar ein Kind von ihm erwarten solltest?“


  „Papa!“, empörte sich Rajka. „Wir haben uns lediglich geküsst! Wir haben nichts Schlimmes getan.“


  Der Zorn des Kammerdieners wich der Resignation. „Ach, mein unschuldiger Engel, und was glaubst du, wohin ein paar Küsse über kurz oder lang führen? Dort draußen gibt es ein Heer gefallener Frauen mit ungewollten Kindern, bei denen es vermutlich auch mit ein paar harmlosen Zärtlichkeiten mit einem hübschen Burschen angefangen hat.“


  „Ich bin nicht dumm“, protestierte Rajka.


  Zóltan griff nach ihrer Hand. „Nein, aber du bist jung und weißt nicht, wie das Leben spielt. Aber ich schwöre dir, ich werde nicht zulassen, dass du dich selbst zerstörst. Und nun komm mit und geh zu Bett. Mutter muss davon nichts erfahren.“


  Rajka ließ sich von ihrem Vater zurückführen. Was blieb ihr anderes übrig? Doch sie schwieg eisern und sah ihn auch nicht an, als er ihr eine gute Nacht wünschte.


  Zóltan lag noch lange wach. Er betrachtete den blonden Haarschopf seiner Tochter, die ihm demonstrativ den Rücken zugekehrt hatte, und er fragte sich bang, ob es in seiner Macht stand, den Lauf der Dinge aufzuhalten.


  Stephan starrte ungläubig auf das Billet, das ihm der Lakai vom Palais Waldenberg überbracht hatte. Immer wieder las er die Worte, aber er konnte sie nicht recht glauben. Er hielt sich die Karte unter die Nase, schloss die Augen und sog den feinen Duft ein, der Luises Bild vor ihm aufsteigen ließ. Dann las er die Botschaft noch einmal.


  Lieber Stephan,


  leider kann ich heute Morgen nicht wie verabredet in die Backstube kommen, da mich Tante Josefine in Beschlag nimmt. Du wirst die Nugatkugeln ohne mich machen müssen, was ich sehr bedauere. Jede Stunde mit deiner Familie in Eurem Haus ist ein Geschenk für mich. Und ich will noch mehr von deiner Kunst lernen! Irgendwann …


  Heute jedoch können wir uns nur an einem anderen Ort sehen. Wenn Du möchtest, dann komm um vier in den Park zum Kursalon. Ich werde dort mit Dana spazierengehen und nach dir Ausschau halten. 


  L.


  „Stephan!“ Die durchdringende Stimme seiner Schwester ließ ihn aufschrecken. Er steckte das Billet in seine Tasche und eilte in die Backstube. Carlotta war heute wieder einmal gefährlicher Stimmung. Sie funkelte ihn an.


  „Wo bleibst du? Soll ich die Arbeit hier allein machen?“


  Er schob sie beiseite und übernahm es, die Nüsse für das Nugat zu hacken. „Komtess Luise kommt heute doch nicht“, sagte er bemüht beiläufig.


  Carlotta sah ihn überrascht an. „Ich dachte, sie liebt Nugat?“


  „Dann kann sie gern welches bei uns bestellen“, ertönte die resolute Stimme seiner Mutter. „Deshalb muss sie sich nicht bei uns in der Backstube herumtreiben. Das ist unsere Aufgabe als Zuckerbäcker. Eine Komtess dagegen gehört in ihren Salon um, nun ja, das zu tun, was adelige Damen eben so machen.“


  Stephan starrte seine Mutter an. „Ist das Komtess Luises Meinung?“


  „Nein, mein Sohn, das ist meine Meinung! Und diese habe ich auch dem Graf von Waldenberg mitgeteilt.“


  Überrascht ließ Stephan das Messer sinken. „Du warst beim Grafen und hast mit ihm über Luise gesprochen?“


  Maria Brucker nickte. „Ja, das habe ich, und er war ganz meiner Meinung, dass seine Tochter hier nichts verloren hat.“


  Stephan schluckte. Er unterdrückte das Bedürfnis, nach dem Billett in seiner Tasche zu greifen. Nein, das war sein Geheimnis, und er würde es ganz sicher mit keinem teilen. Am Nachmittag würde er sich mit Luise treffen und niemand würde ihn daran hindern! Nach dem ersten Hofball nahm die Saison so richtig an Fahrt auf. Es war nicht einfach, einen Termin für den eigenen Hausball zu finden, an dem es nicht noch andere wichtige Ereignisse gab, die einem die namhaften Gäste abspenstig machen könnten. So häuften sich die Bälle in den beiden Monaten vor Aschermittwoch, der dieses Jahr in den Februar fiel. Bei den Gästen, die auf bis zu vier Bällen in der Woche geladen waren, machte sich nach einiger Zeit eine gewissen Erschöpfung breit. Aber was sollte man sonst tun? In der Fastenzeit waren Tanzvergnügen verboten, also musste man die knappe Zeit so gut nutzen wie möglich.


  Auch im Palais Waldenberg herrschte eifrige Geschäftigkeit. Noch zwei Wochen bis zum großen Hausball! Wie viel musste bedacht und organisiert werden. Die Einladungskarten waren längst versandt, und es hatten fast alle zugesagt, was sicher Großtante Josefines Verdienst war, dachte Luise im Stillen. Einer angeheirateten Gräfin von Waldenberg, die vor ihrer Heirat nur eine Baronin gewesen war, schickte man eher eine Absage als einer geborenen Prinzessin Auersperg.


  Gabriela war völlig aus dem Häuschen, was Luise nicht wunderte. Im Gegensatz zu ihr hatte die Cousine nicht sehr viele Einladungen zu Bällen bekommen. Und selbst bei den wenigen Schreiben hatte sie es lediglich dem Einfluss der Prinzessin Auersperg zu verdanken, dass sie sich ihnen anschließen durfte.


  „Ich brauche ein neues Ballkleid!“, forderte Gabriela beim Frühstück.


  „Du hast zwei“, gab ihr Vater knapp zurück, ohne dabei von seiner Zeitung aufzublicken.


  „Die habe ich schon mehrmals getragen!“


  „Angelika kann dir neue Schleifen und eine andere Borte annähen“, schlug ihre Mutter vor, doch Gabriela ließ sich nicht besänftigen.


  „Das haben wir bereits gemacht. Inzwischen wird jedem auffallen, dass ich nur zwei Kleider habe.“


  Max winkte ab. „So genau sehen dich die Männer eh nicht an.“


  Das war nicht gerade taktvoll! Luise warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Gabriela aber stiegen Tränen in die Augen.


  „Bitte, Papa, für diesen Ball. Ganz Wien wird hierherkommen. Da will ich nicht mit einem alten Kleid in der Ecke stehen.“


  Ihr Vater sah über den Zeitungsrand. „Ach, und du meinst, wenn ich ein Vermögen für ein neues Kleid ausgebe, zahlt sich das aus und du schaffst es endlich, einen anständigen Bewerber an dich zu binden?“


  Luise schüttelte den Kopf. Die beiden Dalbachmänner standen einander heute in nichts nach.


  „Es steht außer Frage, dass Gabriela zu diesem Ball eine passende Toilette braucht!“, mischte sich Großtante Josefine mit scharfer Stimme ein und sah ihren Neffen an. „Sie repräsentiert das Haus Waldenberg, ob du das nun willst oder nicht. Leopold, hörst du mir zu?“


  Der Graf hob den Blick, sah aber nicht gerade begeistert drein.


  „Ich habe für Luise eine Toilette bei der Scharfetter bestellt, und ich werde Gabriela auch eine anfertigen lassen. Sie hat eine gutes Händchen und einen Blick für Farben – und sie weiß genau, wie man Schwächen kaschiert und Stärken betont.“


  Der Graf war nicht sonderlich interessiert. „Tu, was du für richtig hältst.“


  „Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen.“ Prinzessin Auersperg wandte sich mit zufriedener Miene wieder ihrem Mandelhörnchen zu und ließ sich von Ludwig Kaffee nachschenken.


  „Oh danke!“ Gabriela schenkte Großtante Josefine ein strahlendes Lächeln und streckte dann ihrem Bruder die Zunge heraus, der nur gelangweilt die Schultern hob.


  In diesem Moment trat Milan ins Speisezimmer und schaute sich suchend nach seinem Hausherrn um.


  „Verzeihen Sie, Herr Graf, aber ich denke, das möchten Sie vielleicht sofort lesen. Ein Bote aus Mähren hat diese Nachricht gebracht.“


  Leopold von Waldenberg streckte die Hand nach dem Brief aus und öffnete ihn ohne echtes Interesse. Als er die ersten Zeilen überflogen hatte, änderte sich sein Gesichtsausdruck jedoch. Er setzte sich kerzengerade auf und vergaß Kaffee und Hörnchen.


  „Was ist geschehen?“, erkundigte sich Prinzessin Auersperg, und auch Luise sah neugierig zu ihrem Vater.


  „Ein Anschlag auf die Grube in Ostrava“, stieß er hervor. „Anscheinend haben Unbekannte versucht, den Hauptschacht zu sprengen.“


  Während Großtante Josefine und den Dalbachdamen das Erschrecken anzusehen war, vergrub sich der Baron noch tiefer hinter seiner Zeitung.


  „Ist das so wichtig? Ich dachte, du hast die Grube verkauft“, erkundigte sich Max.


  „Sie wurde in eine Aktiengesellschaft umgewandelt“, stellte der Graf richtig. „Aber ich habe über fünfzig Prozent der Papiere behalten.“


  „Und was passiert nun mit den Aktien?“, bohrte Max weiter. „Sind sie jetzt wertlos?“


  Graf Leopold sah seinen Neffen kühl an. „Nein, das sind sie nicht. Ich sagte, man hat versucht, den Schacht zu sprengen. Nicht, dass es gelungen wäre. Einer der Vorarbeiter hat die Sprengladung entdeckt und den Anschlag verhindert. Lediglich eine kleine Ladung ist an anderer Stelle explodiert, hat aber nur geringen Schaden angerichtet. Die Arbeiten in der Grube gehen ungestört weiter.“


  „Wie erfreulich“, kommentierte Großtante Josefine. „Dann können wir uns ja wieder den wichtigen Dingen zuwenden und besprechen, was für eine Dekoration wir in diesem Jahr für den Ball wählen. Frische Blumen sind immer schön, aber das machen auch andere. Wir müssen uns etwas Besonderes ausdenken, über das man noch lange spricht.“


  Graf Leopold verdrehte die Augen. „Woher kommt nur der Verdacht in mir, dass mich das eine Stange Geld kosten wird?“


  Seine Tante lächelte ihm liebenswürdig zu. „Die Anerkennung der Gesellschaft gibt es eben nicht umsonst.“


  „Das scheint mir auch so“, sagte der Graf trocken.


  „Habe ich Sie richtig verstanden? Sie brauchen noch einmal fünftausend Gulden?“ Der Bankier schob seine Brille bis zur Nasenspitze und sah den Baron über den Rand hinweg so intensiv an, dass es diesem schwerfiel, nicht unruhig hin und her zu rutschen. Er bemühte sich um den hochmütigen Ausdruck, der den Mitgliedern der alten Adelsfamilien anscheinend bereits in die Wiege gelegt wurde.


  „Darf ich fragen, für welchen Zweck?“ Noch immer blieb der Bankier höflich, doch Baron von Dalbach wusste, dass sich das schnell ändern konnte.


  Bemüht lässig hob er die Schultern. „Die üblichen Ausgaben, die im Alltag so anfallen. Sie wissen schon. Die Saison ist teuer. Vor allem, wenn man zwei Frauen in der Familie hat, die sich ständig mit neuen Kleidern und Schmuck behängen“, sagte er, obgleich er wusste, dass Graf Leopold für Gabrielas Ballkleid aufkommen würde. Baron Philipp sah sich in dem hohen Raum um, dessen verschwenderisch vergoldeter Stuck davon sprach, dass Geld in dieser Familie keine Rolle spielte. Er spürte wieder das stechende Gefühl des Neids an seiner Seele nagen.


  Wann würde seine Zeit endlich kommen? Noch hatte das Glück ihn nicht beim Schopf gepackt. Noch musste er zu den Banken kriechen und sich wie ein Bittsteller wegen fünftausend Gulden demütigen lassen.


  Der Bankier nickte. „Gut, ich denke, das können wir auf den Kredit noch draufschlagen. Ihnen bleiben noch zwei Wochen, bis die Option ausläuft, das wissen Sie?“


  Baron von Dalbach nickte gequält, doch der Bankier hieb weiter in die Kerbe. „Noch ist der Kurs der Aktie nicht gefallen. Allerdings habe ich in der Zeitung gelesen, dass die Grube gerade noch einer Katastrophe entgangen ist. Ein vereitelter Anschlag, aber ich denke, ich sage Ihnen da nichts Neues. Sie haben es sicher aus direkter Quelle erfahren.“


  Da lag etwas Lauerndes im Ausdruck des jungen Bankiers, das dem Baron gar nicht gefiel. Er antwortete so kühl wie möglich.


  „Mein Schwager wurde von einem Boten aus Ostrava informiert.“ Der Bankier nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


  „Und was gedenken Sie, nun zu unternehmen?“


  Philipp von Dalbach überlegte. Ihm kam der Verdacht, sein Gegenüber habe die Idee vielleicht aufgegriffen und für sich selbst ebenfalls eine Option auf die Grube erworben. Mit oder ohne Wissen seines Vaters.


  „Könnte man die Option verlängern?“, erkundigte sich Baron von Dalbach.


  Der Bankier wirkte nachdenklich. „Ja, das wäre schon möglich, es kostet Sie allerdings noch einmal den gleichen Betrag. Aber wenn der Graf einverstanden ist …“


  Er ließ die Worte leise ausklingen. Baron Philipp verstand auch so, was er meinte. Er würde wieder eine Bürgschaft liefern müssen, sonst gab es vom Bankhaus Ephrussi kein weiteres Geld.


  Sollte er es riskieren?


  Vielleicht gab es noch eine Chance, die Kurse zum Absturz zu bringen. Oder warf er nur noch mehr Geld heraus, das er ebenso wenig hatte wie die noch ausstehende Summe der ersten Option? Sollte er alles auf diese eine Karte setzen? Und was, wenn er verlor?


  Baron Philipp hatte ein Gefühl, als ergriffen ihn die Tentakel eines Kraken, wie er ihn vor einigen Jahren im Prater bei einer Kuriositätenshow gesehen hatte. Sie schlangen sich um seine Brust und raubten ihm die Luft zum Atmen, um ihn dann unbarmherzig in die Tiefe zu ziehen, wo er elendig zugrunde gehen musste. Und mit ihm seine Familie, die auf Gedeih und Verderb auf ihn angewiesen war.


  Im Stillen verfluchte er seinen Schwager. Warum war der Graf nur so knauserig? Die von Waldenbergs besaßen riesige Ländereien, Burgen und Stadthäuser, Anteile an Fabriken und Kohlegruben. Leopold musste Millionen bei den hiesigen Bankhäusern gebunkert haben, aber die Apanage, die er seiner ungeliebten Verwandtschaft jährlich zukommen ließ, war einfach nur kläglich. Vermutlich verdiente jeder Offizier oder Beamte bei Hof mehr. Wie sollte seine Familie davon standesgemäß leben – und sich auch noch den ein oder anderen fröhlichen Spielabend bei Karten und Würfeln gönnen können?


  Und all das sollte Luise eines Tages erben.


  Baron Philipp ballte unter dem Tisch die Fäuste. Die Welt war ungerecht! Aber vielleicht musste er dem Glück nur noch eine einzige Chance geben.


  Er erhob sich und streckte dem Bankier die Hand hin.


  „Eine neue Bürgschaft? Das ist gar kein Problem. Lassen Sie die Unterlagen fertig machen. Ich werde sie dann abholen und meinem Schwager zur Unterschrift vorlegen.“


  Der Bankier schüttelte fest seine Hand und begleitete ihn dann hinunter zur Ringstraße.


  KAPITEL 21


  Noch drei Tage bis zum Ball!“ Luise spazierte neben Stephan durch den Stadtpark. Noch immer lag Schnee, doch heute verdeckten dichte Wolken die Sonne, und ein kalter Wind rüttelte die kahlen Bäume. Luise zog ihren pelzgefütterten Mantel enger um sich. Sie fror, aber sie hätte für nichts in der Welt auf diesen Spaziergang verzichten mögen.


  Es war bereits ihr drittes Treffen im Park, und sie genoss die Plaudereien mit Stephan und auch seine Bewunderung, die irgendwie anders war als die der jungen Männer des Adels, die sie auf den Bällen umschwärmten. Vielleicht, weil sie ehrlicher war und von Herzen kam. Stephan interessierte sich nur für Luise, nicht für das Erbe oder die Mitgift der Komtess von Waldenberg. Er war kein Kandidat zum Heiraten. Das wusste er. Stephan war nicht dumm, und so haftete seiner Verehrung auch eine Melancholie an, die zu dem trüben Wintertag passte.


  „Ja, drei Tage“, bestätigte er. „Und deshalb kann ich auch nicht lange bleiben. Es gibt jede Menge zu tun. Wir arbeiten gerade täglich bis spät in die Nacht.“


  „Um unsere Gäste zu verköstigen, ich weiß“, sagte Luise mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.


  „Ein guter Auftrag!“, versicherte Stephan. „Wir brauchen die großen Feste der Wintersaison, um über das Jahr zu kommen. Im Sommer und im Herbst, wenn alle großen Familien auf ihren Landsitzen weilen, ist die Kundschaft rar.“


  Darüber hatte sich Luise noch gar keine Gedanken gemacht. So wie den Bruckers ging es sicher auch anderen Familienunternehmen, die für die oberen Klassen Kleider nähten oder Hüte dekorierten, Schuhe herstellten, Weißzeug oder die unnützen Kostbarkeiten, mit denen die Wohlhabenden ihre Salons verschönerten. Auch für sie waren die Wintermonate die wichtigsten, die über fette oder magere Jahre entschieden.


  Sie machten sich auf den Heimweg. Stephan brachte Luise bis zum Palais, verabschiedete sich jedoch draußen von ihr, um nicht aus Versehen ihrem Vater über den Weg zu laufen.


  „Ich schicke dir nach dem Ball eine Nachricht, wann wir uns wiedersehen können.“


  Stephan nickte und berührte sacht ihre Hand. „Ich freue mich darauf. Es wird mir meine Arbeitsstunden versüßen.“


  Luise blickte ihm nach, wie er die Seilerstätte entlangging. Er wandte sich noch dreimal nach ihr um, ehe er um die Ecke bog.


  „Den hat es heftig erwischt“, wagte Dana zu bemerken, als sie nun wieder zu ihrer Herrin trat. Während der Spaziergänge hielt sie so viel Abstand, dass die beiden sich ungestört unterhalten konnten. Dennoch war sie stets in Sichtweite, sodass dem Anstand Genüge getan wurde.


  „Ach, so schlimm ist es sicher nicht“, wehrte Luise ab, obgleich sie es besser wusste. Tat sie Stephan wirklich einen Gefallen, wenn sie sich weiter mit ihm traf? Sie mochte ihn gern, doch war sie in ihn verliebt? Sie war sich nicht sicher. Davon abgesehen war das eine Verbindung, über die sie nicht einmal nachdenken sollte. Dennoch tat ihr seine Gegenwart gut, und so schob sie das schlechte Gewissen beiseite und redete sich ein, er werde über seine Verliebtheit hinwegkommen und in ihr bald nur noch eine Schwester sehen.


  Da entdeckte Luise ihren Cousin, der mit finsterer Miene die Gasse hinunterstarrte, in der Stephan eben verschwunden war.


  Hatte er etwa gesehen, dass sie mit ihm spazieren gegangen war? Und wenn schon. Sie würde einfach behaupten, ihn zufällig getroffen und lediglich ein paar Worte mit ihm gewechselt zu haben. Dana würde ihr nicht widersprechen. Auf die Loyalität ihrer Zofe konnte sie sich verlassen.


  Max schien zu spüren, dass sie ihn ansah. Er wandte sich um und kam auf sie zu. Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen.


  „Liebste Cousine, du wurdest schon vermisst.“


  „Ich war nur im Stadtpark spazieren“, winkte sie ab. „Milan wusste Bescheid“, fügte sie eine Spur zu trotzig hinzu.


  „Im Gegensatz zu deiner Großtante Josefine, die es wohl versteht, einen Wirbel zu machen, wenn sie das Gefühl beschleicht, nicht voll im Bilde zu sein.“


  Luise verdrehte die Augen. Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. Hoffentlich erfuhr die Prinzessin nicht, dass ihre Großnichte mit einem Zuckerbäcker umherspaziert war.


  Max griff nach Luises Hand und hakte sie unter. „Komm, lass uns dem Drachen gemeinsam begegnen“, schlug er mit einem verschmitzten Lächeln vor. Sie lächelte unwillkürlich zurück. Manches Mal wurde ihr ganz warm, wenn er so mit ihr sprach.


  Sie grüßte den Portier und stieg dann mit Max die Treppe zur großen Galerie hinauf. Dana folgte ihnen. Luise wollte ihren Weg hinauf in ihr Gemach fortsetzen, um sich zum Kaffee umzuziehen, als sie eine laute Stimme vernahm. Die beiden blieben stehen.


  „Ist das dein Vater?“, fragte sie Max verwundert. Luise erwiderte seinen erstaunten Blick. Der Graf wurde selten laut, und so erregt hatte Luise ihn noch nie erlebt. Irgendetwas Schreckliches war passiert.


  Noch mehr aufgeregte Stimmen. Sie kamen aus dem Gelben Salon. Luise machte sich von Max los und durchquerte mit langen Schritten den Wintergarten.


  „Warte!“, rief Max mit belegter Stimme. „Vielleicht ist es nicht klug, da jetzt zu stören.“


  Er erreichte sie, ehe sie die Klinke drücken konnte, und hielt ihre Hand fest.


  „So ein Blödsinn!“, polterte der Graf hinter der Tür. „Natürlich ist sie Luise, meine Tochter. Wer sollte sie denn sonst sein? Eine Betrügerin? So etwas Dummes habe ich noch nie gehört.“


  Luise hatte das Gefühl, ihr Inneres würde zu Eis erstarren. All die Zweifel, die sie seit ihrem Erwachen immer wieder befallen hatten, wallten in ihr auf und ballten sich in einer panischen Furcht zusammen. Sie sah Max an, der ihr Entsetzen zu spiegeln schien.


  „Hör dir die Argumente an“, sagte Baron Philipp. „Sie klingen plausibel oder lassen zumindest Zweifel aufkeimen. Ist es nicht so, dass sie nach ihrem Erwachen keinen der Familie oder des Personals wiedererkannt hat? Das sind ihre eigenen Worte, die kannst du nicht einfach unter den Teppich kehren.“


  „Hat sie das so zu dir gesagt?“, hakte der Graf mit scharfer Stimme nach.


  „Nein“, gab Baron Philipp zu. „Aber die Worte stammen von ihr und wurden von mehreren Personen vernommen, die bereit sind, das zu bezeugen.“


  Luise spürte den Blick ihres Cousins auf sich ruhen, doch sie konnte ihn nicht ansehen. Er würde ihre eigenen Zweifel in ihrem Gesicht lesen, und sie wusste, dass sie die seinen nicht auch noch würde ertragen können.


  Drinnen hörte sie nun die Stimme von Großtante Josefine, die noch schroffer klang als gewöhnlich.


  „Guter Mann, berichten Sie noch einmal ganz genau, wo Sie das Reitkostüm der Komtess gefunden haben und wie es überhaupt dazu kam, dass Sie es entdeckten.“


  Der Mann kam aus Böhmen. Das hörte Luise an seinem Dialekt. Er war ein Mann vom Land, wenn auch mit einer gewissen Bildung, vermutete sie.


  „Ich bin Pfarrer von St. Marek, unten im Dorf. Wir hatten vergangene Woche eine Beerdigung, ein Mitglied der Familie Lowetzki. Unser Totengräber sollte alles vorbereiten und sperrte die Familiengruft auf. Ich kam dazu, als er einen der älteren Särge öffnete. Darin lag die Leiche einer jungen Frau mit braunem Haar, soweit man das noch beurteilen kann. Die Kleidungsstücke, die sie trug, waren allerdings noch gut erhalten, und ich erinnerte mich sofort an die wochenlange Suche im Herbst, als in der ganzen Gegend nach Komtess Luise gefahndet wurde.“


  Nun sah Luise doch zu Max hoch. Wochenlang? Sie war verwirrt. Hatte sie nicht mit ihrem Bruder einen Reitunfall gehabt, bei dem er gestorben und sie in tiefe Ohnmacht gefallen war?


  Max verstand ihre Frage. Er nickte und sagte leise: „Wir fanden nur deinen Bruder und die Pferde. Du warst verschwunden, bis dich dein Vater drei Wochen später in einem Kloster entdeckte. Die Schwestern, die dich gerettet hatten, wussten nicht, wer du warst.“


  Drinnen im Salon war es einige Augenblicke still, dann fragte Baron Philipp: „Das ist doch Luises Reitkostüm, nicht wahr?“


  „Ja, das ist es“, gab Graf Leopold widerstrebend zu.


  „Wir müssen Dana fragen, um ganz sicher zu sein“, beharrte Großtante Josefine.


  „Ich verstehe das nicht“, mischte sich plötzlich Gabriela ein. „Ich weiß ja, dass sich Luise an nichts mehr erinnern kann und dass man sie nackt aus dem Fluss gezogen hat, aber sie sieht doch aus wie Luise. Ich meine, sie war abgemagert und so, aber wir alle haben sie doch wiedererkannt.“


  Der Baron lachte hart auf. „Ja, diese Frau sieht Komtess Luise ähnlich, das lässt sich nicht bestreiten, aber ich versichere dir, mein Kind, dass es in der Umgebung des Schlosses noch mehr Mädchen gibt, die als ihre Schwester durchgehen könnten, vor allem in ihrem Alter, nicht wahr, Leopold? Dein Bruder Richard war gern im Familienschloss zu Gast, als er noch lebte, und er war kein Kostverächter!“


  „Was soll das bedeuten? Ich verstehe nicht. Willst du damit sagen, dass Onkel Richard …“


  Ihre Mutter fiel ihr ins Wort. „Das ist nichts, worüber wir hier jetzt reden sollten. Wichtiger ist zu klären, ob das Mädchen, das wir in den vergangenen Wochen als die Komtess ansahen, wirklich Luise ist oder ob sie in einem Grab in Böhmen liegt.“


  „Da stimme ich dir zu“, sagte der Graf mürrisch.


  „Und wie willst du das machen?“, erkundigte sich Prinzessin Auersperg.


  „Ich fahre nach Böhmen und werde mir selbst ein Bild machen. Ein paar Kleider sind für mich kein Beweis.“


  „Ach, es kommt dir gar nicht seltsam vor, die Kleider deiner Tochter an einer Leiche wiederzufinden?“, konterte Baron Philipp scharf.


  „Natürlich ist es seltsam!“, rief Graf Leopold. „Es ist auch seltsam, dass Luise ihren Bruder anstiftet, das gefährlichste Pferd im Stall zu reiten und den Reitknecht unter einem Vorwand wegschickt. Es ist seltsam, dass sich mein Sohn an diesem Tag das Genick bricht und meine Tochter spurlos verschwindet. Ich will Klarheit, und deshalb breche ich noch heute auf.“


  „Das kannst du nicht tun!“, rief Prinzessin Auersperg. „Was glaubst du, was es für ein Gerede gibt, wenn du bei unserem Ball abgängig bist. Dann kannst du es auch gleich in der Zeitung abdrucken lassen.“


  Widerstrebend pflichtete ihr Graf Leopold bei. „Gut, dann eben am Tag nach dem Ball, und bis dahin wird keiner über dieses Thema sprechen! Wir werden keine Gerüchte in die Welt setzen und kein Gerede heraufbeschwören.“


  Luise konnte sich gut vorstellen, wie ihr Vater einen nach dem anderen so scharf anstarrte, bis jeder nickte.


  „Vielleicht ist sie doch nicht Luise“, stieß Gabriela plötzlich hervor. „Sie hat sich so verändert. Ich meine nicht ihr Aussehen. Luise war immer ein eingebildetes Biest, und jetzt ist sie so freundlich. Das hat Milan auch erstaunt. Fragt ihn, wenn ihr mir nicht glaubt. Ich denke, alle haben die Veränderung bemerkt, doch keiner hat sich gefragt, woher das so plötzlich kommt.“


  Luise fielen die Einträge in den Tagebüchern ein, die sie so befremdet hatten. Hatte sie sich nicht selbst gewundert und bezweifelt, je so gedacht und gehandelt zu haben? Sie spürte, wie ihr schlecht wurde.


  „Entschuldige mich.“


  Luise presste sich die Hände auf den Bauch und lief davon. Sie schaffte es noch in den zweiten Stock hoch in ihr Zimmer, ehe sie sich in schmerzhaften Wellen über den Parkettboden erbrach.


  Keiner sprach Luise darauf an. Nicht einmal Dana. Doch sie konnte ihrer Zofe von den Augen ablesen, dass sie Bescheid wusste. Alle wussten Bescheid, nicht nur die Familie. Luise hatte keine Ahnung, wer das Verbot ihres Vaters missachtet hatte, doch ganz gleich, wem sie von den Bediensteten begegnete, ihre betretenen oder schaulustigen Blicke verrieten sie. Milan dagegen sah sie an, als würde ihm das Herz brechen, aber auch er schwieg eisern. Und nicht einmal Max war bereit, mit ihr über ihre Ängste zu reden. Er wehrte nur ab und riet, auf ihren Vater zu vertrauen. Er würde die Wahrheit herausfinden.


  Würde er das? Konnte er das überhaupt nach so langer Zeit? Wie wollte er das anstellen? Die k. u. k. Polizeidirektion einbeziehen? Einen Inspektor auf den Fall ansetzen?


  Nein, ganz sicher nicht. Das würde dem Ruf der Familie in der Region zu viel Schaden zufügen. Was dann? Ein privater Ermittler?


  Luise wünschte, ihr Vater würde mit ihr reden, doch gleichzeitig fürchtete sie sich vor solch einem Gespräch. Würde er ihr sagen, dass auch ihm immer wieder Zweifel gekommen waren? Würde sie seine Worte ertragen können? Vielleicht war es gut so, dass er ihr aus dem Weg ging und sich bei den Mahlzeiten entschuldigen ließ. So saß Luise allein mit den Dalbachs und Großtante Josefine bei Tisch und starrte auf ihren Teller herab. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum. Weder die Grießnockerlsuppe noch das Wildgulasch konnte ihren Appetit anregen, und so wanderten die Speisen nahezu unberührt in die Küche zurück. Niemand sagte etwas dazu, doch sie spürte Milans besorgten Blick in ihrem Rücken. Es wurde überhaupt wenig gesprochen. Lediglich Großtante Josefine ließ ein paar Bemerkungen über die Vorbereitungen zum Ball fallen, und Gabriela sprach von ihrem neuen Kleid, bis sie unter dem scharfen Blick ihres Bruders verstummte. Kaum waren die Teller mit der Nachspeise abgetragen, entschuldigte sich Luise und floh in ihr Zimmer. Sie holte die Tagebücher noch einmal hervor und begann sie Tag für Tag rückwärts zu lesen. Sie nahm sich Zeit und dachte über die Worte nach, über die Gefühle, die sie verrieten, und über die Handlungen der Person, die sie niedergeschrieben hatte. Konnte es sein, dass sie diese Dinge erlebt und so empfunden hatte, oder stimmte es, was Philipp von Dalbach behauptete, dass die Schreiberin dieser Zeilen in einem Grab in Böhmen ruhte?


  Luise las, bis ihr die Augen brannten. Eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds ließ sie hochschrecken. Dana stand in der Tür zum Ankleidezimmer und beobachtete ihre Herrin.


  „Was ist?“


  Dana hob die Schultern. „Es ist schon spät, und ich dachte, Sie möchten vielleicht, dass ich Sie auskleide.“


  Stand ihr das überhaupt zu oder war sie nur die uneheliche Tochter irgendeiner einfachen Frau, die ihr jüngerer Onkel vor vielen Jahren geschwängert hatte? Konnte die Ähnlichkeit so groß sein? Gab es solche Zufälle, dass sie gerade in diesem Moment ohne Erinnerungen in einem Kloster lag, als der Graf auf der Suche nach seiner Tochter dort vorbeikam?


  Luise wusste keine Antwort. Wie gern hätte sie diese ungeheuerlichen Anschuldigungen im Brustton der Überzeugung von sich gewiesen, doch sie schienen ihr genauso viele Fragen zu beantworten, wie sie neue aufwarfen.


  Sie nickte Dana zu, erhob sich und ließ sich die Haken ihres Kleids öffnen.


  „Dana, du hast sicher von dem Besucher aus Böhmen und seinen Behauptungen gehört.“


  Ihr betretener Blick sagte alles. „Was glaubst du? Ist das nur Unsinn oder hast du auch daran gezweifelt, dass ich Komtess Luise bin?“ Dana wand sich. „Bitte, sag es ganz offen und ehrlich.“


  „Sie haben sich sehr verändert“, sagte die Zofe vorsichtig. „Ich meine, Sie sind viel netter als früher. Sie sagen jetzt immer ‚Danke‘ und ‚Bitte‘ und fragen, ob es Umstände macht. Das haben Sie früher nicht getan. Also, mir ist es gleichgültig, ob Sie als Komtess Luise geboren wurden oder nicht. Ich finde, Sie sind jetzt eine wahre Komtess von Adel und eine würdige Erbin der Grafen von Waldenberg.“


  „Danke, das ist sehr nett von dir“, hauchte Luise, auch wenn die Worte ihrer Zofe nicht dazu beitragen konnten, ihre Zweifel zu bekämpfen.


  Sie hatte sich so auf den Ball gefreut, doch nun, als sie sich von Dana in ihr neues Ballkleid hüllen ließ, empfand sie nur Panik. Wie sollte sie die heitere Tochter des Hauses spielen, während sie gleichzeitig diese Last auf der Seele trug?


  Luise stieg die Treppe hinunter und betrat den Ballsaal, wo Prinzessin Auersperg mit kritischem Blick ein letztes Mal überprüfte, ob alles so war, wie sie es angeordnet hatte. Der Ballsaal hatte sich in eine Art orientalisches Zelt verwandelt. Breite, farbenfrohe Stoffbahnen verhüllten die Wände. Goldene Mondsicheln und Sterne, die auf dem Stoff befestigt waren, blitzten im Kerzenschein. In den hohen Vasen in jeder Ecke waren zwischen Palmwedeln Blumen in den gleichen Farben arrangiert.


  Prinzessin Auersperg wandte sich um, als sie Luises Schritte hinter sich vernahm. Tante Josefine war wieder einmal perfekt gekleidet, ihre Robe aus dunkelblauem Atlas eine Pracht. Dazu trug sie einen Diamantschmuck mit Saphiren. Ihre noch immer schlanke Erscheinung war geradezu königlich. Luise fühlte sich dagegen klein und unscheinbar, obgleich der Spiegel in ihrem Zimmer ihr etwas anderes gezeigt hatte.


  „Kind, was machst du für ein Gesicht?“, rief Großtante Josefine. „Dies ist der wichtigste Tag der Saison. Ein Ball zu deinen Ehren. Du musst lächeln! Nur so wird dein Gesicht – nein, was sage ich – deine ganze Gestalt erstrahlen, dass dir alle zu Füßen liegen.“


  Luise starrte die Prinzessin an, die vielleicht gar nicht ihre Großtante war.


  „Einer Komtess, die vielleicht gar keine Komtess ist?“, fragte sie leise. „Was, wenn es stimmt? Was, wenn ich jemand ganz anderes bin, der nur zufällig hier gelandet ist? Wenn dies gar nicht mein Leben ist? Würde das nicht erklären, warum ich mich an euch alle nicht erinnern kann?“


  Ein besorgter Ausdruck stieg in das sonst so hoheitsvolle Gesicht. Prinzessin Auersperg trat auf Luise zu und nahm sie in die Arme.


  „Mein liebes Kind, ich wünschte, du hättest von diesem Unsinn nichts erfahren. Gräme dich nicht. Denk einfach nicht daran. Freu dich auf den Ball!“


  Luise machte sich von ihr los. „Was, wenn es kein Unsinn ist? Wenn es die Wahrheit ist?“


  Die Miene der Prinzessin wurde abweisend. „Das hätten die Dalbachs wohl gern! Wie die Geier sitzen sie da und hoffen darauf, dass du wie durch einen Zauber verschwindest und sie sich auf das Erbe stürzen können. Nein, mein Liebes, so wird es nicht kommen. Ich würde jederzeit persönlich für dich bürgen!“


  „Wie kannst du das? Wo ich mir von Milan sagen lassen musste, wer du bist!“


  Das schien Prinzessin Auersperg nicht zu erschüttern. „Luise, hör mir zu. Du magst durch den Schock des Unfalls deine Familie und deine Bekannten vergessen haben, so etwas soll vorkommen. Deine Herkunft jedoch hast du nicht vergessen. Sie steckt tief in dir und lässt sich nicht so leicht auslöschen. Ich habe dich beobachtet, wie du dich ohne Tadel in unserer Welt bewegst. Glaube mir, mein Kind, das wäre völlig unmöglich, wenn du irgendwo auf dem Land bei einfachen Bauern oder Handwerkern aufgewachsen wärst.“


  Luise starrte die alte Prinzessin an. Auf diesen Gedanken war sie noch gar nicht gekommen. Sie musste nie über ihr Verhalten nachdenken, nur über die Namen der Personen grübelte sie stets und darüber, wo sie sie bereits getroffen hatte.


  Tante Josefine war seit Jahrzehnten eine führende Persönlichkeit in höchsten Kreisen, deren Meinung akzeptiert und geschätzt wurde. Wenn sich jemand mit den Konventionen und Regeln der Gesellschaft auskannte, dann sie.


  Luise fühlte, wie die Umklammerung in ihrem Innern nachließ. Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen zu steigen drohten.


  „Danke, liebe Tante Josefine“, hauchte sie.


  „Gerne, mein Kind! Und nun lächle und denke nicht mehr daran. Keiner unserer Gäste weiß von diesem Vorfall.“


  Doch darin irrte Prinzessin Auersperg, wie Luise nur allzu schnell klar wurde, kaum dass die ersten Gäste eingetroffen waren. Natürlich sprach keiner das heikle Thema an, doch die verstohlenen Blicke, die getauscht wurden, und das heimliche Getuschel hinter ihrem Rücken konnten ihr gar nicht verborgen bleiben. Und noch etwas musste Luise schmerzlich feststellen. War sie bei jeder Tanzveranstaltung bislang von der ersten Minute an von jungen Männern umlagert gewesen und ihre Tanzkarte bereits vor dem ersten Tusch gefüllt, ließen die Partner heute auf sich warten. Dafür registrierte Luise ein gesteigertes Interesse an ihrer Cousine. Sie konnte es nicht fassen, als sie einige der jungen Männer in Uniform wiedererkannte, die bisher mit allerlei Schmeicheleien um die Gunst der Komtess gebuhlt und Gabriela nur die kalte Schulter gezeigt hatten.


  Max trat zu ihr und bat Luise um den ersten Tanz.


  „Bist du sicher?“, fragte sie barsch. „Ich kann dir nicht garantieren, dass du nicht mit einer Betrügerin tanzt.“


  Ihr Cousin legte den Kopf schief. „Was soll das? Du solltest wissen, dass ich solch einen Humbug nicht glaube.“


  „Ach nein? Dein Vater jedenfalls scheint davon überzeugt zu sein.“


  Max nickte nachdenklich. „Ja, das ist er, obgleich ich manches daran nicht verstehe. Ich muss zugeben, ich bin verwirrt.“ Er schaute betreten zu Boden, doch als die ersten Takte der Musik erklangen, blickte er auf und lächelte.


  „Komm, lass uns tanzen und nicht an diese unangenehme Geschichte denken. Dies ist dein Ball. Es wäre eine Sünde, ihn nicht zu genießen, bei dem, was allein die Dekoration gekostet hat!“


  Luise tanzte mit Max. Dann wurde sie von Graf Lazansky aufgefordert, der schon mindestens fünfzig war und sie während des Tanzes immer wieder neugierig musterte. Vermutlich hoffte er, mehr über den Skandal zu erfahren, der sich wie ein Lauffeuer durch ganz Wien ausgebreitet haben musste. Luise fragte sich, wie das hatte geschehen können. Hatte jemand der Familie es weitererzählt? Warum? Wer konnte mit diesem Skandal etwas gewinnen? Oder hatten es die Bediensteten anderen Dienern oder Hausmädchen weitergetratscht, die es dann wiederum ihrer Herrschaft erzählt hatten?


  Sie entdeckte Gabriela, die freudig strahlend am Arm des jungen Graf Neipperg vorbeischwebte. Eigentlich war sie keine begnadete Tänzerin, doch ihr Glück an diesem Abend ließ sie leichtfüßiger als sonst erscheinen.


  Die meisten Gäste waren inzwischen eingetroffen und der Saal hatte sich gefüllt. Überall drehten sich Paare, von denen sie inzwischen immerhin die Namen wusste. Mit den meisten der jungen Männer hatte sie in den vergangenen Wochen bereits getanzt. Doch heute wollten nur wenige von ihnen riskieren, eine womöglich nicht standesgemäße Person auf das Parkett zu führen. Luise fühlte, wie Zorn in ihr aufwallte. Es war ihnen also doch nur um die Mitgift und ihr Erbe gegangen, und vielleicht auch um ihre Schönheit, aber natürlich nur, solange sie Komtess eines alten Adelsgeschlechts war. Die Person Luise interessierte keinen.


  Luise erkannte den Fürst von Schwarzenberg, den Graf von Windisch-Graetz und viele andere. Wen sie allerdings nicht entdeckte, war Fürst Rudolf von Thernitz. Er war nicht mit den Gästen angekommen, während sie mit ihrem Vater oben an der Treppe gestanden hatte, um die Ballbesucher zu begrüßen. Vermutlich hatte auch er von den Gerüchten gehört und sich gleich von ihr und der Familie distanziert, dachte sie verächtlich. Ihr erster Eindruck von ihm hatte sie also nicht getrogen. Er war ein arroganter, überheblicher, kaltschnäuziger Widerling!


  „Sie sind so schweigsam, Komtess“, sagte der Graf, der seine Pranke um ihre Taille gelegt hatte. Sein Lächeln wurde breiter und ließ seine schlechten Zähne sehen.


  Luise war froh, als der Tanz zu Ende war, und flüchtete sich in den Sitzsaal hinüber, wo die älteren Herrschaften bei Tee oder Punsch beisammensaßen und sich unterhielten. Luise entdeckte ihren Vater mit Fürst von Trauttmansdorff-Weinsberg. Der Fürst schaute zu ihr herüber und lächelte schief. Nein, es war nicht schwer zu erraten, woran er dachte. Auch in der anderen Ecke steckten einige Komtessen die Köpfe zusammen und tuschelten so laut, dass sie es hören musste. Luise fuhr auf dem Absatz herum und stieß mit einem schwarzen Frack zusammen.


  „Oh, Verzeihung!“


  „Ich verzeihe Ihnen gern“, antwortete der Mann, den sie zuvor noch mit den schlimmsten Eigenschaften bedacht hatte. „Ich war auf der Suche nach Ihnen, doch dachte ich nicht, auf diese Weise auf Sie zu stoßen.“


  „Guten Abend, Fürst von Thernitz“, sagte Luise steif. „Wie schön, dass Sie es noch einrichten konnten.“


  „Meine Mutter lässt sich entschuldigen. Sie fühlte sich plötzlich indisponiert.“


  Luise zog eine Grimasse. „Oh ja, das kann ich mir denken. Vermutlich ist ihr bei dem Gedanken übel geworden, sich womöglich mit einer nicht standesgemäßen Person in einem Raum aufhalten zu müssen. Oder hat eine Ohnmacht sie niedergestreckt, als ihr der Gedanke kam, Sie hätten sich fast mit solch einem unerfreulichen Subjekt verlobt?“


  Luise hob erschreckt die Hand vor den Mund, als ihr aufging, wie sehr sie sich von ihrem Zorn hatte treiben lassen. Sie hatte ganz und gar die Beherrschung verloren, und das auch noch vor Fürst Rudolf.


  Beschämt schlug Luise die Augen nieder. „Verzeihen Sie, dass ich mir diese offenen Worte erlaubt habe. Ich nehme an, die unerfreulichen Gerüchte sind auch bis zum Palais Thernitz vorgedrungen?“


  Auf sein unvermitteltes Schnauben hin hob sie den Kopf. Es klang wie ein Lachen, und tatsächlich wirkte er eher amüsiert als geschockt oder entsetzt.


  „Ich fürchte, Sie liegen mit der Einschätzung meiner Mutter nicht ganz falsch. Sie hat sich mit Krämpfen niedergelegt, und ich habe die erste Gelegenheit zur Flucht ergriffen, die sich mir bot.“ Er grinste.


  „Finden Sie diese Angelegenheit etwa lustig?“, beschwerte sich Luise. „Ich kann Ihnen versichern, das ist sie nicht. Und es ist auch nicht sehr angenehm, in aller Munde zu sein, um dann von denen mit scheelen Blicken bedacht zu werden, die einem zuvor für einen Tanz noch die Sterne vom Himmel versprachen.“


  „Das ist arg“, stimmte er ihr zu. „Womöglich setze ich nun ebenfalls meinen Ruf aufs Spiel, wenn ich mit Ihnen spreche.“


  „Durchaus möglich“, gab Luise knapp zurück, doch er schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich glaube nicht. Mein Ruf dürfte das aushalten, bei dem Titel und dem Vermögen meiner Familie.“ Er versuchte sich an dem überheblichen Blick, mit dem er schon so viele Schmeichler hatte abblitzen lassen, doch dann stahl sich wieder ein Lächeln in sein Gesicht.


  „Ist es möglich, dass ich heute das Glück habe, ein paar freie Plätze auf ihrer Tanzkarte zu finden?“


  Luise sah den Fürsten fassungslos an. Er weidete sich noch an ihrem Unglück und erfreute sich daran, sie auf den Arm zu nehmen.


  „Nein? Ich dachte, ihre jungen Verehrer wollen lieber kein Risiko eingehen und sich schnell der Gunst ihrer Cousine versichern.“


  Fürst Rudolf streckte ihr fordernd die offene Hand entgegen. Offenbar meinte er es ernst. Luise nahm ihre Tanzkarte aus ihrem Ridikül und reichte sie ihm. Er überflog die Lücken, die zwischen den wenigen Eintragungen klafften.


  „Ich bin heute ja tatsächlich vom Glück verfolgt“, sagte er spöttisch. „Darf ich Sie um den nächsten Walzer bitten und dann gar den Kotillon mit Ihnen tanzen?“


  Luise starrte mit gerunzelter Stirn zu ihm hoch. „Sie spotten über mich.“


  „Nein, ganz und gar nicht“, beteuerte der Fürst.


  „Macht Ihnen das Gerede nichts aus?“


  „Vielleicht haben Sie schon bemerkt, dass mich die Meinung der meisten meiner Mitmenschen nicht sonderlich interessiert. Ja, ich gebe zu, ich schwimme gern einmal gegen den Strom, und ich denke, dass es Ihnen heute guttun wird, wenn ich Sie mit Ihren Lieblingsblumen überschütte.“


  Luise konnte es noch immer nicht glauben. „Wenn Ihre Mutter davon erfährt, dann trifft sie endgültig der Schlag.“


  Fürst Rudolf schüttelte den Kopf. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie inszeniert gerne Dramen, aber manchmal befürchte ich, sie wird uns allesamt überleben.“


  Luise musste wider Willen lachen. „Pfui, wie können Sie solch böse Dinge über ihre eigene Mutter sagen?“


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Sie weiß, was ich denke. Ich nehme auch vor ihr kein Blatt vor den Mund. Das ist in unserer Familie so. Wir können sehr garstig zueinander sein.“


  „Aber wenigstens ehrlich“, fügte Luise hinzu.


  „Und, wie haben Sie sich entschieden? Die Paare finden sich gerade zum nächsten Walzer.“ Er hielt ihr den Arm entgegen. Zögernd legte sie ihre Hand auf den Ärmel seiner Frackjacke.


  „Luise!“ Max drängte sich zwischen den Gästen hindurch auf sie zu. „Willst du mit mir tanzen?“


  „Tut mir leid. Diesen Walzer habe ich eben an Fürst Rudolf vergeben.“


  Max sah den Fürsten abschätzig an, verneigte sich aber.


  „Später gern“, tröstete Luise ihren Cousin.


  „Dann tanzt du heute mit mir den Kotillon?“ Es lag ein Flehen in seiner Stimme, das sie zur Vorsicht mahnte. Sie spürte den Blick des Fürsten auf sich ruhen.


  Für einen Moment zögerte sie, doch dann entschuldigte sie sich ein zweites Mal. „Das geht nicht, Max. Ich habe ihn Fürst Rudolf versprochen.“


  Die Musik begann, und der Fürst führte Luise auf die Tanzfläche. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Max ihnen mit hasserfüllter Miene dabei zusah. Er ballte die Fäuste, dann wandte er sich ab und verließ das Fest.


  KAPITEL 22


  Es ist noch sehr früh!“ Der Vorwurf, der in ihrer Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. Graf Leopold trat an das Bett seiner Frau, beugte sich herab und küsste ihre Wange. Er spürte, wie sie vor ihm zusammenzuckte. Resignierend trat er wieder zwei Schritte zurück, wandte sich um und warf der Kammerfrau einen Blick zu, die ihn mit kriegerischer Miene musterte. Ein ungebetener Eindringling in den Gemächern ihrer Herrin.


  „Vesna, du kannst uns jetzt allein lassen!“, sagte er bestimmt und fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Er fühlte sich hier immer mehr als der Fremdkörper, den die Kammerfrau in ihm sah. Zornig wandte er sich wieder dem Bett zu. Er erkannte die Furcht in den Augen seiner Frau.


  „Liebling, beruhige dich, ich bin nur hier, um mich von dir zu verabschieden. Ich fahre nach Böhmen.“


  „Wegen dieses Pfarrers, der unser totes Kind gefunden hat?“


  Graf Leopold starrte seine Frau erstaunt an. „Wer hat dir das erzählt?“


  „Vesna. Sie unterrichtet mich über alles, was im Haus vor sich geht“, antwortete Antonia, als sei dies selbstverständlich.


  „Dann hat sie es dir nicht korrekt berichtet. Wir wissen nicht, wie Luises Kleider in dieses Grab gelangt sind, und noch weniger, wer die Tote ist.“


  „Sie ist unser Kind“, beharrte Antonia. „Ich habe es gleich gespürt. Ich habe alles verloren und bin in die Finsternis gerissen worden, um für meine Verfehlungen zu büßen.“


  „So ein Unsinn!“, fuhr der Graf sie an, dass sie wieder zusammenzuckte.


  „Das ist kein Unsinn“, begehrte Antonia auf. „Ich habe gefühlt, dass diese Person nicht meine Tochter ist. Sie ging so rüde mit mir um und hatte gar kein Verständnis für meine schwere Lage. Sie wollte mich hinaus in das grelle Licht zerren, das mir Kopfschmerzen bereitet, oder gar mit mir ausfahren! So rücksichtslos wäre mein Kind nicht mit mir umgesprungen. Es war gut, dass ich diese Person von mir gewiesen habe.“


  Der Graf beugte sich vor und sagte mit Nachdruck: „Diese Person ist unsere Tochter Luise, die du bereits von dir gewiesen hast, als ihr Bruder Martin geboren wurde und du nur noch Augen für den Jungen hattest!“


  „Ich habe meinen Sohn geliebt, ist das etwa falsch?“, rief sie weinerlich, und schon schossen ihr Tränen in die Augen. „Auch du hast ihn vergöttert!“


  Und Luise vernachlässigt, dachte der Graf bitter. Die Schuldgefühle schienen ihn erdrücken zu wollen.


  „Ja, das habe ich, und nun werde ich für Luise und ihre Rechte kämpfen!“, stieß er hervor. „Ich fahre nach Böhmen, und ich werde den Beweis finden, dass da eine riesige Schurkerei im Gange ist. Ich lasse meine Tochter nicht im Stich, das schwöre ich!“


  Er wandte sich abrupt ab und stürmte aus dem Gemach, ohne Antonia noch einen Blick zu schenken.


  Luise saß am Morgen nach dem Ball noch im Frisiermantel an ihrem Toilettentisch, als es an der Tür klopfte. Luise fühlte sich müde und ausgelaugt, was nicht an der langen Nacht liegen konnte. Sie hatte Bälle miterlebt, bei denen sie mehr getanzt hatte und später zu Bett gegangen war. Doch der Spießrutenlauf hatte ihre Nerven angegriffen und ihr den Schlaf geraubt. Nun starrte ihr ein blasses Gesicht mit dunklen Ringen unter den Augen aus dem Spiegel entgegen.


  Es klopfte noch einmal, diesmal lauter. Dana öffnete einen Spalt und wandte sich dann fragend zu ihrer Herrin um. „Der Herr Graf möchte mit Ihnen sprechen.“


  Wollte sie in diesem Zustand mit ihrem Vater reden, der ihr tagelang aus dem Weg gegangen war?


  Luise unterdrückte einen Seufzer. „Gut, lass ihn hereinkommen. Ich rufe dich, wenn wir weitermachen können.“


  Dana zog die Tür auf, knickste und ging dann hinaus.


  Graf von Waldenberg trat näher, blieb dann mitten im Zimmer stehen und sah Luise an. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und erwiderte seinen Blick. Er war bereits in seinen Reiseanzug gekleidet und hatte sich den Mantel über die Schulter gelegt.


  „Ich fahre noch in dieser Stunde nach Böhmen, um den Vorfall zu klären“, sagte er. Luise nickte, schwieg aber.


  „Es tut mir leid, dass du davon erfahren hast. In diesem Haus bleibt ja nichts geheim.“


  „In ganz Wien bleibt nichts geheim“, ergänzte Luise.


  Ihr Vater nickte und stöhnte leise. „Dabei habe ich verboten, auch nur ein Wort davon zu erwähnen.“


  Er trat einen Schritt näher und hob die Hand. Er wirkte unsicher, als er Luise an der Schulter berührte. „Ich verspreche, ich werde mich beeilen, die Sache aufzuklären und aus der Welt zu schaffen.“


  Luise schaute ihn an und spürte, wie schwer es ihm fiel, ihr in die Augen zu blicken. „Was, wenn du herausfindest, dass der Pfarrer und Onkel Philipp recht haben? Wenn deine Tochter Luise dort in diesem Grab in Böhmen liegt?“


  Sie sah, wie er zusammenzuckte. Die Qual, die ihm dieser Gedanke bereitete, zeichnete sich in seinen Zügen ab.


  „So wird es nicht kommen. Du bist meine Tochter!“


  Luise schüttelte heftig den Kopf. „Das kannst du nicht wissen.“ Sie schluckte, ehe sie sich zwang, ihre nächste Frage auszusprechen. „Was wird aus mir, wenn er die Wahrheit sagt? Wenn ich tatsächlich irgendjemand anderes bin? Wirst du dann meine Familie suchen und mich ihnen überlassen?“


  Nun war es der Graf, der vehement den Kopf schüttelte. „Du gehörst hierher und wirst immer dein Heim bei mir haben. Ich liebe dich doch, Luise!“ Er trat vor, küsste ihr Haar und verließ dann das Zimmer.


  Seltsam! dachte Luise. Das hat er mir nie gesagt, und ich habe es auch nie gespürt. Erst jetzt, wo sie ihren Vater vielleicht schon verloren hatte, fühlte sie die Wärme seiner Liebe in sich aufsteigen.


  Luise blieb noch an ihrem Toilettentisch sitzen, als der Graf das Palais bereits verlassen und Dana sie längst frisiert und angekleidet hatte. Sie saß einfach nur da und starrte ihr Spiegelbild an, als könne es ihr die Wahrheit verraten. War sie Komtess Luise von Waldenberg oder war sie irgendein Bastardkind des verstorbenen Bruders ihres Vaters, das zufällig an diesen Ort geraten war, an den es nicht gehörte? Sie lauschte in sich hinein und suchte nach Erinnerungen an die Menschen, die sie umgaben, und an das Haus, das ihr Zuhause sein sollte. Sie wünschte sich so sehr, sich zu erinnern und endlich sicher sein zu können.


  Ihr Blick fiel auf die Brosche, die schon so viel Staub aufgewirbelt hatte. Ein einfaches Schmuckstück oder etwa nicht? Luise nahm sie in die Hand und drehte sie hin und her, dass Lichtpunkte in den Farben des Regenbogens über ihren Toilettentisch huschten. Sie spürte nichts, und doch schien es, als würde die Brosche ein Geheimnis bergen. Milan hatte sie ungefragt aus Jovans Zimmer entwendet, aber woher hatte er gewusst, dass der Reitknecht sie dort versteckte, und wie war Jovan überhaupt an sie gekommen? Und warum hatte Max bei ihrem Anblick so seltsam reagiert?


  Sie schloss die Finger um den Schmuck und sprang auf. Sie würde der Sache auf den Grund gehen. Vielleicht täuschte sie ihre Ahnung, und die Brosche hatte gar nichts mit dem Unfall zu tun. Vielleicht war Jovan am Ende doch nur ein Dieb, der dem wertvollen Stück nicht hatte widerstehen können, doch tief in ihrem Innern war sie überzeugt, dass es nicht so war und dass sie Jovan vertrauen konnte.


  Luise fand den Reitknecht im Stall, wo er unter Slaukos kritischem Blick das Lederzeug putzte. Erst wischte er es mit warmem Wasser ab und verteilte eine seifenartigen Paste, dann, nachdem es wieder getrocknet war, massierte er ein gelbliches Fett ein, das nach Wachs roch.


  Während Jovan Sattel und Zaumzeug wienerte, saß Slauko lässig auf einer Kiste und kaute an einem Strohhalm. Als Luise eintrat, erhob er sich und nickte ihr träge zu.


  „Was wünschen Sie, Komtess? Wollen Sie ausreiten?“


  Luise sah zu Jovan, der ihren Blick offen erwiderte, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. „Ich habe Jovan gesucht. Ich möchte ihn etwas fragen.“


  Slauko zuckte mit den Schultern. „Fragen Sie.“


  „Ich meine, ich möchte allein mit ihm sprechen!“


  „Dann werde ich mir mal etwas zu essen holen“, sagte der Stallmeister. „Es wäre nicht schlecht, wenn Jovan während Ihrer Unterhaltung weitermacht. Sonst wird er heute nicht mehr mit seiner Arbeit fertig“, fügte Slauko mit einem drohenden Unterton hinzu, ehe er den Stall verließ.


  Luise wartete, bis er sich weit genug entfernt hatte. Dann erst zog sie die Brosche aus der Tasche. Jovan warf einen Blick darauf, senkte ihn aber gleich wieder auf den Sattel, auf dessen Sitzfläche er das Tuch kreisen ließ. Luise wartete, ob er etwas dazu sagen würde, doch der Reitknecht arbeitete schweigend weiter.


  „Ich möchte wissen, woher du sie hattest“, sagte sie schließlich.


  „Ich habe sie nicht gestohlen!“, wehrte Jovan ab.


  „Das habe ich auch nicht behauptet. Du hast sie irgendwo gefunden, und ich frage mich, warum du sie mir nicht zurückgegeben hast. Ich weiß, dass du ein zuverlässiger und ehrlicher Knecht bist. Daher wundere ich mich und frage dich, warum?“


  Jovan überlegte. Er ließ sich mit seiner Antwort viel Zeit. „Ich habe sie nur aufbewahrt. Ich konnte sie Ihnen nicht geben, weil Sie erst vermisst waren und dann bewusstlos.“


  Luise verdrehte genervt die Augen. Gut, dann musste sie es eben anders anfangen. „Wo hast du die Brosche gefunden?“


  Sie sah, wie er zusammenzuckte. Offensichtlich war sie auf dem richtigen Weg.


  „Wo sie überhaupt nichts zu suchen hatte“, sagte Jovan leise, ohne den Blick vom Sattel zu lösen.


  „Jovan!“, rief Luise streng. „Ich will die Wahrheit wissen!“


  Nun schaute er doch zu ihr hin, und sie war erstaunt über die Qual, die in seiner Miene zu lesen war.


  „Ich fand sie, als ich den Rappen absattelte, den ihr Bruder geritten hatte, als er sich bei seinem Sturz den Hals brach.“


  Luise blinzelte verwirrt. „Ich verstehe nicht. Du meinst, sie lag im Stall?“


  „Nein, sie steckte unter dem Sattel. Genauer gesagt war sie an der Unterseite der Satteldecke befestigt, sodass die spitzen Steine dem Pferd bei einer unbedachten Bewegung in den Rücken stechen mussten.“


  Luise starrte Jovan an. „Aber wie? Ich meine, sie kann nicht zufällig dorthin geraten sein.“


  „Wohl kaum“, bestätigte der Reitknecht und polierte nun die Riemen der Steigbügel, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


  „Aber dann hat jemand diesen Unfall absichtlich herbeigeführt. Jemand, der entweder meinen Vater in Bedrängnis bringen wollte oder davon wusste, dass Martin das Pferd reiten würde.“


  „Scheint so“, gab der Reitknecht einsilbig zurück.


  Plötzlich verstand Luise. Sie riss die Augen auf und starrte ihn an. „Du glaubst, ich habe die Brosche unter die Satteldecke geschoben, um meinen Bruder zu töten?“


  „Oder ihm zumindest eine schmerzhafte Lehre zu erteilen“, erwiderte Jovan. „Er hat damit geprahlt, er könne den Hengst Ihres Vaters reiten, und Sie haben über ihn gespottet, er würde nicht einmal bis runter zum Fluss kommen, ehe er im Dreck liegen würde. Ihr Vater hatte Martin ausdrücklich verboten, den Rappen zu reiten, der gefährlich und unberechenbar war, doch das hat Martin noch mehr angestachelt.“


  „Und ich? Habe ich ihn auch angestachelt?“, fragte Luise leise. „Ich weiß es nicht mehr.“


  „In gewisser Weise ja, indem Sie an seinen Reitkünsten zweifelten und er es Ihnen beweisen wollte.“


  „Du meinst, ich wusste, dass Martin an diesem Morgen den Rappen reiten würde?“


  „Im Nachhinein würde ich sagen, Sie haben es zumindest geahnt. Ihr Vater war nicht da, und sie konnten nicht davon ausgehen, dass die anderen Familienmitglieder und Gäste nach der Feier ihre Gemächer so früh verlassen würden. Also mussten Sie nur noch mich mit einem Vorwand aus dem Weg schaffen.“


  Um dann die Brosche unter dem Sattel zu befestigen, die ihren Bruder zu Fall bringen sollte? Luise schwieg schockiert. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie zu so etwas fähig sein konnte. Nicht einmal nachdem ihr die brennende Eifersucht aus den Zeilen der Tagebücher entgegengeschlagen war. Vielleicht wollte sie diese Komtess Luise gar nicht mehr sein. Ein Mädchen, das aus Eifersucht den eigenen Bruder tötete!


  „Vielleicht war ja alles ganz anders“, sagte Jovan ohne Überzeugung.


  „Glaubst du das?“


  Der Reitknecht wandte sich wieder seinem Lederzeug zu. „Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei. Ich kam erst dazu, als Ihr Bruder bereits tot war und Sie verschwunden.“


  Luise starrte ihn an. „Was heißt ‚verschwunden‘?“


  „Genau das eben. Ich fand Ihren toten Bruder und fing die Pferde ein. Der Rappe hatte sich übrigens bei seinem Sturz das Bein gebrochen. Wir haben ihn erschossen. Aber von Ihnen gab es keine Spur. Weder ich noch Ihr Vetter noch die anderen, die später zu Hilfe eilten, konnten Sie aufspüren. Sie schienen vom Erdboden verschluckt. Ich entdeckte die Stelle, an der Sie mit dem Pferd gefallen sein mussten. Da lagen Schlingen, vermutlich von Wilderern, in die es getreten sein musste. Seine Beine waren bös verschnitten.“


  „Und ich war einfach weg?“


  Jovan nickte. „Es war unten am Fluss. Wir konnten nur vermuten, dass Sie ins Wasser gefallen und ertrunken waren, doch Ihr Vater wollte nicht daran glauben. Er hörte nicht auf, Sie zu suchen. Und dann entdeckte er Sie in diesem Kloster flussabwärts und brachte Sie nach Hause. Doch es dauerte noch viele Tage, bis Sie das Bewusstsein wiedererlangten.“


  „Nicht aber die Erinnerungen.“ Luise sah ihn lange an. „Vielleicht liegt die Komtess ja doch in einem Grab in Böhmen, und der Graf wollte zu sehr seine Tochter wiederfinden. Wie sonst sollte das Reitkostüm an den Leib einer Fremden geraten?“


  Jovan erwiderte ihren Blick, und sie konnte ihre eigenen Zweifel in ihm gespiegelt sehen. Er sagte lange nichts, dann aber schüttelte er den Kopf. „Irgendetwas ist faul daran“, sagte er. „Wissen Sie, ich bin in den vergangenen Jahren häufig mit Ihnen ausgeritten. Mag sein, dass Sie sich verändert haben, dass Sie offener geworden sind und weniger selbstsüchtig, aber eines kann ich Ihnen sagen: Ihre Reitweise hat sich nicht verändert. Ich erkenne Menschen von Weitem daran, wie sie auf dem Pferd sitzen.“


  Luise war nicht überzeugt, doch vielleicht lag das auch daran, dass sie nicht mehr wusste, was sie sich wünschen sollte.


  „Ich danke dir“, murmelte sie daher nur und wandte sich ab.


  „Wissen Sie übrigens, wer dieser Totengräber von St. Marek ist?“


  Luise drehte sich noch einmal um und sah ihn verblüfft an. „Nein. Ist das wichtig?“


  Jovan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass er ein Trinker ist und ein Unruhestifter, und er ist der Onkel von Angelika, der von uns so geschätzten Zofe der Baronin!“, fügte er in sarkastischem Ton hinzu.


  „Du hast dich noch nicht umgekleidet?“ Prinzessin Auersperg sah Luise mit gerunzelter Stirn an.


  „Warum sollte ich mich umziehen?“, wehrte Luise ab.


  „Heute ist der Salon der Fürstin von Metternich“, erinnerte die Großtante.


  Sie sah mal wieder sehr elegant aus und war vom sorgfältig aufgesteckten Haar bis zu den Schuhspitzen einfach perfekt. Die ineinander verschlungenen Haarsträhnen schimmerten weiß und bildeten einen schönen Kontrast zu dem tiefblauen Seidentaft ihrer Robe.


  Luise zuckte mit den Schultern. „Ich denke nicht, dass sie Wert darauf legt, mich in ihrem Haus zu begrüßen, wo man doch noch nicht sicher weiß, ob ich nicht eine Betrügerin bin, die die heiligen Hallen entehren würde.“


  Großtante Josefine schnaubte. „Gerade deshalb ist es jetzt wichtig, Flagge zu zeigen und den Schwatzmäulern keine weitere Nahrung zu geben.“


  „Und da soll ich mich ausgerechnet der Fürstin von Metternich zum Fraße vorwerfen?“, protestierte Luise. „Sie ist unduldsam und nimmt kein Blatt vor den Mund. Wenn sie jemanden ablehnt, dann scheut sie sich nicht, das deutlich zu formulieren.“


  Großtante Josefine nickte. „Ja, das ist richtig. Pauline war schon immer ein wenig laut und sehr direkt, aber sie ist auch mutig und verteidigt, wen sie ins Herz geschlossen hat. Sie ist eine der tonangebenden Damen der Gesellschaft, deren Meinung zählt. Das kannst du an Freiherr von Rothschild sehen. Sie hat an Natty einen Narren gefressen und ihn zu sich eingeladen. Kein anderer aus altem Adel hätte einen neureichen Bankierssohn in seinen Salon gebeten, aber Pauline war wie immer hartnäckig und setzte durch, dass Natty heute fast überall empfangen wird.“


  „Na, wenn die Fürstin genauso hartnäckig auftritt, wenn sie auf der anderen Seite jemanden ablehnt, dann kann ich nur hoffen, dass sie die richtige Entscheidung trifft.“


  Für einen Augenblick trat ein Ausdruck von Besorgnis in die Miene ihrer Großtante, dann hatte sie sich wieder im Griff.


  „Geh und lass dich umkleiden. Ich warte hier auf dich.“


  Eine Stunde später trafen sie im Palais der Fürsten von Metternich ein und wurden freundlich empfangen. Fürstin Pauline war eine Persönlichkeit, die man nicht so leicht wieder vergaß, wenn man sie einmal getroffen hatte. Sie war jetzt um die sechzig, doch keine Frau, die sich gehen ließ. Seit ihrer Kindheit war sie mit dem Kaiser eng befreundet. Nicht zu Unrecht war die Fürstin für ihre Scharfzüngigkeit und ihre Vorliebe für Klatsch bekannt, dennoch war sie auch eine Kunstkennerin, förderte junge Künstler und unterstützte karitative Einrichtungen. Ihre Soireen waren legendär, und sie hatte den inzwischen berühmten Blumencorso im Prater ins Leben gerufen, der nun seit sieben Jahren zu den wichtigsten Veranstaltungen im Mai gehörte.


  Luise fühlte sich ein wenig unwohl, als die Fürstin sie kritisch beäugte, und glaubte gehört zu haben, wie sie den Worten „Komtess Luise“ einen eigenartigen Klang gab. Doch zum Glück sagte sie nichts weiter und tauschte nur mit Großtante Josefine einige Neuigkeiten aus, die meist davon handelten, wer sich in dieser Saison vermutlich noch mit wem verloben würde. Luise ließ den Blick hinüber zum Gastgeber schweifen, der sich am anderen Ende des Saals mit Graf Wilczek und seinem Freund Natty, dem Freiherrn von Rothschild, unterhielt. Er schaute zu ihr hinüber, so als habe er den Blick gespürt, und nickte ihr mit einem Lächeln zu, während der Graf ihm etwas ins Ohr flüsterte. Luise konnte an seiner Miene erraten, was das wohl war. Abrupt wandte sie sich ab und folgte ihrer Großtante in den Salon, in dem sich bereits einige Gäste versammelt hatten und bei Tee und Konfekt der Darbietung einer jungen Harfespielerin lauschten. Luise hatte gehofft, sich unauffällig in einer Ecke niederlassen zu können, doch da hatte sie sich getäuscht. Überall sah sie, wie die Leute die Köpfe zusammensteckten, tuschelten und bedeutungsvolle Blicke in ihre Richtung warfen. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch Tante Josefine legte ihr die Hand auf den Arm.


  „Haltung, meine Liebe. Wir zeigen niemals, was in uns vorgeht. Präsentiere den Wölfen ein stolzes Gesicht und lass dich in deiner Selbstsicherheit niemals erschüttern. Wenn sie deine Angst wittern, fallen sie über dich her und zerreißen dich.“


  „Wie beruhigend“, raunte Luise zurück, der plötzlich zum Lachen zumute war, oder war das nur eine andere Form ihrer aufsteigenden Panik?


  Endlich war die Musikdarbietung zu Ende, doch das machte es nicht leichter. Man schlenderte umher, plauderte, stärkte sich an raffinierten Häppchen und trank Tee oder Champagner.


  Tante Josefine schleppte Luise ohne Gnade von einer Gruppe zur anderen und wechselte mit ihren Bekannten einige Worte. Sicher entging auch ihr nicht, wie abrupt manche das Thema wechselten, sobald sie in Hörweite kamen, doch es traute sich niemand, die Verdächtigungen und Zweifel vor der Prinzessin offen anzusprechen. Auch wenn manche vor Neugier fast zu platzen schienen.


  Da hörte Luise, wie ihr Name fiel. Wider Willen spitzte sie die Ohren.


  „Was, wenn die Gerüchte der Wahrheit entsprechen?“, fragte ein junger Mann, dessen Stimme ihr bekannt vorkam. „Muss die Fürstin nicht um das Renommee ihres Salons fürchten, wenn sie solch einer Person Zutritt gewährt?“


  Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten, doch ehe Luise sich umdrehen konnte, verschaffte sich die Fürstin von Metternich Gehör. Selbst Luise zuckte unter dem scharfen Klang ihrer Worte zusammen.


  „Nein, das muss die Fürstin nicht!“, wies sie den Jüngling zurecht, der sich vermutlich verlegten duckte. „Mein Ruf hält so einiges aus, Johannes! Das kann dein Vater dir bestätigen. Und außerdem muss man diese Person, wie du sie zu nennen wagst, nur ansehen, um zu erkennen, dass nur eine wahre Komtess sich so in unseren Kreisen bewegt, ohne negativ aufzufallen, wie andere junge Menschen, die offensichtlich nicht gelernt haben, auf ihre Worte zu achten!“


  Sie war so laut geworden, dass die meisten Gespräche im Umkreis verstummten. Luise wandte den Kopf und sah aus den Augenwinkeln, wie der junge Mann puterrot im Gesicht wurde. Betreten blickte er zu Boden und murmelte eine Entschuldigung, doch die Fürstin war schon an ihm vorbeigerauscht, um einen späten Neuankömmling zu begrüßen. Luise sah ihr nach, während sich der junge Graf Johannes eiligst entfernte.


  „Da haben Sie aber eine mächtige Fürsprecherin gewonnen“, raunte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Luise drehte sich langsam um. „Das scheint mir auch so. Guten Tag, Fürst Rudolf.“


  „Guten Tag, Komtess Luise.“ Sie musterten einander.


  Er sah auf seine Weise schon gut aus, wenn er gerade einmal nicht so finster dreinblickte. Jetzt wirkte er eher amüsiert.


  „Sie wagen sich also direkt in den Metternichschen Löwenkäfig. Bravo, Komtess. Ich bin von Ihrem Mut angenehm überrascht.“


  Luise zog eine Grimasse. „Das Lob gebührt Großtante Josefine. Sie hat mich hierher geschleppt und keine Einwände gelten lassen.“


  „Ihre Großtante ist eine kluge Frau, und sie weiß sich durchzusetzen. Ich mag sie sehr gern.“


  Luise nickte. „Ja, mit ihr habe ich eine gute Ratgeberin an meiner Seite.“ Sie stockte. „Zumindest im Moment noch.“


  Fürst Rudolf sah sie stirnrunzelnd an. „Sie zweifeln?“


  Luise seufzte. „Ja, denn ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.“


  „Dann zweifeln sie leise, sodass keiner es bemerkt“, riet er ihr. „Oder verlassen Sie sich auf so kluge Frauen wie Ihre Großtante und die Fürstin von Metternich.“


  KAPITEL 23


  Am nächsten Tag regnete es. Der Wind war heute zwar milder, doch das Schmuddelwetter nicht dazu angetan, die Stimmung zu heben. Graue Wolken jagten über den Himmel. Das Weiß in den Gassen und auf den Wiesen verwandelte sich in schmutzigen Schneematsch.


  Ruhelos strich Luise im Palais auf und ab. Sie ging in die Bibliothek, nahm sich ein Buch und kuschelte sich in einen der Sessel, die sie so liebte, doch sie konnte sich nicht auf die Geschichte fremder Menschen in einer längst vergangenen Zeit konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, bis sie das Buch zur Seite legte.


  Luise dachte an ihren Vater. War er in Böhmen eingetroffen? Hatte er schon etwas herausgefunden? Wenn sie nur eine Nachricht von ihm bekommen würde. Aber so schnell ging das nicht. Die heimatlichen Ländereien lagen viele Hundert Meilen weit im Nordosten.


  Luise trat ans Fenster und sah in den Regen hinaus. Dies war wirklich nicht der rechte Tag, sich zu einem Spaziergang im Park zu treffen, und doch hielt sie es nicht mehr aus. Sie verließ die Bibliothek, passierte die Galerie und ging dann durch den Wintergarten. Sie fand Großtante Josefine im Gelben Salon mit einer Stickerei in den Händen und einer Tasse Tee vor sich auf dem Tisch. Wo sich die Dalbachs aufhielten, wusste Luise nicht, doch das interessierte sie im Moment auch nicht.


  „Ich gehe mit Dana die Spitze für mein blaues Nachmittagskleid abholen“, sagte sie so beiläufig wie möglich.


  Großtante Josefine hob den Blick und sah Luise prüfend an. „So? Bei diesem Wetter? Willst du deine Zofe nicht lieber allein schicken? Nein, warte, Mirco könnte das für dich erledigen.“


  Luise wand sich verlegen. „Ich muss einfach an die frische Luft.“


  „So, so“, murmelte Prinzessin Auersperg und widmete sich wieder ihrer Stickerei. „Aber sieh zu, dass du rechtzeitig zurück bist. Wir essen heute eine Stunde früher zu Abend und fahren nachher ins Burgtheater.“


  Sie versprach es und eilte hinauf in ihr Zimmer. In einen langen, warmen Mantel gehüllt und mit festen Lederstiefeletten machte sie sich kurz darauf mit Dana auf den Weg. Die Miene ihrer Zofe sprach deutlich aus, was diese von einem Ausflug bei diesem Wetter hielt, doch sie wagte nicht, ihren Unmut laut zu äußern. Allerdings zeigte sie sich nicht überrascht, als Luise nach dem Besuch bei der Spitzenmacherin auf die Zuckerbäckerei der Bruckers zustrebte.


  Luise hielt vor der Tür inne und spähte durch das Glas in den Laden. Eine eigene, kleine Welt. Warm flutete das Licht durch die Scheiben in die trübe Winterwelt hinaus, und es war ihr, als würde sie bereits hier der köstliche Duft der Backstube umgeben. Zu ihrer Erleichterung konnte Luise nur Carlotta hinter dem Tresen entdecken. Frau Brucker schien unterwegs zu sein. Daher trat Luise ein und grüßte. In diesem Moment kam Stephan von der Backstube her und strahlte sie an. Nachdem er zwei Kundinnen bedient hatte, die Mandelhörnchen und Orangentrüffel kauften, kam er auf Luise zu.


  „Wie schön, dich zu sehen“, sagte er leise, und dann etwas lauter, als seine Schwester näher trat. „Was kann ich für Sie tun, Komtess Luise?“


  „Ich weiß nicht so recht“, sagte sie zögernd. „Vielleicht ein paar von den Vanillemonden und etwas Krokant?“


  „Ich wollte einfach mit dir reden“, fügte sie leise hinzu.


  Stephan nickte. „Ich habe gerade etwas Neues ausprobiert, das Ihnen bestimmt schmecken wird“, sagte er mit einem Seitenblick auf seine Schwester. „Es ist noch in der Backstube. Wollen Sie nicht mitkommen und es versuchen?“


  „Aber gern!“


  Da eben neue Kundschaft eintrat und Carlotta bedienen musste, schlüpften die beiden rasch hinaus und traten in die Backstube.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, bedauerte Stephan. „Mutter kann jeden Augenblick zurückkommen. Was ist los? Du siehst nicht gut aus.“ Er stockte. „Ich meine, ich will damit nicht sagen, dass du nicht schön bist, wie immer.“


  Luise hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. „Mir geht es auch nicht gut! Ich bin völlig verwirrt, und ich brauche jetzt einfach einen Freund, mit dem ich darüber reden kann.“


  Stephan wischte sich seine vom Teig klebrigen Finger an einem Tuch ab und ergriff dann ihre Hände. Er führte sie zu einem Hocker und kauerte sich dann vor ihr nieder.


  „Erzähl mir, was dich bedrückt“, sagte er mit so weicher Stimme, dass Luise dachte, sie müsse weinen. Sie überlegte, wo sie anfangen sollte, um ihm das Verwirrspiel begreiflich zu machen.


  „Vor ein paar Tagen kam ein Mann aus Böhmen zu uns, ein Pfarrer, unten vom Dorf am Fluss, ganz in der Nähe der Stammburg der von Waldenbergs. Er wollte meinen Vater sprechen, denn er hatte etwas entdeckt, das ihm so wichtig erschien, dass er von Böhmen bis nach Wien reiste.“


  Stephan sah sie aufmerksam, aber auch ein wenig ratlos an. „Was war das? Ich habe keine Idee.“


  „Der Pfarrer fand das Reitkostüm von Komtess Luise, das sie am Tag ihres Unfalls und ihres Verschwindens getragen hat. Sein Totengräber entdeckte es in einem Sarg – am Leib einer toten Frau!“


  Stephan riss die Augen auf und starrte sie an. „Ich verstehe nicht“, stotterte er. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Dass die Tote vermutlich Komtess Luise ist.“


  Stephan schüttelte den Kopf. „Wie kann sie das sein, wenn du in diesem Augenblick lebendig und wunderschön direkt vor mir stehst?“


  „Vielleicht bin ich gar nicht die Komtess. Vielleicht war es nur ein Zufall, dass mich der Graf in diesem Kloster aufgespürt hat. Er wünschte sich so sehr, seine Tochter zu finden, dass er die Ähnlichkeit der Person, die dort in einem Krankenbett lag, mit der Komtess überbewertete. Das würde auch erklären, warum ich mich an nichts und niemanden hier erinnern kann. Weil dies gar nicht mein Leben ist!“


  Stephan schüttelte noch immer den Kopf. „So ein Blödsinn! Ich habe dich schon früher gesehen und bewundert. Es wäre mir aufgefallen, wenn du jetzt eine andere wärst.“


  „Aber habe ich dich bemerkt? Denk nach, Stephan! Hätte ich früher deine Freundschaft gesucht? Habe ich mich nicht verändert?“


  Sie konnte die Antwort in seiner Miene lesen, auch wenn er sich weigerte, den Gedanken auszusprechen.


  „Ist eine Komtess die Freundin eines Zuckerbäckers geworden oder vielleicht nur das uneheliche Kind eines jüngeren Grafensohns?“, fügte Luise mit leiser Stimme hinzu.


  Stephan starrte sie an, doch dann erhellte ein Strahlen sein Gesicht, das sich über seinen ganzen Körper auszubreiten schien.


  „Luise, das wäre ja wunderbar! Wenn du keine Komtess bist, dann stehen uns alle Wege offen. Du sagst, du liebst diese Backstube und du beneidest uns um unser erfülltes Leben. Vielleicht ist das die Erklärung, warum du dich im Palais und in der großen Gesellschaft so fremd und einsam fühlst. Weil du eben nicht dort hingehörst!“


  „Und wohin gehöre ich?“, fragte Luise und hörte selbst die Verzweiflung in ihrer Stimme.


  „Zu mir!“, rief Stephan und sah sie mit so viel Liebe an, dass sie wieder das Bedürfnis hatte, zu weinen. „Wenn es das Schicksal gut mit dir meint, dann ist dein Platz hier an meiner Seite. Für immer! Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben und dich auf Händen tragen. Das schwöre ich!“


  Luise entwand ihm ihre Hände. „Wir wissen doch noch gar nicht, ob es so ist, und ich weiß auch nicht mehr, was ich hoffen soll.“


  Stephan zog sich ein Stück zurück. Seine Enttäuschung tat ihr weh, doch sie konnte nicht auf ihn zugehen und ihn in die Arme schließen. Etwas in ihr wehrte sich dagegen. Schweigend sah er sie an, bis sie seinen Blick nicht mehr ertragen konnte und die Lider senkte.


  „Es tut mir leid, Stephan. Ich bin noch zu durcheinander. Ich muss erst einmal abwarten, was mein Vater in Böhmen herausfindet. Er denkt, das alles ist eine Intrige.“


  „Ich verstehe schon“, sagte er, doch sie konnte hören, wie verletzt er war. „Wie könntest du dir wünschen, keine Komtess und Erbin der Waldenbergs zu sein.“ Sie hätte ihm gern widersprochen, doch es wäre nicht ehrlich gewesen.


  „Bedenke, Stephan, wäre ich wirklich nur das uneheliche Kind meines Onkels, würde mich deine Mutter ablehnen, weil ich nicht standesgemäß für ihren Sohn wäre, der aus einer guten Bürgerfamilie stammt, die es geschafft hat, k. u. k. Hoflieferant zu werden“, versuchte Luise ihn zu beschwichtigen.


  Stephan schluckte und griff wieder nach ihren Händen. „Das wäre mir egal. Sie müsste sich damit abfinden!“


  Luise lachte bitter. „Das Leben spielt manches Mal ein grausames Spiel mit uns.“


  Stephan sah sie an und legte grübelnd die Stirn in Falten. „Vielleicht hat dein Vater ja recht, und es gibt jemanden, der dich aus dem Weg haben will.“


  „Wegen des Erbes?“


  „Es geht doch immer um Geld und Macht!“


  Luise überlegte. „Es gibt keine Erben nach mir. Deshalb hat mein Vater ja den Kaiser aufgesucht, damit ich den Titel und die Ländereien des Fideikommiss erben kann.“


  „Wenn es keine von Waldenbergs mehr gibt, würde das Vermögen dann nicht an die Familie deiner Mutter gehen?“, fragte Stephan und sah sie aufmerksam an.


  „An die Dalbachs? Das ist gut möglich. Aber denkst du allen Ernstes, sie könnten …?“


  Stephan nickte. „Deinem Vetter Max traue ich jede Schandtat zu. Er ist kein guter Mensch.“


  „Warum? Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?“


  „Ich habe gesehen, wie er dich beobachtet und dir nachstellt.“


  „Er ist eben auch in mich verliebt. Nein, er will mich nicht aus dem Weg räumen, er will mich heiraten.“


  „Um so an das Erbe zu kommen“, bestätigte Stephan. „Aber was ist, wenn du dich für einen anderen entscheidest? Dann ist das Geld für ihn und für seine Familie für immer verloren.“


  Zornig entzog Luise ihm die Hand und sprang auf. „Nun ist es aber genug! Du bist nur eifersüchtig. Ich möchte nicht, dass du so über meinen Cousin sprichst!“ Sie starrten einander kriegerisch an.


  Eilige Schritte vor der Tür ließen die beiden herumfahren. Carlotta kam hereingestürmt.


  „Entschuldigt, wenn ich störe, aber Mutter ist zurück. Sie zieht sich nur rasch um und wird dann in die Backstube kommen.“


  „Und da sollte sie mich nicht finden“, ergänzte Luise, trat noch einmal zu Stephan und berührte sacht seine Hand, doch er zog sie zurück.


  „Auf Wiedersehen“, sagte sie und wandte sich dann ab. Sie eilte durch den Laden und trat dann auf die Straße, blind vor Tränen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Das hast du gut hingekriegt“, spottete seine Schwester, als Luise davongestürzt war. „Hast du erwartet, sie freut sich, wenn du so scharf gegen ihren Vetter schießt?“


  Stephan brauste auf. „Ich habe das noch harmlos ausgedrückt!“


  Carlotta kicherte. „Du hast gesagt, du traust ihm jede Schandtat zu. Ist das harmlos?“


  „Seit wann belauschst du mich, wenn ich Besuch habe?“


  Stephan kehrte zu seinem Teig zurück und begann ihn wild zu kneten, als habe er einen Gegner zwischen den Fingern. Carlotta gesellte sich zu ihm und begann, die Schokolade für die Füllung zu schmelzen. Sie rührte Butter und Sahne unter und kratzte zwei Vanilleschoten aus.


  „Ich hätte auch ganz klar aussprechen können, dass ich Maximilian von Dalbach verdächtige, einen Anschlag auf das Leben ihres Bruders verübt zu haben“, fügte Stephan nach einer Weile hinzu. „Und vielleicht nicht nur einen!“


  Carlotta hielt für einen Moment mit dem Rühren inne. „Was? Wie kommst du auf so etwas?“


  „Ich habe viel nachgedacht, aber inzwischen bin ich mir sicher, was ich gesehen habe.“


  „Und was soll das sein?“, hakte Carlotta nach.


  „Du solltest die Schokolade nicht anbrennen lassen“, riet ihr Stephan.


  Seine Schwester tauchte den Holzlöffel wieder ein und zog gleichmäßige Bahnen durch die zähe, braune Masse, doch sie ließ sich nicht ablenken.


  „Was hast du gesehen?“


  „Vergangenen Winter, als der junge Martin fast unter die Räder dieses Fiakers geriet. Das war kein Unfall. Das war ein geplanter Anschlag auf sein Leben!“


  „Um Luise zur Erbin zu machen? Wie kommst du darauf?“


  „Weil der Fiaker erst gewartet hat, bis der Junge auf der Straße war, und dann losgeprescht ist. Und weil er nachher beim Palais Waldenberg stand und von einer Dame und einem Mann Geld bekam. Die Dame habe ich nur von hinten gesehen, aber den Mann habe ich erkannt. Es war Maximilian von Dalbach!“


  Carlotta schwieg eine Weile und rührte in ihrer Schokolade. Der Duft der Vanille breitete sich in der Backstube aus. Stephan legte Holz im Ofen nach und begann den Teig in Formen zu füllen.


  „Aber wenn es um das Erbe ging, dann ist Luise die Erste, die davon profitiert. Könnte es sein, dass sie an der Sache beteiligt war? Dass sie die Frau war, die du mit dem Dalbach zusammen gesehen hast?“


  Stephan stellte die Formen in den Backofen und schloss die Tür. Langsam wandte er sich seiner Schwester zu und stemmte die Hände in die Hüften. „Dieser Gedanke hat mir einige schlaflose Nächte beschert, aber ich bin mir inzwischen sicher, dass ich das verneinen kann. Luise ist nicht so. Sie ist ein guter Mensch. Sie würde niemals ihrem Bruder nach dem Leben trachten, um an das Erbe zu kommen.“


  „Du bist in sie verliebt. Du willst sie gar nicht anders als in rosigen Farben sehen.“


  Carlotta rührte die Schokolade so heftig um, dass sie aufspritzte. Einige Tropfen landeten zischend auf der Herdplatte und mischten den Geruch von Verbranntem unter den lieblichen Vanilleduft.


  Stephan schüttelte den Kopf. „Nein, ja, ich meine, sie würde nicht mit ihm gemeinsame Sache machen. Niemals! Er ist der Schurke, der ihren Bruder ermorden lassen wollte und es auf das ganze Geld abgesehen hat! Er will sie zur Ehe überreden, obgleich sie ihn nicht liebt. Wer weiß, was für schändliche Taten er sich noch ausdenkt.“


  Stephan warf ihr einen zornigen Blick zu, sodass Carlotta sich kopfschüttelnd wieder der Schokolade zuwandte. Sie kratzte mit einem Schaber die verbrannten Tropfen von der Platte und begann erneut zu rühren. „Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen“, sagte sie.


  „Ich kenne Luise“, beharrte Stephan. „Sie ist ein liebenswerter Mensch. Außerdem war sie ehrlich erschrocken, als der Fiaker ihren Bruder fast überfuhr, und hat mir überschwänglich für seine Rettung gedankt. Das war nicht gespielt! Sie könnte niemandem etwas antun. Aber er! Er hat kalte, böse Augen. Ich weiß, wovon ich rede. Er hat mir vor einigen Tagen abends aufgelauert und mich am Hals gepackt. Er drohte mir, mich umzubringen, sollte ich mich weiterhin mit Luise treffen.“


  Carlotta starrte ihren Bruder an. „Das hast du mir gar nicht erzählt!“


  „Es war mir peinlich. Ich hatte wirklich Angst vor ihm. Er hat mich in den Schneematsch gestoßen, dass meine Hosen völlig ruiniert waren.“


  Behutsam zog Carlotta den Topf vom Herd. „Welche Treffen meinte er? Er kann doch nichts dagegen haben, dass die Komtess hier bei uns einkauft! Außerdem war sie fast zwei Wochen lang nicht mehr im Laden.“ Stephan starrte zu Boden. „Gibt es da etwas, das du mir verheimlichst?“, bohrte seine Schwester nach. „Du hast doch nicht etwas Dummes angestellt?“


  Das Eintreten ihrer Mutter ersparte ihm die Antwort, zumindest für den Augenblick, doch Stephan wusste, Carlotta würde nicht so leicht lockerlassen. Sie war wie ein Terrier, der das Kaninchen im Bau witterte und nicht aufgeben würde, bis er es zwischen den Zähnen hatte. Bis dahin würde er sich eine gute Antwort einfallen lassen, die selbst Carlotta zufriedenstellen musste. Stephan grübelte. Was sollte er ihr erzählen?


  Und überhaupt, er war mit Luise lediglich im Park spazieren gegangen. Wie konnte irgendjemand darin etwas Verwerfliches sehen?


  Doch er wusste, dass ihre Welten zu weit auseinanderlagen, um selbst eine harmlose Freundschaft zwischen ihnen zu tolerieren. Ganz zu schweigen von tieferen Gefühlen.


  Rajka legte die gestärkten und gebügelten Tischtücher und Servietten für den nächsten Tag bereit, dann löschte sie das Licht und schloss die Tür. Sie band sich ihre Schürze ab und hängte sie in der Kleiderkammer an einen Haken. Es war schon recht spät. Sie war müde, und eigentlich hatte ihr Vater ihr befohlen, sofort nach der Arbeit in die elterliche Wohnung zurückzukehren, aber Rajka sträubte sich.


  Nur ein paar Worte mit Jovan. Ein heimlicher Kuss oder zwei. Was konnte daran schon so schlimm sein? Sie wusste wohl, dass sich ein Mädchen, ging es zu weit, ins Unglück stürzen und ungewollt schwanger werden konnte, doch deshalb ganz auf die Liebe verzichten? Auf dieses wundervolle Gefühl, das sie erfasste, wenn er seine Arme um sie legte und seine Lippen die ihren berührten? Rajka machte sich auf die Suche.


  Im Stall und in seiner Kammer war er nicht zu finden, doch Adrian verriet ihr bereitwillig, dass Jovan zum Rauchen hinausgegangen war. Im Palais war dies den Bediensteten streng verboten. Rajka dankte ihm und warf sich einen Umhang über, der vermutlich der Köchin gehörte. Sie konnte nur hoffen, dass Katalin es nicht bemerkte. Ihr eigener Mantel hing an der Tür zu ihrem Zimmer, wo sie vermutlich ihrem Vater über den Weg laufen würde. Nein, das konnte sie nicht riskieren. Er würde sie ganz sicher nicht wieder weglassen.


  Rajka schlüpfte durch die Hintertür und sah sich suchend um. Sie fand Jovan an seinem üblichen Platz im Garten vor den eisernen Gitterstäben, die das Grundstück gegen den Spazierweg abgrenzten.


  Fröhlich eilte Rajka zu ihm und schlang die Arme um seine Mitte. Sie schmiegte ihre Wange an seinen Rücken und seufzte.


  Jovan wandte sich um, warf den Zigarettenstummel zu Boden und trat ihn aus. Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie. Sie schmeckte den bitteren Rauch auf ihrer Zunge, doch sie erwiderte seine Küsse mit Leidenschaft.


  „Dein Vater wird dich windelweich prügeln, wenn du dich weiterhin mit mir triffst“, sagte er, als sie beide Atem schöpfen mussten.


  „Das wird er nicht wagen“, behauptete Rajka. Ganz sicher war sie sich aber nicht. Dennoch konnte sie nicht anders. Jovans Anziehungskraft war einfach zu stark. Sie hatte nie zuvor solche Gefühle verspürt, die sie während des ganzen Tages in eine heitere Stimmung versetzten, dass sie summend ihre Arbeit erledigte, um sich abends zu einem fiebrigen Verlangen zu steigern, das nur in seinen Armen gestillt werden konnte.


  Das dachte sie zumindest, doch sie musste feststellen, dass seine Küsse ihre Sehnsucht nur noch weiter anfachten. Sie fand nachts keinen Schlaf mehr und schlug sich mit beängstigenden Träumen herum, die man keinem erzählen konnte. Vermutlich hätte sie ihr sündiges Verlangen einem Pfarrer beichten müssen, doch Rajka hütete sich, ihre heimlichen Wünsche vor irgendjemandem zu erwähnen. Nicht einmal vor Dana. Vermutlich würde selbst ihre beste Freundin kein Verständnis für diese verbotenen Gedanken haben. Sobald sie in Jovans Armen lag, war jedoch alles vergessen, und sie wollte nur noch, dass es nie wieder enden würde.


  Eng aneinandergepresst standen sie im nächtlichen Garten und sahen schweigend zwischen den Gitterstäben auf die erleuchtete Ringstraße hinunter, hinter der sich der dunkle Park ausbreitete. Jovan wirkte heute ein wenig abwesend.


  „Woran denkst du?“


  „An die Komtess“, sagte er. „Und daran, was die Reise des Grafen wohl ans Licht bringt, wenn es ihm gelingt, die Fäden dieses Rätsels zu entwirren.“


  Rajka nickte. „Ich habe heute auch oft darüber nachgedacht, und ich frage mich, was passiert, wenn dieser Pfarrer mit seiner Vermutung recht hat. Wenn die Komtess gar nicht die Komtess ist.“


  Jovan schnaubte. „Den Dalbachs wäre das natürlich mehr als willkommen. Sie könnten weiterhin hier im warmen Nest sitzen und sich auch noch auf eine riesige Erbschaft freuen, wenn der Graf irgendwann stirbt.“


  Rajka stieß einen ungläubigen Laut aus. „Du meinst, die erben dann alles?“, stieß sie hervor.


  „Ich denke schon. Es gibt sonst keine von Waldenbergs mehr. Deshalb hat der Graf seine Tochter als letzte Erbin eingesetzt, was sonst wohl kaum möglich wäre.“


  Rajka fragte sich, woher Jovan das wusste. In solch einem Haus konnte man vor den Bediensteten wirklich nichts geheim halten.


  „Dann hoffe ich von ganzem Herzen, dass sie die Komtess ist! Die Vorstellung, später einmal für die Dalbachs arbeiten zu müssen, macht mich krank!“, erklärte Rajka im Brustton der Überzeugung.


  Jovan lachte. „Vermutlich würden sie uns alle entlassen und sich noch ein paar treue Untergebene wie Angelika und Bohdan suchen.“


  „Und das findest du lustig?“ Rajka sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Nein, aber ich denke, der Graf wird schon noch ein paar Jahre leben. So alt ist er schließlich noch nicht. Und wer weiß, wohin uns das Schicksal bis dahin geführt hat.“


  „Vielleicht bekommt die Gräfin ja noch ein Kind“, überlegte Rajka. „Dann wären die ganzen schönen Pläne der Dalbachs dahin.“


  „Das wäre nicht schlecht, aber ich glaube nicht, dass wir darauf hoffen sollten.“


  Sie schwiegen wieder und dachten über die seltsamen Verstrickungen im Palais Waldenberg nach.


  „Mir tut die Komtess so leid“, sagte Rajka schließlich. „Was, wenn es wirklich eine Verwechslung ist und sie der Komtess lediglich ähnlich sieht? Ich meine, möglich wäre es schon. Ich habe oft gedacht, dass sie jetzt nach ihrem Unfall viel netter und umgänglicher ist. Wie hart muss es sein, wenn sie nun verstoßen und zu irgendeiner einfachen Familie zurückgeschickt wird, an die sie sich nicht einmal erinnern kann. Keine Hoffnung mehr, keine Zukunft. Was soll sie denn dann tun?“


  Jovan zuckte mit den Schultern. „Arbeiten, wie wir anderen auch. Wenn sie keine Komtess ist, dann muss sie eben das Leben führen, das ihr von ihrer Geburt her bestimmt ist. Es mag für sie eine schwere Umstellung sein, aber wir wurden auch nicht gefragt, in welche Familie wir hineingeboren werden möchten. Wir müssen nur zusehen, dass wir uns mit unser Hände Arbeit ernähren. Wir müssen dienen und buckeln und den Mund halten, unser ganzes Leben lang. Sie durfte für ein paar Monate die Annehmlichkeiten der Privilegierten genießen. Das ist mehr, als wir je erhoffen können.“


  „Und dennoch finde ich es schlimmer, wenn man sich zugehörig gefühlt hat und dann aus diesem Umfeld herausgerissen wird, als wenn man arm aufgewachsen ist.“


  „Mag sein“, gab Jovan zu.


  „Was, glaubst du, ist die Wahrheit?“, wollte Rajka wissen.


  Jovan überlegte. „Ich denke, dass hier eine riesige Schurkerei im Gange ist. Ich sage dir, der Tod des Jungen war kein Zufall und auch kein Geschwisterstreich, der außer Kontrolle geraten ist. Ich gebe zu, ich hatte zuerst die Komtess in Verdacht, denn die Beweise sprachen gegen sie. Und auch für meinen Unfall mit dem Hengst machte ich sie oder Slauko verantwortlich, doch inzwischen denke ich, es war jemand anderes.“


  „Wer?“, drängte Rajka.


  Jovan küsste sie auf den Mund. „Das sage ich dir nicht, solange ich nicht ganz sicher bin. Außerdem will ich nicht, dass du in Gefahr gerätst. Wer einmal einen Mord begangen hat, der schreckt, wenn er sich bedroht fühlt, auch vor einem zweiten nicht zurück.“


  Rajka spürte, wie sie zu zittern begann, und das lag nicht an der Kälte der Winternacht.


  KAPITEL 24


  Die Zeit verging quälend langsam, und Luise fühlte sich in die ersten Tage nach ihrem Erwachen zurückversetzt. Überall Gerede und Getuschel, das abbrach, wenn sie sich näherte. Die betont neutralen Mienen, die sich in Neugier oder Schadenfreude wandelten, wenn sie glaubten, sie würde es nicht bemerken. Oder auch in Besorgnis, wie bei Milan oder Dana, die mit ihr bangten. Luise war froh, dass mit dem Aschermittwoch die Ballsaison nun vorüber war. So bekam sie eine Atempause und konnte sich von den gesellschaftlichen Ereignissen zurückziehen. Nur gab ihr das auch mehr Zeit zum Grübeln. Zum Glück entdeckte Großtante Josefine das Theater und die Oper und nahm sie fast jeden Abend in ein anderes Stück mit. Das lenkte Luise von ihren Sorgen ab und bewahrte sie in der abgedunkelten Loge dennoch vor den neugierigen Blicken der Gesellschaft.


  In der zweiten Märzwoche kehrte Graf Leopold endlich zurück. Luise spürte, wie ihre Knie weich wurden, als Milan meldete, die Reisekutsche des Grafen sei vorgefahren. Am liebsten wäre sie hinuntergelaufen und hätte ihn mit ihren Fragen bestürmt, doch sie wusste, dass er vor den Bediensteten nichts sagen würde, selbst wenn sie sowieso irgendwann alles erfuhren.


  Allerdings schien nicht nur Luise die Rückkehr des Grafen mit Spannung erwartet zu haben. Sie sah, wie der Baron aufsprang und nervös im Salon auf und ab ging, während die Miene der Baronin zu einer Maske erstarrte. Max bekam rote Flecken im Gesicht, und Gabriela beäugte mit unverhohlener Neugier die Tür. Doch die Schritte kündigten lediglich den Haushofmeister an, der noch einmal den Salon betrat, um der Familie zu sagen, der Graf sei von der Reise erschöpft und würde sich in sein Gemach begeben.


  „Er bittet, ihn beim Abendessen zu entschuldigen“, richtete Milan aus und zog sich dann mit einer Verbeugung wieder zurück.


  Die Dalbachs starrten einander an. „Das kann er nicht mit uns machen!“, rief Max empört, doch seine Mutter griff nach seinem Arm. In ihrer Miene lag etwas Triumphierendes, das Luise gar nicht gefiel.


  „Vielleicht traut er sich nicht, uns zu sagen, was er herausgefunden hat. Er schiebt den Augenblick hinaus, an dem er uns die Wahrheit sagen muss. Könnte er Neuigkeiten verkünden, die ihn erfreuen, würde er sicher nicht zögern, sie uns mitzuteilen.“


  Die Miene des Barons hellte sich auf. „Vielleicht hast du recht, Irma.“


  Luise vermisste Großtante Josefine, die den Dalbachs sicher den Mund verboten hätte, doch sie war einer Einladung der Fürstin Kinsky gefolgt und noch nicht zurückgekehrt.


  „Und das heißt was?“, verlangte Gabriela zu wissen, die den Gedankengängen ihrer Eltern offensichtlich nicht hatte folgen können.


  „Deine Mutter will damit sagen, dass mein Vater in Böhmen vermutlich Hinweise gefunden hat, die belegen, dass ich nicht seine Tochter bin“, erklärte Luise, die sich plötzlich seltsam ruhig fühlte. Vielleicht war es gut, wenn die Unsicherheit ein Ende hatte. Und vielleicht hatte Stephan ja recht, wenn er sagte, sie würde nicht hierher gehören. Sie würde woanders ein Leben finden, das sie glücklich machte. Das redete sie sich zumindest ein und sie versuchte, daran zu glauben.


  Gabriela schaute Luise an. „Aber was bedeutet das für dich? Musst du dann nach Böhmen zurück und bei irgendwelchen Leuten leben, die du nicht kennst?“


  Luise versuchte, eine unbeteiligte Miene zu wahren. „Ich weiß nicht, was der Graf in diesem Fall entscheidet“, sagte sie mit fester Stimme.


  „Auf alle Fälle ist Luise dann keine Komtess mehr!“, ergänzte Irma von Dalbach mit glänzenden Augen.


  „Und auch nicht Erbin der Grafschaft“, fügte der Baron nicht minder erfreut hinzu.


  Max zog eine finstere Miene. „Ich höre mir das keinen Augenblick länger an“, stieß er hervor und stürmte aus dem Salon. Luise fühlte Dankbarkeit in sich aufsteigen. Wenigstens einer weidete sich nicht an ihrem Unglück – wenn es denn ein Unglück war. Sie war nicht so entsetzt, wie sie bei diesem Gedanken hätte sein sollen, dennoch hatte sie keine Lust, mit den Dalbachs zu speisen.


  „Ich entschuldige mich ebenfalls für heute Abend“, sagte sie und erhob sich. „Ich fühle mich nicht recht wohl.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte ihre Cousine voller Mitleid.


  Luise schickte Dana in die Küche, um einen Teller Suppe und ein paar Scheiben Brot zu holen. Die Wirtschafterin begleitete die Zofe hinauf und stellte der Komtess noch einen Korb mit Konfekt und kandierten Früchten, die vermutlich Stephan oder Carlotta gemacht hatten, auf das Tischchen unter das Fenster.


  Irena stemmte die Hände in die Hüften und musterte Luise mit einem Ausdruck von Besorgnis. „Geht es Ihnen gut, Komtess?“


  Luise hob die Schultern. „Danke, es geht so.“


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke, ich möchte nur ein wenig allein sein.“


  Irena sah so aus, als wolle sie ihr über das Haar streichen, doch so eine mütterliche Geste konnte sich eine Wirtschafterin nicht erlauben. Daher lächelte sie nur aufmunternd und ging mit Dana hinaus.


  Luise löffelte ihre Suppe, aß das Brot und schob sich dann ein Stück Nugatkonfekt in den Mund, doch es schmeckte ihr nicht recht. Sie hatte keinen Appetit, dachte nur unablässig an ihren Vater und daran, was er wohl in Böhmen herausgefunden hatte.


  Luise schob den Korb beiseite und stand auf. Sie strich sich ihren Rock glatt und ging zur Tür. Vorsichtig spähte sie den Gang entlang. Es war niemand zu sehen. Die Dalbachs saßen gerade im Speisezimmer bei Tisch und malten sich vermutlich ihr wundervolles Leben aus, sollten sie erst im Besitz der riesigen Erbschaft sein, dachte Luise bitter, als sie den Flur entlanghuschte und leise die Treppe hinunterstieg. Sie durchquerte den Wintergarten und betrat dann den Wohntrakt des Grafen und der Gräfin. Ein Hauch von Parfum und Kampfer ließ sie erschaudern. Sehnsucht nach dieser Frau, die vermutlich doch nicht ihre Mutter war, verspürte sie nicht.


  Und der Graf?


  Ein Kloß drückte in ihrem Hals. Die Angst ließ sie vor seiner Zimmertür wie erstarrt innehalten. War sie stark genug, sich anzuhören, was er zu sagen hatte? Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, ehe sie endlich die Hand hob und anklopfte.


  Zóltan öffnete ihr und trat dann beiseite, um sie einzulassen. „Komtess Luise“, meldete er die Besucherin.


  Graf Leopold fuhr herum und starrte sie an. Dann sprang er auf, eilte ihr entgegen und schloss sie in seine Arme. „Luise“, flüsterte er in ihr Haar. „Meine geliebte Tochter.“


  Zóltan schloss mit zufriedener Miene die Tür und zog sich zurück. Luise befreite sich aus der Umarmung. Mit ernster, aber gefasster Miene sah sie zu dem Grafen auf.


  „Bin ich das denn? Deine Tochter? Bist du dir sicher?“


  Graf Leopold nickte. „Ja, ich bin mir sicher. Es gibt zwar noch viele Fragen, auf die ich keine Antwort finden konnte, doch eines habe ich zweifelsfrei herausgefunden: Die Tote in jenem Grab ist nicht Luise von Waldenberg. Irgendjemand hat die Kleider, die du am Leib trugst, als die Nonnen dich aus dem Wasser zogen, dieser Toten angezogen, um uns zu verwirren. Ich habe eine Schwester gefunden, die dabei war, als du gefunden wurdest, die das bezeugen kann. Aber wer diese Intrige gesponnen hat und warum, das kann ich nicht sagen.“


  Luise schnaubte. „Warum, ist doch offensichtlich! Die Dalbachs sitzen drüben im Speisezimmer und feiern das Erbe, das ihnen vermeintlich soeben in den Schoß gefallen ist.“


  Ihr Vater nickte. „Das ist sicher richtig, doch ich weiß nicht, wer welche Rolle in diesem Schurkenstück gespielt hat.“


  „Ist das denn so wichtig?“


  Der Graf sah sie ernst an. „Ja, denn ich fürchte um deine Sicherheit, sobald derjenige, der hinter all dem steckt, erfährt, dass sein Plan nicht aufgegangen ist.“


  Luise dachte an die Brosche unter dem Sattel und nickte. „Einer von ihnen ist sehr entschlossen … oder sehr verzweifelt.“


  „Und daher müssen wir uns bedeckt halten, bis ich herausgefunden habe, wie das alles gelaufen ist.“ Er umarmte sie noch einmal. „Aber eines kannst du dir sicher sein: Du bist meine Tochter, und ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich werde nicht zulassen, dass ich dich noch einmal verliere, darauf kannst du dich verlassen!“


  Luise presste sich an ihn. „Ich liebe dich auch, Papa“, hauchte sie mit Tränen in den Augen.


  Baronin Irma von Dalbach saß allein im Salon im zweiten Stock. Träumerisch betrachtete sie die Seiten des Katalogs, der vor ihr auf dem Tisch lag, während sie ihre Gedanken auf Wanderschaft schickte. Die Seite zeigte farbige Abbildungen einer Chaiselongue und einer passenden Sitzgruppe, wie sie momentan in Paris in Mode waren. Auf der anderen Seite stellten die Bilder zierliche Teetische und einen runden Tisch aus Nussholz zur Schau, der der Baronin ebenfalls gefiel. Wie schön könnte man diesen Salon einrichten. Neue Vorhänge in einem satten Gelb, passend zu den Möbeln aus dem Katalog, die sie sich nicht leisten konnte.


  Noch nicht!


  Sie spürte, wie ihr Herz rascher zu schlagen begann und sich eine warme Welle in ihrem Körper ausbreitete. Vielleicht war es ja nur noch eine Frage der Zeit. Vielleicht waren sie bald schon die offiziellen Erben der Grafschaft von Waldenberg. Dann würde sie sich nicht nur diese Möbel und Vorhänge kaufen können. Mit der Aussicht auf ein Erbe in dieser Höhe würde es kein Lieferant wagen, ihnen den nötigen Kredit zu verweigern! Doch noch war es nicht so weit. Noch musste sie sich gedulden und warten, ob der Plan aufging. Vermutlich konnte sie es als gutes Zeichen werten, dass Leopold nach seiner Rückkehr nicht sofort zu ihnen gestoßen war, um freudig die Ergebnisse seiner Nachforschungen zu verkünden. Baronin von Dalbach schloss die Augen und gab sich ihren sonnigen Zukunftsträumen hin, bis sie hörte, wie sich die Tür öffnete.


  Angelika kam, ohne anzuklopfen, herein. Baronin Irma blickte auf und erkannte an der Miene ihrer Kammerfrau, dass sie keine guten Nachrichten brachte.


  „Nun, was gibt es?“, erkundigte sie sich kühl, um sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Angelika schloss die Tür und trat näher, ohne ihre Herrin aus den Augen zu lassen. Die Baronin versuchte den Ausdruck in ihrer Miene zu deuten. Was für Gefühle trieben sie in diesem Moment um? Waren es Bedauern und Enttäuschung oder auch ein Hauch von Schadenfreude?


  Irma spürte wieder diesen Anflug von Abneigung, der sie manches Mal beim Anblick dieser impertinenten, unansehnlichen Person beschlich. Doch hätte sie eine schönere Frau in ihrem Gemach ertragen? Sie wollte sich nicht neben einer adretten, jungen Person sehen, wenn sie sich vor dem Spiegel auskleiden lassen und ihren formlosen Körper anschauen musste, dem kein Korsett der Welt mehr zu einer schmalen Taille verhelfen konnte. Sie wusste, dass weder ihr Körper noch ihr Gesicht oder ihr Haar einen Mann jemals zum Schwärmen hatte bringen können. Immerhin hatte sie über eine Mitgift verfügt, die ihr Vater mit seiner Spinnerei verdient hatte. Eine Mitgift, die ihr einen Ehemann verschafft hatte, von der aber längst nichts mehr übrig war. Kein einziger Gulden, den sie ihrer Tochter hätte geben können, um ihr zu einer Ehe zu verhelfen. Arme Gabriela!


  Es wäre Aufgabe ihres Vaters, für sie zu sorgen, dachte die Baronin erbost. Doch der hatte kein gutes Händchen, weder bei seinen Börsengeschäften noch bei seinen Pferdewetten, bei denen er regelmäßig das Geld verlor, das er an den wenigen glücklichen Tagen mit seinen Aktiengeschäften verdiente. Für die Familie blieb nichts außer der kärglichen Apanage, die Leopold ihnen zähneknirschend zur Verfügung stellte. Vermutlich hätte er ihnen diese auch noch gestrichen, wüsste er von Philipps Spekulationsgeschäften, die er, wie alle Männer des Hochadels, nicht billigte.


  „Nun, Angelika, was gibt es?“ Sie zwang sich, die Kammerfrau erneut zu fragen, obgleich sie ahnte, dass sie die Antwort nicht hören wollte.


  „Der Herr Graf sagt, er sei überzeugt, dass Luise die Komtess ist.“


  Irma schloss für einen Moment die Augen. Sie fragte nicht, woher Angelika das wusste. Die Kammerfrau hatte das unheimliche Talent, alles zu hören, was nicht für sie oder andere bestimmt war. Ein Talent, das die Baronin nicht selten für sich genutzt hatte. Sie hob die Lider und sah Angelika prüfend an.


  „Wie kommt er darauf? Hat er irgendwelche Beweise? Es gibt immerhin eine Leiche, die mit den Kleidern der Komtess gefunden wurde.“


  Da lag etwas in Angelikas Blick, bei dem es Baronin Irma gar nicht wohl war. Dachte die Kammerfrau etwa darüber nach, sie zu erpressen?


  Unsinn, gerade Angelika musste wissen, dass es bei ihnen nichts zu holen gab. Zumindest nicht im Moment. Nicht, wenn sie mit ihrem Plan scheitern sollte.


  Die Baronin fluchte im Stillen. Mitwisser waren niemals gut, aber wie hätten sie das sonst bewerkstelligen sollen? Sie hatten sich Angelikas Onkel bedienen müssen. Sie mussten schließlich an eine Tote herankommen, die Luise zumindest leidlich ähnlich sah.


  „Der Herr Graf war noch einmal in dem Kloster, vor dessen Toren die Komtess aus dem Wasser gezogen wurde. Eine der Schwestern hat geredet und ihm gesagt, dass die Bewusstlose ein Reitkostüm getragen habe, das nun aber aus dem Kloster verschwunden sei.“


  Nun fluchte die Baronin laut.


  Sie hatten wieder einmal verloren.


  Der Tag brachte einen Hauch von Frühling. Der Wind wehte nur lau und leckte an den Schneeresten, die der Regen vom Vortag übrig gelassen hatte. Dennoch war die Stimmung beim Frühstück eher eisig. Lediglich Prinzessin Auersperg bemühte sich, die Konversation aufrechtzuerhalten. Sie sprach über den Klatsch, den sie am Vorabend im Palais Liechtenstein aufgeschnappt hatte, und von der neuen Verdi-Inszenierung im Opernhaus, das nach anfänglicher Schmähung durch die Wiener Gesellschaft nun allseits beliebt geworden war.


  „Was hast du heute Morgen vor, Luise?“, erkundigte sie sich. „Möchtest du mich zu Madame Henriette begleiten? Ich habe mir Stoff für ein neues Tageskleid ausgesucht und möchte mit ihr den Schnitt durchsprechen und welchen Besatz wir wählen sollen. Außerdem brauche ich natürlich einen Hut in der passenden Farbe.“


  Luise sah nicht besonders begeistert drein, stimmte ihrer Großtante aber halbherzig zu.


  „Oh ja, ich komme auch mit“, rief Gabriela. „Ich habe mir den Volant meines Stadtkleids zerrissen. Da ist nichts mehr zu machen, sagt Angelika. Ich brauche also Stoff für einen neuen.“


  „Wie wäre es, wenn ich den Wagen anspannen ließe?“, schlug Max vor. „Dann fahre ich die Damen zu den Geschäften ihrer Wahl, sodass sich keine ihr kostbares Schuhwerk im Schneematsch ruinieren muss.“


  „Das ist sehr aufmerksam, Maximilian“, lobte Prinzessin Auersperg.


  „Und vielleicht hat Luise ja Lust, mich anschließend auf eine kleine Ausfahrt zu begleiten.“


  Luise lag schon eine Ablehnung auf den Lippen, als Max rasch hinzusetzte: „Bitte, liebe Cousine, schenke mir diesen Gefallen. Es ist der erste Tag des Jahres, an dem wir das Verdeck offen lassen können, ohne uns den Tod zu holen. Die Sonne lacht vom Himmel. Das sollten wir ausnutzen.“


  Luise gab nach. Die Damen erhoben sich und begaben sich nach oben, um sich für ihren Ausflug umzukleiden, während Max hinunterging, die leichte Stadtkutsche anspannen zu lassen.


  Im Gegensatz zu dem großen Reisewagen konnte man bei ihr das Verdeck leicht zurückklappen, außerdem fuhr sie nur zweispännig. Die beiden erfahrenen Kladruber stellten für den Kutscher keine große Herausforderung dar, sodass Max nicht mit Schwierigkeiten rechnete.


  „Jovan, komm her!“, rief er in strengem Ton. „Du musst sofort die Stadtkutsche anspannen. Die Damen wollen einkaufen.“


  Der Reitknecht nickte und ging auf die Boxen zu, in denen die beiden kräftigen Rappen standen, die in Böhmen und Mähren gezüchtet wurden. Er zog ihnen die Halfter über und band sie dann an einem Balken fest, um sie zu putzen, ehe er sie vor die Kutsche spannte. Er ließ den Striegel in ruhigen Kreisen über das Fell streichen.


  Max trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  „Wann wollen Sie fahren?“


  „So schnell wie möglich“, drängte er, doch Jovan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ich gebe Anton Bescheid, sobald ich mit den Pferden fertig bin.“


  „Das ist nicht nötig“, wehrte Max ab. „Ich werde kutschieren. Und wir brauchen auch keinen Groom!“


  Der Blick, mit dem der Reitknecht ihn musterte, gefiel ihm gar nicht. Max hatte große Lust, ihn harsch zurechtzuweisen, doch er schwieg und sah noch einige Augenblicke zu, wie Jovan Stroh und Staub aus dem schwarzen Fell bürstete, bis es glänzte. Dann wandte er sich ab und lief hinauf, um seinen Kutschiermantel zu holen. Das vornehme Stück mit der fünffachen Pelerine war sein ganzer Stolz. In England trugen die jungen Stutzer solche Mäntel. Seine Schwester hatte zwar gelästert, er würde wie Lord Byron aussehen, aber vielleicht war das gar nicht schlecht. Hatten die Frauen nicht alle für den schönen und etwas düsteren Dichter geschwärmt?


  In Mantel, Hut und Stiefel, alles passend in einer Farbe wie heller Cognac, ging Max unruhig in der Halle auf und ab, bis die Kutsche bereitstand und die Damen endlich die Treppe herunterkamen. Kamil öffnete ihnen den Schlag und half den drei Frauen beim Einsteigen, während Max bereits den Kutschbock erklomm und die Peitsche bereithielt. Mit einem Ruck zogen die Pferde an und bogen in die Seilerstätte ein, wo sie sich zwischen Marktkarren und Fiaker einreihten. Max überholte einen Einspänner, auf dessen Laderampe sich Gemüse stapelte, und rammte dabei beinahe den ihnen entgegenkommenden Sportwagen des Fürsten von Kinsky, der ihm ein paar zornige Worte nachrief. Max spürte, wie er rot anlief, doch er starrte strikt geradeaus und tat so, als wäre nichts gewesen.


  Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie den Graben und hielten vor dem Laden der Putzmacherin. Prinzessin Auersperg und Gabriela stiegen aus und strebten auf die Eingangstür zu. Luise wollte ihnen folgen, doch Max hielt sie zurück.


  „Brauchst du auch noch mehr Hüte und Putzzeug für deine Kleider?“


  Luise sah mit einem verschmitzten Lächeln zu ihm auf. „Du meinst wohl noch mehr unnützes Putzzeug?“


  Max lächelte entwaffnend zurück. „Jetzt hast du mich erwischt. Ich habe einfach gehofft, wir könnten eine Runde durch den Park drehen oder den Ring entlangfahren und sehen, wer alles unterwegs ist, solange sich deine Großtante und Gabriela mit Kleiderschnitten und Hüten herumschlagen.“ Er zog eine Grimasse, die Luise zum Lachen brachte.


  „In Ordnung. Du hast mich überredet. Aber ich komme zu dir nach vorne auf den Kutschbock. Da können wir uns besser unterhalten.“


  Eilig sprang Max ab und reichte ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen. Bereits in der Tür des Ladens stehend wandte sich Prinzessin Auersperg noch einmal um.


  „Was gibt denn das?“, verlangte sie zu wissen.


  „Wir fahren nur ein Stück, während ihr hier beschäftigt seid, und holen euch nachher wieder ab“, rief ihr Luise zu.


  Prinzessin Auersperg verzog das Gesicht. „Luise, du kannst auf keinen Fall mit einem Mann alleine ausfahren. Du hast keine Zofe dabei und keinen Groom.“


  „Aber Großtante Josefine, ich fahre doch nur mit meinem Cousin Max. Das ist, als würde ich meinen Bruder begleiten.“


  Es stieß ihm sauer auf, dass sie diesen Vergleich anstellte, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Ist es nicht!“, beharrte die Prinzessin, doch Luise winkte ihr nur zu und machte keine Anstalten, wieder abzusteigen, also ließ Max die Leinen locker, ehe sie es sich anders überlegte.


  Sie kehrten zum Ring zurück und folgten dann der breiten Fahrbahn, die am Hofgarten und der Hofburg vorbeiführte. Luise war den ganzen Weg über recht schweigsam. Der unbeschwerte Übermut, der ihr sonst zu Eigen war, schien verflogen. Vielleicht dachte sie über die Worte ihrer Großtante nach. Max versuchte, seine Cousine in eine fröhliche Unterhaltung zu verwickeln, und machte sie auf die Kutschen mit kaiserlichem Wappen aufmerksam, denen sie begegneten. Er berichtete ein paar deftige Skandalgeschichten, die er irgendwo aufgeschnappt hatte, und brachte Luise damit zum Lachen. Bald war sie wieder so unbeschwert wie zuvor, und er atmete auf. Viel zu schnell mussten sie zurück, um die Prinzessin und seine Schwester abzuholen.


  „Das war eine schöne Fahrt“, sagte Luise, als er ihr wieder vom Kutschbock half.


  Max nickte. „Das finde ich auch. Wir passen einfach wunderbar zusammen.“


  Luise sagte nichts dazu, aber sie widersprach auch nicht, als er ihr den Schlag aufhielt und sie sich wieder zu den anderen beiden Damen gesellte.


  Im Palais angekommen übergab Max Wagen und Pferde dem Reitknecht, der zusammen mit Anton alles säubern und verräumen musste, und begleitete die Damen in die Beletage. Die Prinzessin zog sich gleich zurück. Gabriela machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter, um ihr die Einkäufe zu zeigen, die ihr Kleid verschönern sollten.


  „Was wirst du jetzt machen?“, erkundigte sich Max, der seiner Cousine in den Salon folgte. Luise trat an eines der hohen Fenster und sah hinaus. Max gesellte sich zu ihr und sah ihr über die Schulter. Wolken jagten über den Himmel und verdichteten sich zu einer dunkelgrauen Masse. Das schöne Wetter verabschiedete sich schon wieder und ließ sich noch einmal vom letzten Aufbäumen des Winters verdrängen.


  Luise hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich sollte mich jetzt zum Essen umziehen. Danach könnte ich Großtante Josefine zum Salon der Fürstin von Metternich begleiten, um mich amüsanten Gesprächen und mehr oder weniger ergötzlichen Musikdarbietungen hinzugeben.“ Sie seufzte. „Und heute Abend ist diese Wohltätigkeitsveranstaltung der Schwarzenbergs. Soweit ich weiß, werden lebende Bilder dargeboten, bei denen selbst die Familienmitglieder in fantasievollen Kostümen auftreten. Man hat einige reiche Ritter und Barone mit ihren Frauen eingeladen, die sich den Ausflug in die erste Gesellschaft sehr viel kosten lassen und so die Kasse für das Armenhospital füllen.“


  „Das klingt wirklich sehr spannend“, spottete Max.


  „Wenigstens dienen diese Veranstaltungen einem guten Zweck und helfen die Not zu lindern, die außerhalb unserer prächtigen Palais allerorts zu finden ist, wenn man die Augen aufmacht.“ Max brummte nur und kam ihr noch ein Stück näher, bis er dicht hinter ihr stand.


  „Es kommt sicher eine hohe Summe an solch einem Abend zustande“, sprach Luise weiter. „Dennoch stellt sich mir die Frage, ob es nicht noch mehr wäre, wenn die Damen der Gesellschaft und alle anderen Mitwirkenden das Geld, das sie für ihre Kostüme an diesem Abend ausgeben, stattdessen lieber gleich spenden würden.“


  Max stieß ein Lachen aus. „Du verstehst das nicht, werte Cousine. Es geht hier doch nicht wirklich darum, die Zustände zu ändern und den Armen zu helfen. Es geht darum, sich zu präsentieren und zu glänzen. Man will sich bei seinem Auftritt vor und auf der Bühne bewundern lassen, gerade auch von den staunenden Augen des verhassten Geldadels, dem man ausnahmsweise die Gnade gewährt, einen Blick hinter sonst verschlossene Türen zu werfen. Die Spendengelder dienen lediglich dazu, sich noch besser zu fühlen und sich gegenseitig beglückwünschen zu können, was für ein barmherziger Mensch man doch ist.“


  „Du bist hart in deiner Beurteilung“, sagte Luise.


  „Oder ich sehe einfach nur klar“, widersprach Max.


  Luise nickte bedächtig. „Vielleicht brauchen wir etwas gegen die Langeweile und das Gefühl, dass unser Leben nicht nur sinnlos dahinplätschert. Vielleicht müssen wir uns gut fühlen, indem wir denen helfen, die es nicht so gut getroffen hat.“


  „Aber nur so viel, dass es selbst nicht wehtut und der eigene Luxus nicht beschnitten wird!“


  Sie schwiegen beide und sahen aus dem Fenster, wo nun ein Regenschauer herabprasselte. Max hob langsam die Hände und legte sie sanft an Luises Oberarme. Sie zuckte zusammen, wandte sich um und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er verschloss ihn mit seinen Lippen. Luise versuchte zurückzuweichen, doch Max hielt ihre Arme fest umspannt, während er sie mit dem Körper gegen die Fensterscheibe drückte. Fordernd presste er seine Lippen auf ihren Mund. Er spürte, wie sie sich anspannte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihr Blick schien ihn zu durchbohren. Dennoch konnte er nicht aufhören. Mit einem unwilligen Laut wand sie sich aus seiner Umarmung.


  „Max, nicht!“, stieß sie atemlos hervor und wich noch weiter zur Seite. Sie legte die Hand an ihre Lippen, die sicher noch nie so geküsst worden waren.


  „Tu das nie wieder!“, rief sie. Fassungslos starrte sie ihn an, als hätte sie mit so etwas nicht gerechnet, dabei hatte er ihr mehr als einmal seine Liebe offenbart.


  Luise ging rückwärts zur Tür, ohne Max aus den Augen zu lassen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Seine Gedanken überschlugen sich. Fürchtete sie etwa, er würde sich auf sie stürzen und ihr die Kleider vom Leib reißen? – Nein, so weit reichte die Vorstellung einer jungen Frau wie Luise nicht. Was für eine Unschuld! Hatte sie den Kuss nicht geradezu herausgefordert?


  Sie warf ihm noch einen fassungslosen Blick zu, dann stürmte sie durch die Tür, wo sie mit Angelika zusammenstieß.


  „Komtess, wohin so eilig? Kann ich etwas für Sie tun?“, erkundigte sich die Kammerfrau, doch Luise gab ihr keine Antwort, sondern raffte ihren Rock und lief in ihr Zimmer hinauf.


  KAPITEL 25


  Es klopfte zaghaft an die Tür. „Herr Graf?“, erklang die Stimme des Haushofmeisters. Graf Leopold ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er wollte nicht gestört werden. Er musste über das nachdenken, was er in Böhmen erfahren hatte, und über das, was es bedeutete.


  Wie hatte Luise in den Fluss fallen können?


  Warum war ihr Bruder gestorben?


  Diese Fragen nagten schon seit Monaten an ihm, doch nun waren neue Fragen hinzugekommen.


  Wer hatte die Kleider aus dem Kloster entwendet, und wie waren sie in das Grab gekommen? Warum trug eine fremde Tote Luises Reitkleider? Konnte es wirklich Zufall sein, dass der Totengräber sie entdeckt hatte, oder steckte ein perfider Plan dahinter, seine Tochter um ihr Erbe zu betrügen?


  Graf Leopold ballte die Hände zu Fäusten. „Das werde ich nicht zulassen!“


  Wer von diesem Plan profitieren würde, war klar, doch wer genau steckte dahinter? Einer der Dalbachs oder die ganze Familie?


  Es klopfte noch einmal. „Herr Graf, es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber es ist ein Herr vom Bankhaus Ephrussi hier.“


  Graf Leopold schreckte hoch. Ephrussi? Dort hatte dieses zwielichtige Individuum, das er beauftragt hatte, seinen Schwager gesehen, doch es hatte nicht in Erfahrung bringen können, was für Geschäfte Philipp trieb. Ihm schwante nichts Gutes, wenn ihn nun einer der Bankiers in seinem Palais aufsuchte. Seufzend ging er zur Tür und öffnete.


  „Es tut mir sehr leid“, entschuldigte sich Milan noch einmal, aber der Graf winkte ab.


  „Es ist deine Pflicht, Entscheidungen zu treffen. Wenn du meinst, ich sollte mit ihm sprechen, dann führe ihn in den Blauen Salon. Ich komme gleich.“


  Milan verbeugte sich und ging gemessenen Schrittes davon. Graf Leopold sah ihm nach. Er rief nach Zóltan. Der Kammerdiener half ihm aus seiner Hausjacke und hielt ihm eine dunkelblaue Tagesjacke hin. Graf Leopold schlüpfte hinein, ließ sich seine Halsbinde noch einmal arrangieren und ging dann hinüber in den Blauen Salon, wo der Bankier ihn bereits erwartete.


  „Ritter von Ephrussi“, stellte Milan ihn vor.


  Aha, der Inhaber des Bankhauses persönlich. Graf Leopold musterte den Mann mit dem grauen Haar, der offensichtlich gern und reichlich aß, dennoch eine aufrechte Haltung zeigte und eine Miene, die deutlich machte, dass er gewohnt war, seine Meinung zu vertreten und auch durchzusetzen.


  Er begrüßte den Bankier und bot ihm Platz an. „Was kann ich für Sie tun? Soweit ich weiß, unterhält das Haus von Waldenberg keine geschäftliche Beziehung zu Ihrer Bank.“


  Ritter von Ephrussi hüstelte. „Das ist so nicht ganz korrekt. Natürlich ist die direkte Geschäftsbeziehung die mit Baron von Dalbach, aber Sie sind durch die Bürgschaften natürlich mit beteiligt.“


  Graf Leopold musste sich anstrengen, seine freundlich unbeteiligte Miene zu wahren. Bürgschaften? Wovon sprach der Mann? Er konnte nur hoffen, dass es nicht das bedeutete, was ihm spontan in den Sinn kam. Doch wie konnte er mehr erfahren, ohne preiszugeben, dass er völlig ahnungslos war? Verdammt, Philipp, was hast du getan?


  „Bürgschaften, ja“, sagte er vage. „Was ist mit ihnen?“


  Der Bankier räusperte sich. „Es ist leider der Fall eingetreten, dass sich der Kurs der Aktie nicht so entwickelt hat, wie Baron von Dalbach es annahm. Ich meine, für Sie ist es ja erfreulich, dass der Anschlag auf die Grube verhindert wurde und sich das Unternehmen nach wie vor gut entwickelt. Sie halten über fünfzig Prozent, nicht wahr? Aber nun ist eben die Option fällig und kann nicht eingelöst werden. Sie ist, um es ganz deutlich zu sagen, wertlos geworden und verfällt. Der Kredit aber, den Baron von Dalbach zum Kauf der Optionen aufgenommen hat, müsste nun zurückgezahlt werden. Wir versuchen seit einer Woche, den Herrn Baron zu erreichen, aber er ist nicht bereit, mit uns zu sprechen, daher fühlen wir uns gezwungen, auf die Bürgschaften zurückzugreifen, die Sie, Herr Graf, unterzeichnet haben.“


  Es lag Leopold auf der Zunge zu sagen, dass er niemals in seinem Leben für Baron von Dalbach eine Bürgschaft unterschrieben hatte, doch er schluckte die Worte herunter und fragte stattdessen: „Haben Sie die Bürgschaften dabei?“


  „Ja, sicher, wenn Sie noch einmal einen Blick darauf werfen möchten.“ Der Bankier öffnete seine Aktenmappe und nahm zwei Urkunden heraus, die er Graf von Waldenberg reichte.


  Das ist nicht meine Unterschrift!, schoss es ihm durch den Kopf, auch wenn er zugeben musste, dass sie recht gut gelungen war. Doch er sprach es nicht aus. Graf Leopold starrte nur auf die stattliche Summe und die falsche Signatur herab, während sich in seinem Geist langsam das Ausmaß des ungeheuerlichen Betrugs zu einem Bild zusammenfügte.


  „Er hat auf was gewettet? Auf fallende Kurse der Grube in Ostrava?“


  Der Bankier nickte, während Graf Leopold an den vereitelten Anschlag dachte. Langsam verstand er. Ein unbändiger Zorn stieg in ihm auf. Wie hatte Philipp nur so etwas tun können?!


  Graf von Waldenberg sah auf. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Bankiers. Er konnte die Fälschung der Unterschrift nicht öffentlich machen, wollte er seinen Namen nicht in einen Skandal verwickeln. Das Geld war verloren, und es gab vermutlich keine Möglichkeit, es von seinem Schwager zurückzuerhalten. Doch Philipp sollte keine Gelegenheit mehr bekommen, ihn weiter zu schröpfen, das schwor sich Graf Leopold im Stillen.


  „Ich werde meinen Sekretär mit einem Schreiben zum Bankhaus Rothschild senden, um das Geld sogleich zu transferieren.“


  Er erhob sich. Das Gespräch war für ihn beendet, und auch der Bankier verabschiedete sich mit einer Verbeugung und wandte sich zur Tür.


  „Ritter von Ephrussi.“


  „Graf von Waldenberg?“


  „Haben Sie selbst auch auf fallende Kurse gesetzt?“


  „Aber nein! Solch riskante Unternehmungen überlassen wir unseren Kunden. Wir halten uns an solide Geschäfte.“


  „Dann wünsche ich Ihnen weiterhin Erfolg“, sagte Leopold. Von dem Komplott um die Grube hatte der Bankier sicher nichts gewusst. Er hatte nur gesehen, wie überzeugt der Baron von seinem Plan gewesen war, der den Graf und die anderen Aktionäre viel Geld, aber auch unzählige Bergleute das Leben gekostet hätte. Graf Leopold ballte zornig die Fäuste.


  Den knöpfe ich mir vor!


  Und dann?


  Er konnte die Dalbachs nicht einfach vor die Tür setzen und sich von ihnen lossagen. Ob er es nun wollte oder nicht, sie gehörten durch seine Ehe mit Antonia zu seiner Familie.


  Wieder einmal flüsterte die böse Stimme ihm zu, was er nur für ein Narr gewesen war. Was für ein Fehler, sich in dieses schöne, schwache Wesen zu verlieben und sich ihre Familie aufzubürden.


  Und doch. Wenn er an ihre ersten Jahre zurückdachte, musste er unwillkürlich lächeln. Sie war so schön gewesen, so liebreizend, und er hatte sich wie in einem Glückstaumel gefühlt. Gern würde er ihrer Verwandtschaft noch mehr Geld in den Rachen werfen, wenn er Antonia dafür zurückgewinnen könnte. Doch es war zu spät. Ihre Seele oder was auch immer davon übrig geblieben war, hatte sich in eine eigene, finstere Welt zurückgezogen, wo er sie nicht mehr erreichen konnte. Graf Leopold verstand das alles nicht. Hatte er Antonia nicht auf Händen getragen? Alles Übel von ihr ferngehalten? Sie hatte sich um nichts kümmern müssen. Selbst die Führung des Haushalts hatte ihr Milan fast vollständig abgenommen.


  Nur das Leid mit den Kindern, das hatte er ihr nicht ersparen können. Aber war das Erklärung genug? Verloren nicht alle Familien im Laufe ihres Lebens Kinder – ob als Säuglinge oder später im Krieg? Nicht alle zerbrachen an diesen Bürden des Schicksals. Auch er hatte seinen Sohn verloren und die Säuglinge, die ihnen gleich wieder genommen worden waren. Auch er musste sehen, wie das Leben weiterging, doch er ließ sich nicht unterkriegen. Er würde kämpfen. Für Luise! Sie hatte es verdient.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass er zu ihr hält“, sagte Gabriela, ohne von der Modezeitschrift aufzusehen, in die sie sich vergraben hatte. Was für herrliche Ballroben aus feinster Seide mit Schleppe und Perlstickerei. Dazu Fächer aus Seide und Spitze, feine Seidenhandschuhe und Diamantstecker mit Straußenfedern für das Haar. Lauter Dinge, die sie vermutlich niemals besitzen würde. Gabriela fragte sich, ob es gut für sie war, in diesen Magazinen zu blättern und Wünsche wachsen zu lassen, die sie verzehrten und ihren Neid auf die anfachte, die es besser getroffen hatten.


  „Wer? Was meinst du?“, erkundigte sich ihr Bruder, der allein mit ihr im kleinen Salon der Dalbachs im zweiten Stock saß.


  Sie hätten hinunter in den Gelben Salon gehen können, doch dort saß Prinzessin Auersperg mit zwei ihrer hochnäsigen Freundinnen, auf deren Gesellschaft die Geschwister keinen Wert legten – was vermutlich auf Gegenseitigkeit beruhte.


  „Na, den Fürst von Thernitz. Seine Mutter ist eine arrogante Person und war sicher eine der Ersten, die mit Luise nichts mehr zu tun haben wollte, nachdem der Verdacht aufkam, sie könnte ein uneheliches Kind sein. Aber er hat an unserem Ball den Kotillon mit ihr getanzt und vor zwei Tagen an Großtante Josefines Jour fixe vorgesprochen, obgleich er noch nicht wissen konnte, was Onkel Leopold in Böhmen herausgefunden hat. Fürst Rudolf hat sich eine Ewigkeit mit Luise unterhalten, und es kam mir so vor, als hätte sie ihre Abneigung, die sie noch vor Wochen gegen ihn hegte, gänzlich abgelegt.“


  Gabriela sah unauffällig zu ihrem Bruder hinüber. Seine Miene hatte sich zusehends verfinstert. „Ich fürchte, werter Bruder, dein Stern ist im Sinken“, fügte sie boshaft hinzu. „Luise wird wohl den reichen Fürsten ihrem armen Vetter vorziehen. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht mehr lange dauert, bis er sich erklärt. Und sie wird Ja sagen!“


  „Das wird sie nicht!“


  Seine heftige Reaktion ließ Gabriela zusammenzucken. Sie sah den aufziehenden Sturm in seiner Miene, doch sie begriff nicht.


  „Natürlich wird sie. Sie wäre dumm, einen solchen Mann abzulehnen.“


  Max stand unvermittelt vor seiner Schwester und schlug ihr die Zeitschrift aus den Händen.


  „He! Spinnst du?“ Sie wollte das Magazin aufheben, doch Max hielt ihr Handgelenk fest umklammert.


  „Sie wird den Fürsten nicht nehmen, denn er wird keine Gelegenheit bekommen, sie zu fragen!“, stieß Max mit wildem Blick hervor.


  „Aua, lass mich sofort los. Bist du nun völlig übergeschnappt?“


  „Luise wird mich heiraten!“ Er drückte noch einmal zu und ließ Gabriela dann los. Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


  „Ach, und wie willst du das anstellen? Du redest seit zwei Jahren davon, aber sonderlich viel Erfolg hast du noch nicht gehabt. Gestern hättest du beinahe eine Ohrfeige von ihr kassiert, als du versucht hast, sie zu küssen.“


  „Behauptet wer?“


  „Angelika!“, rief Gabriela triumphierend.


  „Die allgegenwärtige Spionin. Sie soll nur aufpassen, dass sie nicht eines Tages den Falschen belauscht, von dem sie dann nicht mehr wird berichten können!“


  Gabriela überhörte die unsinnige Drohung und wandte sich wieder dem Kernthema zu. „Wie glaubst du verhindern zu können, dass Fürst Rudolf um ihre Hand anhält? Willst du ihn zum Duell herausfordern oder ihm einen Meuchelmörder auf den Hals schicken?“ Sie lachte über den absurden Einfall, doch ihr Bruder starrte sie wutentbrannt an.


  „Das wäre vielleicht das Beste, aber nein, das habe ich nicht vor. Ich will keine Toten mehr. Ich will, dass sie einsieht, dass wir füreinander bestimmt sind. Wir sind eine Familie, und wir müssen zusammenhalten.“


  Gabriela lachte hell auf. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du ihr erklärst, warum wir unbedingt in den Besitz ihrer Mitgift und ihres schönen Erbes gelangen wollen. Das sieht Luise sicher ein.“


  Plötzlich kam er ganz nahe heran, und seine Hände legten sich um ihren Hals. Das war nicht mehr ihr Bruder. Das war ein Dämon aus irgendeiner alten Geschichte.


  „Sie wird nicht die Wahl haben, Nein zu sagen. Dafür werde ich sorgen!“


  Gabriela trat nach ihm und schlug um sich. Sie hätte ihm alles Mögliche ins Gesicht geschleudert, doch mehr als ein Ächzen bekam sie nicht heraus. Ihr Bruder schien wie von Sinnen zu sein. Sie hätte nicht sagen können, was passiert wäre, wenn nicht die Tür aufgegangen und Angelika hereingekommen wäre.


  „Baron Maximilian, Ihr Vater sucht nach Ihnen“, sagte sie nur und blieb dann mitten im Zimmer stehen. Fluchend ließ Max seine Schwester los und stürmte davon. Gabriela griff sich an ihren schmerzenden Hals und rappelte sich auf.


  „Was starrst du mich so an?“, fauchte sie die Kammerfrau ihrer Mutter an, obwohl gerade deren Leidenschaft, immer und überall zu lauschen, sie aus der prekären Lage befreit hatte.


  „Geht es Ihnen gut, Baroness?“, erkundigte sich Angelika in neutralem Ton.


  „Oh ja, ganz wunderbar“, krächzte Gabriela. „Du hast nichts gesehen und nichts gehört, verstanden? Du wirst mit niemandem darüber reden!“


  „Natürlich nicht“, sagte Angelika und ging davon. Gabriela seufzte. Sie gab nichts auf das Versprechen der Zofe. Vermutlich ging sie geradewegs zu ihrer Mutter, um ihr alles brühwarm zu erzählen. Aber vielleicht war das gar nicht so verkehrt, dachte sie, als sie ihre Zeitschrift vom Boden aufhob. Vielleicht würde die Baronin ihren Sohn zur Vernunft bringen. Was war nur in ihn gefahren?


  Man hätte fast Angst vor ihm bekommen können. Und dann diese dramatischen Worte von nicht noch mehr Toten!


  Gabriela blätterte die Seiten um, doch ihre Gedanken waren nicht bei der Sache. Kleider und Schmuck konnten sie im Augenblick nicht fesseln. Stattdessen fragte sie sich, wie Max es anstellen wollte, Luise zu überreden, ihn zu heiraten. Nein, sie zu zwingen.


  „Sie wird keine Wahl haben“, hatte er gesagt. Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken. Vielleicht wollte sie gar nicht so genau wissen, was er mit seinen Worten gemeint hatte.


  Das Abendessen wurde abgetragen. Ausnahmsweise waren mal wieder alle am Tisch versammelt, außer der Gräfin natürlich, mit deren Erscheinen schon lange keiner mehr rechnete, selbst wenn Milan jeden Tag ein Gedeck für sie auflegen ließ. Hoffte er als Einziger, es würde sich noch etwas ändern, oder wollte er es dem Grafen und der Gräfin gegenüber nicht an Respekt fehlen lassen? Obwohl alle anwesend waren, verlief das Gespräch eher schleppend, und alle schienen erleichtert, als sie sich erheben konnten. Im Herausgehen hielt Graf Leopold seinen Schwager auf.


  „Philipp, würdest du bitte in mein Arbeitszimmer kommen? Ich habe etwas mit dir zu besprechen.“


  Luise hielt inne und warf ihrem Vater einen verstohlenen Blick zu. Da war etwas in seiner Stimme und in seinem Gesichtsausdruck, eine tiefe Wut, die sie erschreckte und sogar den Baron aus der Fassung brachte.


  „Was gibt es denn?“, versuchte er bemüht ruhig zu sagen. „Ist es wichtig? Ich wollte noch ausgehen. Ich bin in meinem Club verabredet.“


  Graf Leopold hielt seinen Blick gefangen. In seiner Miene stand kein verständnisvolles Lächeln. „Ja, es ist wichtig. Es gibt einige Dinge zu klären. Ich hatte heute Besuch von einem Ritter von Ephrussi, der mir ein paar interessante Dokumente vorlegte.“


  Luise behielt ihren unbeteiligten Blick bei und tat so, als würde sie Gabrielas Geplapper lauschen, doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die beiden Männer gerichtet. Um was für Papiere konnte es sich handeln, die ihren Vater in solch schlechte Stimmung versetzten? Ephrussi. War das nicht der Bankier, der in dem riesigen Palais nahe der Votivkirche wohnte? Was hatte ihr Vater mit ihm zu tun? Waren nicht die Rothschilds für die Finanzen der Grafen von Waldenberg zuständig?


  Luise wusste es nicht so genau, doch dessen war sie sich sicher: Etwas Ungeheuerliches ging hier vor, das ihren Vater tief getroffen hatte und auch Onkel Philipp, der bei der Erwähnung des Bankiers totenblass wurde. Er wich einige Schritte zurück, sodass er gegen seine Frau stieß, die mit schriller Stimme protestierte.


  „Wir können gerne morgen darüber sprechen“, sagte der Baron gepresst. „Nach dem Frühstück stehe ich dir zur Verfügung. Jetzt aber muss ich gehen!“


  Er zwängte sich durch die Tür und floh geradezu den Gang entlang. Luise sah fragend zu ihrem Vater hinüber, der aber mied ihren Blick und ging mit schweren Schritten davon.


  „Luise“, meldete sich Prinzessin Auersperg zu Wort. „Du musst dich umkleiden lassen. Wir fahren in einer Stunde los. Es ist zwar nicht schlimm, wenn wir den ersten Akt versäumen, doch ich möchte vor Beginn der Pause in der Oper sein.“


  Luise nickte nur und in Gedanken stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, um sich in ihre Abendgarderobe helfen zu lassen.


  Was ging hier vor sich? Würde denn niemals Ruhe in diese Familie einkehren?


  Es war spät. Mitternacht war längst vorüber, und alle im Haus schliefen sicher längst. Die Damen waren vor Stunden aus der Oper zurückgekehrt, nur der Graf war noch nicht im Haus. Baron Philipp vermutete, dass er heute auch nicht mehr zurückkehren würde. Sicher suchte er Trost in den Armen seiner Geliebten und würde erst zu jenem Gespräch zurückkehren, das wie das Schwert des Damokles über Philipps Kopf schwebte.


  Der Baron hatte seinen Diener Bohdan zu Bett geschickt. Nebenan schlief seine Frau, auf der anderen Seite lagen die Zimmer seiner Kinder. Baron von Dalbach saß an seinem Schreibtisch und starrte auf die flache Holzkassette, die er aus den Gemächern des Grafen genommen hatte. Er dachte an Irma, die er ihres Geldes wegen geheiratet hatte und die ihm schon seit vielen Jahren zuwider war. Dass sie dumm war und ihr Geschwätz einfältig, störte ihn nicht so sehr wie der Anblick ihrer unharmonischen Gesichtszüge und ihres früh aus der Form gegangenen Körpers. Gabriela kam zum Glück nicht sehr nach ihrer Mutter, doch so ganz ohne Mitgift würde sie wohl dennoch als alte Jungfer enden, wäre eine der übrig gebliebenen Frauen, die sich noch als alte Tante an die Verwandtschaft hängte und mit versorgt werden würde, weil es eben Pflicht war, keinen der Familie im Stich zu lassen.


  Und Max? Würde es ihm gelingen, seine Cousine zur Ehe zu überreden? Baron Philipp bezweifelte es. Nicht einmal das brachte sein Sohn zustande, obwohl er mit Charme und gutem Aussehen gesegnet war, doch gegen einen Fürsten konnte er eben nicht bestehen.


  Philipp strich mit den Handflächen über die glatte Holzoberfläche des Kastens und dachte über den Verlauf seines Lebens nach. Weiß Gott, er hatte sich wirklich angestrengt, zu Geld zu kommen und zu den Großen zu gehören, die sich an der Ringstraße ihre Palais bauten. Protziger, moderner und teurer als die meisten Barockpalais des alten Adels in den engen Gassen der Altstadt, doch was er auch angepackt hatte, es war ihm unter den Fingern zerronnen und hatte alles immer nur noch schlimmer gemacht.


  Seine Schwester mit ihrem lieblichen Gesicht dagegen hatte es geschafft, den Grafen zu fesseln und ihn dazu zu bringen, sich ihr zu erklären. Zuerst hatte Philipp geglaubt, nun habe die ganze Familie das große Los gezogen, doch heute fragte er sich, ob dies nicht der Beginn allen Übels gewesen war. Sie wurden aus ihrer Welt gerissen, gehörten aber auch nicht zu der des Grafen und vermutlich würden sie noch über Generationen hinweg nicht dazugehören. Es war eine unsichtbare Schranke, die man nicht überwinden konnte, wurde man nicht in die richtige Familie hineingeboren.


  Geld allein war kein Türöffner, aber ohne Geld ging es schon gar nicht. Das hatte er früh erkannt. Die wachsende Verzweiflung hatte ihn zu immer riskanteren Vorhaben getrieben, bis er nun da angelangt war, wo er jetzt stand. Am Ende. Ganz unten, wo es keinen Ausweg mehr gab.


  Er war ein Betrüger, ein Urkundenfälscher, und nicht nur das. Er hatte versucht, die Grube zu sabotieren. Er hatte den Verlust von Menschenleben in Kauf genommen. Vielleicht war es gut so, dass der Versuch misslungen war. Vielleicht würde ihm das vor seinem Schöpfer mildernde Umstände verschaffen. Der Graf jedenfalls würde ihm nicht verzeihen, das wusste er. Er würde ihn noch mehr verachten, auch wenn sich Philipp sicher war, dass Leopold den Betrug nicht offenlegen würde. Zu groß wäre der Schaden für den Ruf des Hauses. Aber er würde es ihn spüren lassen. Tag für Tag.


  Vielleicht würde ihn der Graf mitsamt seiner Familie auf eines der alten Landschlösser abschieben, wo sie in einem zugigen Kasten ein kaum besseres Leben führen würden als die Pächter, die die Ländereien bewirtschafteten.


  Wollte er so ein Leben? Konnte er diese Schmach ertragen?


  Nein!


  Die Entscheidung war gefallen. Er würde sich nicht seinen Vorwürfen aussetzen. Er würde sich von Leopold nicht ehrlos nennen lassen. Ein Betrüger, der die Familie beschämt und alle enttäuscht habe.


  Und so blieb ihm nur ein Ausweg, den Folgen zu entkommen.


  Philipp von Dalbach klappte den Deckel des mit feinen Messingbeschlägen verzierten Mahagonikastens auf. Innen war in verschlungenen Lettern der Name des Grafen eingraviert. Im Schein der Lampe ruhten zwei Perkussionspistolen mit langen Läufen in ihrem Bett. Kunstwerke von großem Wert, wie alles, was der Graf besaß, dachte Philipp bitter. Neben den beiden Vorderladerpistolen selbst lagen ein Schwarzpulverbehälter und eine Kugelzange, ein Pistolenschlüssel und zwei Nussbaumdosen, eine mit den Kugeln, eine mit Waffenfett, neben anderen Utensilien wie Pinsel und Lappen, die man zur Reinigung der Waffen benötigte.


  Behutsam nahm Baron Philipp eine der Duellpistolen heraus und wog sie in der Hand. Sie war schwerer, als sie aussah. Der achteckige Lauf war mit goldenen Ornamenten verziert. Das feine Reliefmuster setzte sich am Schloss fort, das mit seinen bogenförmigen Hähnen in einen vergoldeten Fischkopf mündete, und zog sich dann als Gravur über das Nussbaumholz des Griffs.


  Der Baron strich mit den Fingerspitzen über die Waffe. Er sah auf seine Hände herab, die leicht zitterten, als er die Dose mit den Kugeln öffnete. Mit langsamen Bewegungen füllte er das Pulver ein und stopfte die Kugel in den Lauf. Zuletzt spannte er den Hahn und legte das Zündhütchen auf das Schloss.


  Baron Philipp von Dalbach ließ sich Zeit. Er zupfte seine Halsbinde zurecht, zog Weste und Jacke glatt und setzte sich dann aufrecht in seinem Schreibtischstuhl auf. Er nahm die geladene Duellpistole in die Hand und richtete die Mündung auf seine Schläfe. Sein Finger zuckte am Hahn, und er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  Mit einer entschlossenen Bewegung zog er den Abzug durch.


  Der Kopf des Silberfischs schlug auf das Hütchen und entfachte den Funken, der das Schwarzpulver entzündete.


  Die Wucht der Explosion trieb die Kugel aus dem Lauf direkt durch den Schädel des Barons. Knochensplitter und Blut spritzten über den Teppich.


  Philipp von Dalbach kippte zur Seite und fiel dann zu Boden, die Augen weit aufgerissen. Er gab keinen Laut von sich, als der Glanz in ihnen erlosch und der Tod ihn mit sich nahm.


  KAPITEL 26


  Der Knall zerriss die nächtliche Stille und ließ die Bewohner im zweiten Stock des Palais Waldenberg aus dem Schlaf auffahren. Die Baronin schob sich ihre verrutschte Nachthaube aus dem Gesicht.


  „Was war das? Angelika!“, rief sie hysterisch.


  Die Kammerfrau kam in ihrem Nachthemd angelaufen. „Angelika, was war das? Haben Sie das auch gehört?“


  „Ja, Frau Baronin. Es klang wie ein Schuss.“ Die beiden Frauen starrten einander an.


  „Das kann kein Wilderer gewesen sein“, sagte die Baronin mit einem nervösen Lachen. „Wir sind hier nicht in Böhmen.“


  „Soll ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist?“, bot Angelika mit wenig Begeisterung an, doch die Baronin nickte eifrig und zog sich ihre Decke wieder bis ans Kinn.


  Angelika entzündete eine Lampe und schob die Tür auf, um in den Flur zu spähen. Da traten bereits Gabriela und Maximilian aus ihren Zimmern und stolperten mit verwirrten Mienen auf den Flur hinaus. Auch Bohdan hatte den Schuss gehört und eilte in seinem Schlafgewand herbei. Hinter ihm erschienen die Komtess, die eilig einen Morgenmantel übergeworfen hatte, und ihre Zofe Dana mit einer Lampe in der Hand.


  Alle, die in diesem Trakt im zweiten Stock des Palais schliefen, waren versammelt. Nur Baron Philipp fehlte. Die Blicke richteten sich auf die geschlossene Tür, hinter der sich nichts rührte. Es war Bohdan, der mit ernster Miene auf sie zuging und die Klinke herunterdrückte.


  „Herr Baron? Ist alles in Ordnung?“, fragte er, noch ehe er einen Blick in das Zimmer werfen konnte. Dann erstarrte er und stöhnte auf. „Heilige Jungfrau!“


  „Was ist?“, drängte Angelika und schob sich neben ihn. Als sie den von einer Lampe erleuchteten Schreibtisch mit dem Pistolenkasten sah, schlug sie sich die Hand vor den Mund. Ihr Blick wanderte zu der Gestalt am Boden, die dort reglos lag. War dieser riesige See am Boden Blut? Angelika schrie auf.


  Nun gab es kein Halten mehr. Max und Gabriela drängten ins Zimmer, gefolgt von Luise und Dana. Auch Gabriela heulte auf, als sie die Blutlache und kurz darauf den reglosen Körpers ihres Vaters entdeckte, während Luise totenbleich wurde und nicht einmal in der Lage schien, einen Schrei auszustoßen.


  „Papa!“, kreischte Gabriela und stürzte nach vorn, ehe sie jemand aufhalten konnte.


  „Nein, Baroness nicht!“, rief Bohdan. Er versuchte sie aufzuhalten, doch da hatte sie sich schon zu Boden geworfen und legte ihre Hände an den Kopf des Toten. Das noch warme Blut tränkte ihr weißes Nachthemd.


  „Papa“, sagte sie schluchzend. „Was ist nur geschehen?“


  „Er hat sich erschossen, ist das nicht offensichtlich?“, kommentierte Max mit rauer Stimme. Gabriela rannen Tränen über die Wangen, als sie ihre Fingerspitzen zitternd dem geschwärzten Loch näherte, das die Kugel in seine Schläfe gerissen hatte.


  „Oh Papa, warum nur?“, fragte sie mit erstickter Stimme, als sie seinen Kopf anhob, um ihn auf ihren Schoß zu betten.


  „Nein!“, rief Bohdan und versuchte sie wegzuziehen, doch da fiel ihr Blick bereits auf die andere Seite des Schädels, deren größter Teil ebenfalls zerfetzt worden war. Gräuliche Gehirnmasse troff aus dem faustgroßen Loch auf den Teppich. Gabriela stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sie ließ den Kopf ihres Vaters auf den Teppich zurückfallen und robbte mit einem Ausdruck namenlosen Entsetzens zurück. Bohdan griff nach ihren blutigen Händen und zog sie hoch.


  „Wie furchtbar“, hauchte Dana. „Wie konnte solch ein schrecklicher Unfall nur passieren?“


  „Unfall?“, gab Angelika mit einem groben Auflachen zurück. „Dummchen, der Baron hat sich vorsätzlich das Leben genommen! Er wird schon gewusst haben, warum“, fügte sie mit grimmiger Miene hinzu.


  Da löste sich die Starre von Luise. Ihre Knie begannen zu beben und gaben dann einfach nach. Sie verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen. Mit einem dumpfen Krachen schlug sie auf dem Boden auf, ehe jemand sie auffangen konnte, und blieb ohnmächtig liegen. Dana kniete sich neben sie und schüttelte sie, doch die Komtess rührte sich nicht.


  „Oh Gott, was sollen wir jetzt tun?“, sagte Gabriela, die zu würgen begann.


  „Wir müssen den Grafen holen“, sagte Bohdan bestimmt. Doch keiner von ihnen wusste, wo er war und wann er zurückkommen würde.


  Wie ein Geist tauchte plötzlich Prinzessin Auersperg in der Tür auf. In ihrem langen, orientalischen Hausmantel trat sie in das Zimmer und ließ mit unbewegter Miene den Blick schweifen. Dann sah sie zu Luise hinunter, die sich noch immer nicht regte.


  „Dana, du bringst Luise in ihr Bett zurück und bleibst dann bei ihr. Max, fass mit an! Angelika, schaff Gabriela hinaus und hilf ihr, sich zu waschen und etwas Sauberes anzuziehen. Und du, Bohdan, machst dich auf den Weg und holst Hofrat Meining. Sag ihm, dass sich hier im Palais Waldenberg ein schrecklicher Unfall ereignet hat, nicht mehr!“


  Alle starrten die Prinzessin an, die nicht einmal in dieser Situation ihre Haltung verlor. Angelika fiel ein Stein vom Herzen, dass endlich jemand das Zepter in die Hand nahm und sie einfach nur gehorchen mussten. Schweigend verließ einer nach dem anderen das Zimmer. Nur die Prinzessin blieb zurück. Durch den Türspalt beobachtete Angelika noch, wie sie sich auf einen Stuhl etwas abseits des Schreibtisches sinken ließ, den Blick auf den Toten gerichtet. Ihre Miene blieb starr und unergründlich.


  Der Kondukt machte sich auf den Weg zum neuen Zentralfriedhof, der die Landstraße entlang nach Süden noch weit hinter St. Marx errichtet worden war. Jahrhundertelang waren die Toten auf den Kirchhöfen der Stadt und vor allem rund um St. Stephan beerdigt worden, doch die Zustände wurden irgendwann untragbar. Bereits nach den großen Seuchen des Mittelalters hatte es im Dom derart gestunken, dass die Kirchgänger es kaum mehr aushalten konnten. Etwas musste sich ändern! Vor zwanzig Jahren hatte der Kaiser also endlich ein Machtwort gesprochen: Keine Begräbnisse mehr in den Kirchhöfen. Ein neuer, großer Friedhof wurde außerhalb der Stadt angelegt. Seine Entscheidung wurde, wie in Wien üblich, zuerst von Skepsis und viel Gemecker begleitet. Heute jedoch hatten die Wiener sich daran gewöhnt und konnten dem neuen, weitläufigen Friedhof gar etwas Gutes abgewinnen. Der lange Weg von der Stadt, wo die Totenmesse in einem der Gotteshäuser gelesen wurde, bis zum Friedhof hinaus, bot den alten und neuen Adelsfamilien die Gelegenheit, sich mit einem prächtigen Kondukt noch einmal theatralisch in Szene zu setzen, selbst wenn der Hauptdarsteller nichts mehr davon hatte. Geschäftstüchtige Bestatter erkannten ihre Chance und boten luxuriöse Rundumpakete von der fürstlichen Aufbahrung bis zum mehrspännigen Leichenwagen mit uniformierten Reitern – bei Wunsch auch nachts im Fackelschein.


  Baron Philipp von Dalbachs Beisetzung fand nicht bei Nacht statt. Und es regnete auch nicht, um den traurigen Anlass zu unterstreichen. Als der Leichenwagen mit dem Sarg des Barons am Zentralfriedhof vorfuhr, kam die Sonne hinter den Wolken hervor, ließ die Schneeglöckchen und Winterlinge erstrahlen und verbreitete einen Hauch von Frühling, während die in Schwarz gekleidete Familie dem Sarg folgte.


  Es waren mehr Gäste gekommen, als man hätte erwarten können. Vielleicht aus Neugier, vielleicht aus Freundschaft zu Graf von Waldenberg, der neben Luise hinter den drei Dalbachs herschritt.


  Luise rechnete es ihrem Vater hoch an, dass er nicht gespart hatte. Es war sicher keine fürstliche Beerdigung, aber mehr, als man bei einem Baron erwarten konnte, dem der Aufstieg in den führenden Geldadel nicht gelungen war.


  Wer wieder einmal fehlte, war Antonia. Die Nachricht vom Tod ihres Bruders hatte sie sofort auf ihr Lager geworfen, wo sie sich ihren Weinkrämpfen hingab, bis Hofrat Meining eintraf und ihr ein Beruhigungsmittel verabreichte, von dem sie schließlich einschlief. Doch auch als sie wieder erwachte, weigerte sie sich, ihr Bett zu verlassen. Am Trauergottesdienst oder gar der Fahrt zum Friedhof teilzunehmen, dessen sah sie sich außerstande. Luise fragte sich, ob ihr jemand gesagt hatte, dass ihr Bruder durch eigene Hand aus dem Leben geschieden war, oder ob man sie geschont hatte angesichts ihres Zustands, der in Luise wieder einmal mehr Zorn als Mitgefühl hervorrief.


  Wollte ihre Mutter den Rest ihres Lebens so zubringen? Sich in ihrem abgedunkelten Zimmer verstecken und vor sich hin siechen, ohne Aussicht auf Veränderung? Das Leben war endlich, das wurde ihnen am heutigen Tag wieder einmal vor Augen geführt. Konnte das ihre Mutter nicht aufrütteln? Sie dazu bringen, ihre Lethargie abzustreifen und wieder am Leben teilzunehmen, solange es währte? Sollte sie doch froh sein, dass keine körperlichen Gebrechen sie ans Bett fesselten!


  Möglicherweise war die Finsternis in ihrer Seele ebenso stark und schmerzhaft wie Rheuma und Gicht, nur dass es ihrem Umfeld schwerer fiel, das nachzuempfinden, dachte Luise, als sie am offenen Grab stand und in die Grube hinuntersah, in der der Sarg ihres Onkels gleich verschwinden sollte. Sie spürte eine Bewegung neben sich und sah auf. Max war an ihre Seite getreten, den Blick starr auf den Sarg gerichtet. Er war bleich und hatte, seit sie den Toten in seinem Zimmer gefunden hatten, kaum mehr ein Wort gesprochen. Ohne darüber nachzudenken, schob Luise die Hand in die seine. Max hob den Blick und sah sie an. Seine Finger drückten die ihren, doch seine Miene blieb unbeweglich. So standen sie beisammen, während der Pfarrer den Segen sprach und die Musiker ein Requiem anstimmten. Die ersten Töne klangen wie ein Schluchzen. Wenigstens die Geige weinte um den Toten, während das Cello die Düsternis der Hölle auszumalen schien. Der Sarg sank in die Grube herab.


  „Asche zu Asche, Staub zu Staub.“


  Erdklumpen fielen auf das Holz. Gabriela warf eine weiße Rose hinab. Sie war vermutlich die Einzige, die verweinte Augen hinter ihrem schwarzen Schleier verbarg. Die Baronin dagegen wirkte gefasst. Ja, sie kam Luise eher zornig vor. Nahm sie ihrem Mann diesen Abgang übel? Fand sie es feige, dass er sich auf diese Weise aus der Affäre zog und sie mit den Kindern zurückließ?


  Aber wovor genau war der Baron geflohen? Luise wusste, dass er gespielt und spekuliert hatte, und das nicht gerade erfolgreich, doch was ihn letztlich zu diesem Schritt getrieben hatte, konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Sie ahnte, dass ihr Vater mehr wusste, doch er war natürlich nicht bereit, mit ihr darüber zu sprechen. Seit dieser Nacht war er wortkarg, seine Miene grimmig, aber immerhin hatte er es geschafft, dass Hofrat Meining ihm „Tod durch Unfall“ bescheinigte, sodass der Baron eine Trauermesse bekam und auf dem Friedhof in gesegneter Erde bestattet werden konnte.


  Natürlich wusste die Dienerschaft Bescheid. Schon allein weil Angelika und Bohdan den Toten gefunden hatten. Doch in der Stadt gab es kein Gerede, soweit Luise es mitbekommen hatte. Vielleicht auch, weil sich die Gesellschaft nicht wirklich für einen Baron von Dalbach interessierte. Dennoch konnte so ein Selbstmord Gerede provozieren, an dem die Familie überhaupt kein Interesse haben konnte. Luise war klar, dass ihr Vater nicht nur für die Dalbachs und den Toten selbst auf Unfalltod gepocht hatte. Es war für ihn genauso wichtig, den Namen von Waldenberg nicht schon wieder in einen Skandal zu verwickeln.


  Die Musik verklang. Der Pfarrer trat auf die Witwe zu, um ihr sein Beileid auszusprechen. Luise wandte sich ab. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich zu bewegen, die Röcke zu raffen und weit auszuschreiten, was natürlich hier auf dem Friedhof nicht ging, doch zumindest konnte sie ein Stück den Kiesweg entlanggehen und tief durchatmen, ehe alle zu den Kutschen zurückkehrten, um sich dann zu einem Mahl zu setzen, das Stunden dauern konnte.


  Sie vernahm Schritte hinter sich, und es wunderte sie nicht, die Stimme ihres Cousins zu hören. „Warte! Wo willst du denn hin?“


  Luise blieb stehen und wartete, bis er sie eingeholt hatte, dann ging sie zügig weiter. „Ich fühle mich so eingesperrt, und ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ich muss einfach ein wenig durchatmen und mich bewegen.“


  „Da ist ein Friedhof natürlich der richtige Platz“, kommentierte Max sarkastisch.


  Luise ließ den Blick die schlanken Zypressen hinaufwandern, die den Weg in Licht- und Schattenstreifen teilten. Eine Amsel saß in den Zweigen einer noch kahlen Buche und sang ihr erstes Frühlingslied. Ein Eichhörnchen huschte den mit Efeu bewachsenen Stamm einer Eiche herab und sprang dann auf das Dach eines Mausoleums. Es kletterte auf die Flügel des Engels, der einst von schimmernd weißem Marmor gewesen war und den nun dunkle Flechten überzogen. Wachsam sah sich das pelzige Tier um, ehe es zu Boden sprang und zwischen gelb blühenden Winterlingen und Immergrün verschwand.


  „Ja“, sagte Luise und sog tief die frische Luft in ihre Lungen. „Dies ist der rechte Platz. Hier gibt es nicht nur den Tod. Sieh dich um!“ Doch Max schien keinen Blick für die Tiere und Pflanzen zu haben, die sich nach dem Frühling sehnten.


  „Ich sehe nur Grabsteine und Mausoleen“, wehrte er ab.


  Luise ging weiter und lauschte dem rhythmischen Klopfen eines Spechts, doch so sehr sie auch versuchte, sich auf die Natur zu konzentrieren, das Bild des toten Onkels kehrte immer wieder in ihren Geist zurück.


  „Ich frage mich, was in dieser Nacht geschehen ist, das deinen Vater zu diesem Schritt trieb.“


  „Vielleicht musst du die Frage ein wenig anders stellen“, wandte Max bitter ein. „Wer hat meinen Vater zu diesem Schritt getrieben?“


  Luise blieb stehen und sah ihn an. „Was willst du damit sagen?“


  „Wir wissen beide, dass der Graf ihn unter Druck gesetzt hat. Hast du gehört, wie er ihn nach dem Abendessen anging?“


  „Er wollte lediglich etwas mit ihm besprechen“, korrigierte Luise.


  Max schüttelte den Kopf. „Sei nicht naiv. Der Ton, der Blick. Es ging um alles, das hat mein Vater gespürt. Seine Ehre, sein freier Wille, alles stand auf dem Spiel. Alles hielt der Graf in der Hand. Es war seine Entscheidung, ihn zu retten oder zu vernichten.“


  Luise starrte ihren Cousin empört an. „Du willst Philipps Freitod meinem Vater anlasten? Du weißt ja gar nicht, was er ihm gesagt hätte, denn dein Vater war zu feige, überhaupt mit dem Grafen zu sprechen. Lieber hat er sich vorher eine Kugel in den Kopf gejagt!“


  „Was vielleicht ehrenvoller war, als sich demütigen zu lassen.“


  Eine Weile schwiegen sie und starrten einander nur in Unverständnis an.


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Luise leise.


  Max seufzte. „Nein … ach, ich weiß es nicht. Ich bin so zornig, und nun suche ich nach einem Schuldigen. Was das angeht, passen mir die Lebenden da vielleicht besser als die Toten, die ich nicht mehr fragen kann.“


  Luise legte die Hand auf seinen Arm. „Das verstehe ich, dennoch darfst du nicht so hart über meinen Vater urteilen. Er ist immer für euch eingestanden und hat euch als Teil der Familie gesehen, zu der ihr durch seine Heirat mit Antonia geworden seid.“


  Max sagte nichts, doch er legte seine Hand auf die ihre und sah sie so intensiv an, dass Luise fürchtete, er würde gleich wieder versuchen, sie zu küssen. Behutsam zog sie ihre Hand zurück und wich einen Schritt zur Seite.


  „Lass uns zurückgehen. Ich denke, die Gesellschaft ist bereit, aufzubrechen.“


  Max löste seinen Blick von ihr und starrte finster zu Boden. „Ja, lass uns gehen.“ Er bot ihr den Arm, den sie mit Zögern annahm. Schweigend kehrten sie zur Trauergesellschaft zurück.


  Liebste Luise,


  ich habe von Eurem Trauerfall gehört und möchte dir sagen, wie leid es mir tut. Ich weiß nicht, wie nah du deinem Onkel standest, aber ganz gleich, er war ein Mensch, der mit dir im gleichen Haus gelebt hat und nun plötzlich aus deinem Leben geschieden ist. Wie gern wäre ich bei der Trauerfeier an deiner Seite gewesen, um dir eine Stütze zu sein, doch du weißt selbst, dass so etwas nicht möglich ist. So bleibt mir nur, dir zu versichern, dass ich in Gedanken bei dir bin und zu dir eile, wenn du einen Freund brauchst. Wenn du lieber zu mir kommen möchtest, so wäre morgen nach der Mittagsstunde ein guter Zeitpunkt. Mutter muss einige Besorgungen machen und wird den ganzen Nachmittag über außer Haus sein. Überlege es dir. Ich würde mich sehr freuen.


  Dein S.


  Luise wusste nicht, wie häufig sie den Brief nun schon gelesen hatte. Er war Balsam für ihre wunde Seele, die sich in Aufruhr befand. Es fühlte sich an, als würde ihr das Leben entgleiten. So viele Dinge geschahen in letzter Zeit, die sie nicht verstand und die sie beunruhigten. Und nun hatte sich auch noch Onkel Philipp erschossen.


  Kaum war die Beerdigung vorüber, wollte niemand mehr über ihn reden. Es war, als habe es ihn nie gegeben. Lediglich Irma und Gabriela trugen noch ihre Trauerkleidung, doch auch sie sprachen nicht über ihn – wie bei Martin, den keiner im Haus jemals erwähnte. Wie gern hätte Luise manches Mal über ihren Bruder gesprochen, aber sie wagte noch immer nicht, das Verbot ihres Vaters zu brechen.


  Geht man in dieser Familie so mit Trauer um?, fragte sie sich zornig und senkte den Blick wieder auf das Schreiben. Dann sah sie zur Standuhr in der Ecke hinüber, deren Minutenzeiger heute besonders langsam im Kreis zu wandern schien, doch endlich erreichte er sein Ziel. Luise sprang auf.


  „Dana, wir gehen aus!“


  Die Zofe stellte keine Fragen. Vielleicht ahnte sie, wohin es ging. Schweigend brachte sie Stiefeletten, Mantel und Muff, und Luise fiel es schwer, still zu stehen, bis alle Knöpfe geschlossen waren. Schon eilte sie hinaus und den Flur entlang, nur um dann innezuhalten. Sie zwang sich, die Treppe gemessenen Schrittes hinunterzusteigen. Wenn sie eines jetzt nicht gebrauchen konnte, dann waren das unbequeme Fragen, die womöglich in einem Verbot enden könnten.


  Luise hielt die Luft an, als sie das Vestibül querte und die Einfahrt betrat. Sie winkte dem Portier zu und trat dann rasch auf die Straße. Nein, es wunderte sie nicht, dass Dana wie selbstverständlich nach rechts ging und kurz darauf links in die erste Querstraße einbog, ohne ihre Herrin nach dem Weg zu fragen.


  Im Laden der Bruckers war heute Mittag nicht viel los. Carlotta stand hinter dem Tresen und füllte gerade Karamellbonbons in eine Tüte. Wie angekündigt, war Maria Brucker nicht zu sehen. Luise atmete auf. Sie hob grüßend die Hand und ging wie selbstverständlich auf die Tür zur Backstube zu, während Dana auf ihrem angestammten Hocker Platz nahm.


  Leise öffnete Luise die Tür, trat ein und schloss sie wieder. Stephan stand mit dem Rücken zu ihr an der polierten Arbeitsplatte. Er hielt einen weißen Beutel in den Händen, der in einer silbernen Tülle endete, aus der er ein gleichmäßiges Band aus Schokolade herausdrückte, das er in verschlungene Formen legte. Auf der kalten Steinplatte wurde die Schokolade rasch fest und konnte dann mit einem Spatel abgehoben werden. Luise hatte die kleinen Kunstwerke bereits als Dekoration auf Torten und Konfekt gesehen.


  „Grüß dich, Stephan.“ Der Zuckerbäcker zuckte zusammen und fuhr herum. „Oh, nein! Ich wollte dich nicht erschrecken. Jetzt ist das Schokoladengitter verdorben.“


  Stephan warf einen Blick auf die missratene Dekoration und legte dann achselzuckend den Spritzbeutel daneben. „Das macht nichts. Viel wichtiger ist, dass du da bist!“


  Er ging auf Luise zu und griff nach ihren Händen, ließ sie dann aber gleich erschrocken wieder los.


  „Jetzt habe ich dich mit Schokolade beschmiert, entschuldige!“


  „Zum Glück habe ich meine Handschuhe bereits ausgezogen. Sonst müsste ich später Schokoladenflecken auf dem hellen Leder erklären. Von meinen Händen geht sie einfacher wieder ab.“ Luise lachte und leckte sich ihren Finger sauber. Dann trat sie an die Arbeitsfläche und betrachtete die zierlichen grafischen Schokoladenmuster.


  „Sie sind wunderschön. Eigentlich viel zu schade, um sie einfach zu essen. Du bist wirklich ein Künstler!“


  Stephan wand sich verlegen. „So schwer ist das gar nicht, aber sage mir lieber: Wie geht es dir?“


  Luise hob die Schultern. „Ich weiß nicht so recht. Es gibt so vieles in diesem Haus, das nicht ausgesprochen wird und wie ein böser Fluch auf uns allen lastet. Es ist, als würde jedes Lachen und jede Fröhlichkeit erstickt. So ganz anders als bei euch hier“, fügte sie mit einem Seufzer hinzu und wandte sich dann der Schokolade zu, um sich wieder fassen zu können.


  „Mach ruhig weiter“, forderte sie Stephan auf. „Ich schau dir gern zu. Es beruhigt mich, dir dabei zuzusehen, wie diese kleinen Kunstwerke unter deinen Händen entstehen.“


  Stephan wehrte ab. „So schwierig ist das gar nicht. Willst du es versuchen?“


  Er hielt ihr den Spritzbeutel mit der warmen Schokolade hin. Zögernd nahm Luise ihn in beide Hände. „Und nun?“ Sie sah sich die Formen auf der Steinplatte an, die verschiedene regelmäßige Muster bildeten.


  „Versuche es mit dem dort“, riet Stephan. „Das ist nicht schwer.“ Er zeigte auf drei längliche Dreiecke, die alle exakt gleich groß waren, nur jeweils um ein Stück gegeneinander verschoben, sodass sich die Schokoladenbahnen kreuzten und die Dreiecke zu einer gemeinsamen Form verschmolzen.


  Luise nickte. Sie setzte die Metalltülle auf die Platte und drückte mit der anderen Hand auf den Beutel. Zuerst kam gar nichts und dann viel zu viel Schokolade heraus. Rasch zog die den Beutel zu sich, doch das war offensichtlich zu hastig gewesen. Das Band riss ab und setzte nach einer Lücke wieder an.


  „Oh nein!“


  „Du musst erst ein Gefühl dafür bekommen, wie stark du den Beutel drücken darfst“, sagte Stephan beschwichtigend. „Versuche es noch einmal. Alles was nichts wird, können wir wieder einschmelzen – oder essen.“ Er grinste verschmitzt.


  Luise aber sah konzentriert auf ihre Hände herab und versuchte es erneut. Dieses Mal drückte sie langsamer und gleichmäßiger und achtete sorgfältig darauf, dass das Schokoladenband nicht abriss, dennoch wollte es keine gerade Spur werden. Und wie ein Dreieck sahen die gewellten Linien auch nicht aus. Es gelang ihr nicht, eine scharfe Ecke hinzubekommen.


  „Wie furchtbar“, sagte sie traurig. „Ich kann das nicht. Ich bin viel zu ungeschickt.“


  „Aber nein“, widersprach Stephan. „Nur ein wenig ungeübt. Das kommt ganz schnell. Pass auf, ich helfe dir.“


  Er trat hinter sie und legte seine Arme um die ihren. Luise zuckte zusammen, doch er schien es nicht zu bemerken. Stephan legte seine Hände um die ihren und spähte ihr über die Schulter auf den Spritzbeutel.


  „So, und jetzt formen wir unsere Dreiecke.“


  Für ihn schien in diesem Augenblick nichts anderes auf dieser Welt zu existieren als der Spritzbeutel in ihren Händen und die Platte, auf der die feinen, gleichmäßigen Linien erschienen. Luise aber spürte, wie ihr Herz rascher zu schlagen begann. Sie fühlte seine Brust an ihrem Rücken. Seine Wärme schien sie zu verbrennen. Seine Arme hielten sie umfangen. Seine Hände umschlossen die ihren. Sie sah auf die Schokoladendreiecke herab, die sie gemeinsam erschufen, aber ihre Gedanken konnten sich nicht darauf konzentrieren. Eine Sehnsucht durchfuhr sie in heißen Wellen, und sie merkte, wie sich ihr Atem beschleunigte. Noch nie war ihr ein Mann so nahe gekommen, und doch schien Stephan an nichts Unzüchtiges zu denken. Er war ganz in seine Arbeit vertieft. Vermutlich war er deshalb ein so guter Zuckerbäcker. Nichts konnte ihn ablenken und aus der Ruhe bringen.


  Oder etwa doch?


  Seine Hände hielten unvermittelt inne. Schokolade tropfte auf die Platte herab, aber er schien es nicht mehr zu bemerken. Luise rührte sich nicht. Sie fühlte sich so unendlich geborgen und wollte nur, dass dieser Moment ewig währen sollte.


  Etwas veränderte sich. Es war eine Spannung, die sie plötzlich gefangen hielt, die sie nicht zu benennen wusste. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals, als Stephan sich so weit vorbeugte, bis seine Lippen ihre Haut berührten. Es war nur ein sanfter Hauch, der sie streifte, und doch zuckte es wie ein Blitz durch ihren ganzen Körper. Der Schokoladenbeutel glitt ihr aus den Fingern und fiel auf die Arbeitsplatte, doch seine Hände hielten die ihren noch immer fest. Luise wandte langsam den Kopf. Seine Lippen lösten sich, und er sah sie mit brennenden Augen an. Ein Blick, der sie zu verschlingen drohte. Noch immer rührte sich Luise nicht. Voll Erstaunen spürte sie seine warme, starke Umarmung, die sie zu umhüllen schien. Ihre Finger verschränkten sich mit den seinen. Ganz langsam senkte er seine Lippen wieder herab und näherte sich ihr.


  Er hätte sie sicher geküsst, hätten sie nicht beide mit Erschrecken die sich nähernden Schritte vernommen. Stephan und Luise fuhren auseinander, ehe sich die Tür öffnete. Zum Glück war es nur Carlotta, die sie mit unbefangener Miene ansah. Entweder war sie eine Meisterin der Täuschung oder sie konnte die Spannung nicht spüren, die sie beide noch immer umfangen hielt. Seine Schwester lächelte nur, nahm zwei Schachteln mit Champagnertrüffeln aus dem Regal und ging dann wieder hinaus.


  Stephan räusperte sich mehrmals und forderte Luise dann mit belegter Stimme auf, es noch einmal ohne seine Hilfe zu probieren. Ihr war klar, er würde kein zweites Mal versuchen, sie zu küssen. Luise war sich nicht sicher, ob sie froh darüber sein sollte oder es heimlich bedauerte.


  KAPITEL 27


  G abriela stand am Fenster und sah hinaus. Es war ein windiger, nasskalter Tag, doch irgendwie hatte ihr Bruder es geschafft, Luise zu einem Ausritt zu überreden. Sie hatte gehört, wie er Bohdan in den Stall geschickt hatte, um Jovan anzuweisen, ihre beiden Pferde zu satteln.


  Das könnte ihm so passen! dachte sie schadenfroh. Jovan lässt sich nicht so einfach abschütteln. Er wird die beiden im Auge behalten.


  Irgendwie beruhigte sie dieser Gedanke.


  Gabriela hörte von unten Hufgetrappel. Sie beugte sich vor und sah zuerst ihren Bruder Max und dann Luise durch das Tor auf die Seilerstätte hinausreiten. Die Komtess trug diese wundervoll elegante Pelzjacke zu ihrem warmen Winterreitkostüm mit einer kecken Pelzkappe auf ihren kastanienbraunen Locken und sah einfach hinreißend aus. Wieder einmal wallte Eifersucht in Gabriela auf. Nicht dass sie sich freiwillig auf ein Pferd setzen würde, aber um die Bewunderung, die Luise allerorts erregte, beneidete sie ihre Cousine.


  Die beiden trabten die Straße hinunter. Wo aber blieb Jovan? Gabriela runzelte die Stirn. Wie hatte ihr Bruder es geschafft, ihn zu überreden, Luise mit ihm allein ziehen zu lassen? Oder war es mehr als nur Überredung gewesen?


  Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Nein, so etwas Schlechtes würde Max nicht tun, oder doch?


  Gabriela durchquerte die Galerie und stieg die Treppe ins Vestibül hinunter. Von Jovan und seinem Pferd war in der Eingangshalle nichts zu sehen. Sie ging weiter in den Stall, den sie höchst selten aufsuchte, daher wunderte es sie nicht, dass Adrian sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  „Was wünschen Sie, Baroness?“, erkundigte er sich, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte.


  „Wo ist Jovan?“


  „Dem geht es gar nicht gut.“


  „Was hat er denn?“, hakte Gabriela nach.


  Adrian hob die Schultern. „Schreckliche Bauchkrämpfe, und er hat sich dreimal übergeben. Er ist jetzt in seiner Kammer. Soll ich ihn holen?“


  Gabriela wehrte ab. „Nein, danke. Ist er denn schon länger krank?“


  „Es hat erst vor einer halben Stunde angefangen. Vorher war alles ganz normal. Jovan hat die Pferde gerichtet und wollte mit der Komtess und Ihrem Bruder ausreiten. Aber vielleicht war der Kuchen nicht gut, den ihm die Köchin geschickt hat.“ Adrian zog eine finstere Miene. „Ich kann es nicht beurteilen. Mir hat er nichts abgegeben.“


  „So, so, die Köchin hat ihm Kuchen geschickt. Hat sie ihn selbst gebracht?“


  Adrian schüttelte den Kopf. „Angelika, die Kammerfrau Ihrer Mutter, hat ihm den gebracht.“


  Und das kam ihm nicht seltsam vor? Gabriela wunderte sich. Sie nickte Adrian zu und ging davon. In der Halle blieb sie noch einmal stehen. Das Ganze gefiel ihr überhaupt nicht. Ob ihre Mutter etwas damit zu tun hatte? Sie wusste es nicht. Der Graf war nicht im Haus, und sie wollte ohnehin nicht zu ihm gehen. Was, wenn sie sich mit ihren Befürchtungen irrte?


  Und was, wenn nicht? Die Worte, die sie am Morgen gehört hatte, bekamen nun einen bedrohlichen Sinn.


  Unschlüssig blieb sie stehen. Der alte Kamil kam aus seiner Loge und sah sie fragend an. „Kann ich etwas für Sie tun, Baroness?“


  „Wissen Sie, wann der Graf heute zurückkommt?“


  „Er sagte, heute Abend. Es könne spät werden. Brauchen Sie die Kutsche? Anton hat ihn gefahren. Aber Will könnte den Gig lenken, wenn Sie mögen.“


  Gabriela winkte ab. „Nicht nötig.“ Sie wandte sich ab und eilte in ihr Zimmer hinauf. Angetan mit Mantel und Hut kehrte sie wenige Minuten später zurück und lief auf die Gasse hinaus, ehe der verwunderte Portier sie aufhalten konnte. Sie winkte dem ersten Fiaker, dem sie begegnete, und nannte ihm die Adresse. Dann lehnte sie sich schwer atmend in die Kissen des schäbigen Landauers zurück, in dem es nach feuchten Polstern und Pferdemist roch.


  War sie von allen guten Geistern verlassen? Wie kam sie dazu, so etwas zu tun? Vermutlich würde er sie nicht einmal empfangen, und wenn, dann würde er ihr nicht glauben. Sie meinte bereits jetzt die Demütigung seines ungläubigen Blickes auf sich zu spüren. Baroness Gabriela von Dalbach war drauf und dran, sich zum Gespött der Stadt zu machen.


  Sie überlegte, ob sie den Kutscher bitten sollte, umzukehren. Noch war es nicht zu spät.


  Ach was, die Stadt interessiert sich eh nicht für eine kleine Baroness. Ich bin für Wien so unwichtig, dass nicht einmal dieses skandalöse Verhalten lange für Gesprächsstoff sorgen wird.


  Die Kutsche hielt mit einem Ruck an. „Wir sind da, Fräulein“, rief der Kutscher und hielt dann die Hand für seinen Lohn auf. Gabriela gab ihm ein paar Münzen und trat dann auf das imposante Tor des Palais zu.


  Luise und Max trabten nebeneinander her durch den Stadtpark. Ein frischer Wind wehte Regenwolken heran, dann begann es zu nieseln. Luise sah in den Himmel hinauf.


  „Vielleicht sollten wir heute nicht so weit ausreiten. Das Wetter hält sicher nicht mehr lange, und ich habe keine Lust, nachher stundenlang im strömenden Regen zurückzureiten.“


  Max zog ein abweisendes Gesicht. „Das bisschen Nieselregen schadet uns nichts. Es hört bestimmt gleich wieder auf.“


  „Na, ich weiß nicht.“ Luise betrachtete die dahinjagenden Wolken, die immer dunkler wurden.


  „Seit wann bist du so eine Mimose?“, neckte Max, doch da war ein Unterton in seiner Stimme, der sie zu ihm hinübersehen ließ.


  „Stimmt etwas nicht? Du bist so angespannt, dass du dein Pferd ganz durcheinanderbringst. Sieh nur, wie nervös er herumtänzelt. Das hat er die letzten Male nicht gemacht.“


  Max zog so grob am Zügel, dass der Hengst den Kopf hochriss und einen Satz nach vorn machte. „Er war ein paar Tage nicht draußen“, sagte ihr Cousin entschuldigend. „Er will sich austoben und galoppieren, und das täte deiner Stute ebenfalls gut.“


  Luise sah ihre Stute an, die zwar brav dahintrabte, doch sie konnte spüren, wie sie sich immer wieder ein wenig anspannte und versuchte, das Tempo anzuziehen, um zu zeigen, wie gern sie angaloppiert wäre.


  „Du hast recht“, gab Luise nach. „Reiten wir in den Prater hinüber und lassen wir die Pferde laufen. Wenn wir nass werden, müssen wir uns hinterher eben schnell umziehen und uns wieder aufwärmen. Die Bruckers haben ein neues Schokoladenpulver, das heiße Milch in einen süßen Schokoladentraum verwandelt. Das musst du versuchen.“


  Max brummte nur vor sich hin. Vielleicht mochte er keine heiße Schokolade – oder vielleicht mochte er Stephan Brucker genauso wenig wie er ihn. Sie musste nicht hellsehen können, um zu begreifen, woher die gegenseitige Abneigung kam. Luise unterdrückte einen Seufzer und dachte an Fürst Rudolf. Wie einfach doch der Umgang mit Männern war, die nicht in einen verliebt waren!


  In flottem Trab querten sie den Fluss und wandten sich dann nach rechts dem Uferweg zu, auf dem noch die allerletzten Schnee- und Eisreste lagen, zwischen denen aufgeweichter Morast hervorquoll.


  „Oh je, wir werden fürchterlich aussehen, wenn wir zurückkommen, und Jovan wird mich verfluchen, wenn er meine Schimmelstute wieder sauber bekommen muss. Ich meine, wenn es ihm bis dahin wieder gut geht. Ich hoffe, er hat nichts Ernstes. So etwas Dummes mit seinem Magen. Aber ich denke, wenn er sich nicht wohlfühlt, dann wird ihm Adrian helfen. Er hat auch ein Händchen für Pferde. Ich habe ihn beobachtet. Die Tiere mögen ihn.“


  Luise hielt inne. Wieder bemerkte sie diesen unduldsamen Ausdruck in der Miene ihres Cousins, und sie hatte den Eindruck, er habe ihr gar nicht zugehört. Vielleicht, weil er sich nicht für Pferdeknechte und Stallburschen und deren Befinden interessierte. Und auch nicht für das der Pferde, dachte sie erbost, als er dem Hengst schon wieder mit einer harten Parade am Gebiss zog. Der Braune schlug als Antwort mit dem Kopf und riss das Maul auf, so weit das Zaumzeug es zuließ.


  „Du tust ihm weh!“, rügte Luise. „Er würde sich nicht so aufführen, wenn du nicht so grob wärst.“


  „Ach, willst du mir jetzt sagen, wie ich zu reiten habe? Der ist nicht so brav wie die Stute, auf der du sitzt. Den muss man streng zur Ordnung rufen.“


  Luise lagen einige Widerworte auf der Zunge, doch sie sagte nichts. Ihre Stute war ganz sicher kein alter, gemütlicher Gaul. Sie fieberte genauso einem Galopp entgegen, doch es gab auch andere Möglichkeiten, ein Pferd Respekt zu lehren, als ihm Schmerzen zuzufügen. Das hatte ihr Vater ihr beigebracht. Sie lächelte, als sie an ihn dachte.


  „Kommst du jetzt?“, drängte Max.


  Luise hob mutwillig das Kinn. „Aber ja. Fang mich, wenn du kannst!“ Und mit diesen Worten ließ sie die Zügel fahren und schoss davon.


  „Davon kannst du ausgehen“, entgegnete Max und galoppierte im gleichen Moment ihr hinterher.


  „Durchlaucht, da ist eine Dame, die Sie sprechen möchte“, meldete der Haushofmeister.


  Der Fürst sah von seiner Zeitung auf. „Eine Dame? Was für eine Dame, Gábor?“


  Der Mann setzte eine pikierte Miene auf. „Ich fürchte, ich kenne sie nicht. Sie hat mir keine Karte gegeben, sagt aber, sie heiße Gabriela von Dalbach. Eine Baroness!“, fügte er mit vielsagendem Blick hinzu.


  Rudolf von Thernitz runzelte die Stirn. „Dalbach? Ist das nicht die Cousine von Komtess Luise von Waldenberg?“


  Haushofmeister Gábor überlegte. „Ja, das könnte stimmen. Der Graf hat eine Antonia von Dalbach geheiratet. Soll ich die Dame hereinbitten?“


  „Ja, tu das. Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, was sie von mir möchte, aber ich bin neugierig.“


  Zögerlich trat Gabriela von Dalbach in den prächtigen Salon, der mit seiner mit Blattgold verzierten Stuckdecke und dem riesigen Deckengemälde wohl eher einschüchternd als gemütlich auf sie wirken musste. Fürst Rudolf kam auf sie zu und reichte ihr die Hand.


  „Möchten Sie Platz nehmen, Baroness Gabriela?“


  Sie ließ sich zu einem der mit dunkelrotem Brokat bezogenen Sessel führen und nahm auf der Kante Platz.


  Fürst Rudolf sah sich irritiert um. „Haben Sie Ihre Zofe unten in der Halle gelassen?“


  „Ich bin allein gekommen“, platzte Gabriela heraus und hob dann abwehrend die Hände. „Ja, ich weiß, dass das ganz unmöglich ist und Sie jetzt schlecht von mir denken, aber ich muss Sie allein unter vier Augen sprechen.“ Sie warf dem Haushofmeister, der noch in der Tür stand, einen Blick zu.


  „Sind Sie sicher?“, erkundigte sich der Fürst.


  Gabriela nickte. „Ich denke, Sie müssen nicht um Ihren Ruf fürchten, und bei mir ist das eh gleichgültig“, fügte sie bitter hinzu.


  Fürst Rudolf kommentierte diese Aussage nicht, nickte aber dem Haushofmeister zu, der daraufhin den Salon verließ und die Tür schloss. Der Fürst nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Marmortischs Platz und sah die junge Frau fragend an.


  „Nun, Baroness, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?“


  Was für eine schöne Formulierung!, dachte sie. Als ob es für ihn eine Ehre wäre, dass ich unangemeldet hier auftauche, doch vielleicht wird er mir dankbar sein, und Luise auch. Und Max?


  Vielleicht auch er, wenn sie ihn vor einem großen Fehler bewahrte.


  „Nun, was führt Sie zu mir?“, half er nach, nachdem Gabriela ihn nur stumm anstarrte.


  „Lieben Sie meine Cousine Luise?“, platzte Gabriela schließlich heraus.


  „Wie bitte?“ Der Fürst schien eher überrascht als schockiert.


  „Ich meine, Sie wollten sich im vergangenen Jahr mit ihr verloben. Haben Sie noch immer vor, Luise zu heiraten?“


  „Ich habe noch nicht um ihre Hand angehalten und auch noch keine weiteren Gespräche mit ihrem Vater geführt, falls Sie das meinen. Aber ich verstehe noch immer nicht ganz den Grund Ihres Besuchs. Hat Luise Sie geschickt?“


  Gabriela schüttelte den Kopf. „Nein, keiner weiß, dass ich hier bin, und ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob es richtig ist, aber ich mag meine Cousine, auch wenn ich manches Mal eifersüchtig und neidisch auf sie bin, das gebe ich zu. Aber ich will nicht, dass ihr etwas zustößt, das vielleicht ihr ganzes Leben zerstört.“


  Fürst Rudolf blickte sie wachsam an. Geruhsam legte er seine Hände aufeinander und beugte sich ein wenig nach vorn.


  „Das möchte ich auch nicht. Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ihr Unheil droht?“


  Gabriela ging nicht auf seine Frage ein. Wie erstarrt sah sie ihn an. „Liegt Ihnen Luises Wohl am Herzen? Bitte, seien Sie ehrlich zu mir. Ich will ihr helfen und sie nicht noch tiefer in einen Skandal hineinziehen.“


  „Sie sind ernsthaft um Luise besorgt“, stellte der Fürst mit Erstaunen fest, nachdem er Gabriela eine Weile scharf gemustert hatte. „Vielleicht muss ich Abbitte leisten. Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Baroness.“


  Gabriela von Dalbach machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht unbedingt, doch in diesem Fall will ich wirklich nur Unheil verhindern. Es geht um meinen Bruder Max.“


  „Ja?“ Der Fürst war hellwach.


  „Er ist mit Luise ausgeritten“, fuhr Gabriela fort.


  „Ist das so ungewöhnlich?“


  Gabriela schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber anscheinend hat jemand mit drastischen Mitteln versucht, den Reitknecht Jovan daran zu hindern, sie zu begleiten. Er ist kein Mann, der sich an einem Stück Kuchen so sehr den Magen verdirbt, dass er nicht mehr reiten kann, und dennoch liegt er mit Krämpfen darnieder!“


  Fürst Rudolf blinzelte ein wenig verwirrt, forderte sie aber auf, weiterzusprechen.


  „Ich habe heute Morgen gehört, wie mein Bruder unseren Diener beauftragte, eine Reisekutsche mit einem vertrauensvollen Kutscher zu organisieren, der für ein paar Münzen den Mund hält. Ich habe mir zuerst nichts dabei gedacht, doch dann hat Max Luise überredet, mit ihm auszureiten.“


  Nun klappte dem Fürsten der Unterkiefer herunter, und er erhob sich von seinem Sessel. „Er will mit ihr durchbrennen?“


  Gabriela nickte. „Ja, der Verdacht drängt sich mir auf. Wobei Luise ganz sicher nichts von seinen Plänen weiß.“


  „Sie meinen, er entführt sie? Wieso nehmen Sie an, dass er nicht mit ihrem Einverständnis handelt?“


  „Weil sie seine Annäherungen wieder und wieder zurückgewiesen hat. Luise will ihn nicht heiraten.“ Unwillkürlich griff Gabriela sich an den Hals, den unschöne Flecken zierten, die sie unter ihrem hohen Kragen zu verbergen versuchte. Ihre Stimme klang rau, als sie weitersprach. „Max sagte mir vor ein paar Tagen, als ich ihn auf Luise ansprach, dass sie nicht die Wahl haben wird, ihn zurückzuweisen.“ Rudolf stürmte auf sie zu und griff nach ihren Händen. „Baroness Gabriela, wissen Sie, wo er sie hinbringen will? Wir müssen sie finden, ehe es zu spät ist.“


  „Sie lieben Luise ja doch“, stellte Gabriela mit einem wehmütigen Lächeln fest. „Ich habe es geahnt.“


  Der Fürst nickte. „Ja, doch dieses Mal werde ich erst um ihre Hand anhalten, wenn ich spüre, dass sie dieses Gefühl erwidert.“


  Gabriela erhob sich und sah ihn mit scheuer Miene an. „Sie sind ja gar nicht so kalt, wie ich immer dachte. Zumindest nicht immer.“ Sie entzog ihm ihre Hände. „Also los, machen Sie sich auf den Weg und holen Sie Luise zurück. Die Kutsche wartet im Prater im Fasangarten hinter dem kleinen Häuschen, wo es im Sommer Erfrischungen zu kaufen gibt.“


  Fürst Rudolf lief zur Tür und riss sie auf.


  „Gábor!“


  Der Haushofmeister kam gemessenen Schrittes heran. „Ja, Durchlaucht?“


  „Jakob soll mir sofort mein Pferd satteln und die Kutsche bereitmachen.“


  „Den Phaeton?“


  „Nein, den Landauer. Er soll mir folgen, sobald er fertig ist.“


  „Sehr wohl, Durchlaucht. Und darf ich fragen, wohin es geht?“


  „Das sage ich ihm dann selbst.“


  Der Haushofmeister verbeugte sich und ging davon. Fürst Rudolf wandte sich zu Gabriela um.


  „Ich muss mich rasch umkleiden. Warten Sie hier. Mein Kutscher wird Sie auf dem Weg beim Palais Waldenberg absetzen.“


  „Das ist nicht nötig. Ich kann mir einen Fiaker rufen.“


  Er trat auf sie zu, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Das sollten Sie nicht tun, Baroness. Das schickt sich nicht. Und bitte, nehmen Sie nächstes Mal Ihre Zofe mit, wenn Sie das Haus eines Herrn aufsuchen.“


  Gabriela lächelte. „Ich hoffe, solch außergewöhnliche Maßnahmen kommen nicht wieder vor.“


  „Das hoffe ich auch!“, stieß er aus und eilte dann davon, um sich Reithosen und Stiefel anzuziehen.


  „Max, halt an. Max!“, rief Luise, doch ihr Cousin hörte sie nicht oder wollte nicht hören. Sie galoppierte noch einmal an und holte rasch auf. Als sie auf seiner Höhe war, rief sie noch einmal: „Max, wir müssen umkehren! Ich bin schon völlig durchnässt.“


  „Ja, gleich“, gab er widerwillig zurück. „Wir reiten nur noch bis zu der Bude dort vorn.“


  Luise hatte keine Lust mehr, doch sollte sie einfach umdrehen? Auf die paar Minuten wird es nicht ankommen, dachte sie missmutig. Das Wasser tropfte ihr kalt in den Kragen, und auch ihr Rock klebte bereits vor Nässe.


  Sie folgte Max zu dem Häuschen, das im Sommer Erfrischungen anbot. Erstaunt kniff sie die Augen zusammen, als sie sah, dass die Tür halb offen stand. War der Wirt etwa schon zurück? Wer verirrte sich denn um diese Jahreszeit hierher?


  Da sah sie die Kutsche. Eine vierspännige Reisekutsche. Wie seltsam!


  Luise hielt weiter auf ihren Cousin zu, der die Hütte schon erreicht hatte. Er ließ sich vom Pferd gleiten und übergab dann die Zügel an jemanden, der ihr bekannt vorkam. Erstaunt riss sie die Augen auf.


  „Bohdan?“ Sie hielt ihre Stute neben dem Diener der Dalbachs an. „Was tust du denn hier?“


  „Ich habe auf Sie gewartet“, antwortete er und sah dann zu Max, der an Luises Pferd trat und auffordernd die Arme ausstreckte.


  „Komm, steig ab. Den Rest des Weges werden wir im Trockenen zurücklegen.“


  Luise blinzelte verwirrt. Das wurde ja immer merkwürdiger. Sie ließ sich von ihrem Cousin aus dem Sattel heben. „Du hast eine Kutsche hierher bestellt für den Fall, dass wir nass werden?“


  Max schüttelte lachend den Kopf. „Nein, der Regen hat bei diesem Plan keine Rolle gespielt, obgleich ich zur Sicherheit einen trockenen Mantel für dich habe herbringen lassen. Komm, tritt ein und zieh ihn dir über, damit du dich nicht erkältest.“


  Er übergab die Zügel ihres Pferdes seinem Diener, der es zusammen mit dem Hengst an einem Balken neben der verwaisten Terrasse festband. Luise ließ sich in die Hütte führen, wo in einem Korb nicht nur ihr Mantel, sondern auch noch eines ihrer Kleider lag, das sie eigentlich nicht mehr trug, und eine kleine Tasche, in der man Toilettenartikel aufbewahrte. Luise wandte sich zu Max um. „Was soll das Ganze eigentlich? Ist das ein Scherz oder so etwas?“


  Max sah sie ernst an. „Nein, kein Scherz, aber zumindest eine Überraschung. Luise, du weißt, wie es um mein Herz bestellt ist, aber du willst mich einfach nicht erhören.“


  Luise zog ihre nasse Jacke aus und schlüpfte in den trockenen Mantel. „Max, müssen wir jetzt darüber reden? Mir ist kalt, also lass uns nach Hause fahren.“


  „Wir werden nicht nach Hause fahren.“


  Sein Tonfall ließ sie zurückweichen. „Was soll das heißen?“


  Max trat näher, doch Luise wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Theke stieß.


  „Ich habe es dir bereits gesagt. Ich möchte für immer mit dir zusammen sein. Ich habe weiß Gott alles versucht, dich für mich zu gewinnen, aber du verstehst es einfach nicht. Wir sind füreinander bestimmt, und deshalb müssen wir heiraten.“


  Luise starrte ihn an. War er nun völlig übergeschnappt? Hörte er sich eigentlich selbst zu, welche Ungeheuerlichkeiten er da von sich gab? „Max, lass uns nach Hause fahren. Dort können wir alles in Ruhe besprechen“, beschwor sie ihn, doch er schüttelte störrisch den Kopf.


  „Wir werden zusammen fahren, Luise, aber nicht nach Hause. Zumindest nicht heute. Ich werde dich an einen anderen Ort bringen, wo ein Pfarrer bereits auf uns wartet. Und ein Ehegemach, das wir heute Nacht teilen werden. Wenn du es möchtest, können wir dann morgen nach Wien zurückkehren und unseren Familien die freudige Nachricht überbringen.“


  „Max, du bist ja verrückt geworden“, rief Luise, die noch immer hoffte, es handle sich um einen schlechten Scherz, doch sie konnte in seiner entschlossenen Miene lesen, dass es ihm bitterernst damit war.


  Wie um alles in der Welt konnte sie entkommen und diesen wahnwitzigen Plan verhindern? Wenn sie erst einmal mit ihm verheiratet war und eine Nacht mit ihm verbracht hatte, würde vermutlich nicht einmal Großtante Josefine dazu raten, den Skandal öffentlich zu machen und eine Aufhebung der Ehe zu fordern, selbst wenn ihr Vater streng genommen seine Erlaubnis zu der Eheschließung erteilen musste.


  Aber sie wollte Max nicht heiraten.


  Niemals!


  Sie musste sich irgendetwas ausdenken, um ihn abzulenken. Aber was?


  Max kam auf sie zu. Seine Arme umfassten ihre Taille. Seine Lippen näherten sich den ihren. Luise zwang sich, still zu halten, während er sie küsste, doch dann zog sie das Knie an und stieß es ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Max schrie auf vor Schmerz, taumelte zurück und knickte dann mit dem Oberkörper ein.


  In diesem Augenblick raffte Luise ihren nassen Rock und lief los. Sie schlug einen Haken um den verdutzten Bohdan und rannte aus der Hütte ins Freie. Sie musste zu den Pferden gelangen und es in den Sattel schaffen, ehe die Männer sich von ihrem Schrecken erholt hatten.


  Luise spürte, wie ihre glatten Sohlen auf dem schlammigen Boden wegrutschten. Sie ruderte mit den Armen, konnte aber das Gleichgewicht nicht halten. Ihre Beine glitten zur Seite. Vergeblich versuchte sie, sich abzufangen, doch kurz darauf schlug sie mit dem Kopf auf den Boden.


  Es wurde dunkel um sie und still.


  Fürst Rudolf ritt am Stephansdom vorbei. Er musste sich zwingen, sein Pferd nicht anzutreiben, denn zahlreiche Kutschen und Karren blockierten den Weg, und es war nicht ratsam, zwischen den Fußgängern hindurchzupreschen. Außerdem war das Pflaster durch den Rest von Schneematsch und allerlei Morast tückisch glatt und schlüpfrig geworden, und er würde riskieren, dass sein Pferd ausrutschte und zu Fall kam. Damit wäre keinem geholfen ge wesen.


  Und dennoch. Warum ging das alles nur so langsam? Seine Finger kneteten die Zügel, während er der Rotenturmstraße nach Nordosten folgte. Endlich ließ er die innere Stadt hinter sich und konnte auf der Uferstraße, wo einst die Stadtmauer Wien vom Donaukanal abgegrenzt hatte, einen flotten Trab einschlagen. Dort vorne war schon die Brücke, und kurz darauf rückte auch die Leopoldvorstadt mit dem Prater in sein Blickfeld.


  Seine Gedanken rasten wie wild durcheinander. Wo war Luise? Hatte ihr Vetter es geschafft, sie in den Fasangarten zu locken? Und was dann? Würde sie freiwillig in die Reisekutsche steigen, die er dort bereithielt? Würde er sich einer List bedienen oder gar roher Gewalt?


  Rudolf ballte die Fäuste. Sein Hengst schüttelte kurz den Kopf und fiel in einen leichten Galopp. Der Fürst parierte ihn wieder zum Trab durch und atmete bewusst aus, während er seine Hände lockerte. Seine Nervosität übertrug sich auf das Tier, und er konnte die Anspannung des Pferdes spüren.


  Als er die Brücke passierte, kehrten die bohrenden Fragen zurück. Was, wenn er zu spät kam? Vor seinem inneren Auge sah er Luise bereits in der Kutsche sitzen und an den Ort reisen, den Maximilian für seinen perfiden Plan ausgesucht hatte. Was für eine Möglichkeit blieb ihm dann noch, sie zu finden? Welche Route war die wahrscheinlichste? Richtung Osten? Nach Ungarn? Oder mehr nach Norden? In die alte Heimat? Der Fürst wusste es nicht, und er fragte sich bang, was er tun würde, wenn er ihre Spur verlöre. Aufgeben und auf sie verzichten?


  Niemals!


  Er zweifelte nicht daran, dass Luise, sollte er sie nicht vor Einbruch der Dunkelheit aufspüren, mit Maximilian verheiratet sein würde, selbst wenn das ohne Einwilligung des Vaters nicht rechtens war.


  Wieder krampften sich seine Fäuste um die Zügel zusammen, und das Pferd galoppierte an, doch dieses Mal ließ er ihm seinen Willen und gab sogar mit dem Zügel noch nach, dass der Hengst weiter ausgreifen konnte.


  Natürlich konnte man solch eine Eheschließung anfechten, doch das würde eine Menge Staub aufwirbeln. Wollte er das? Wollte er eine Braut, die ein anderer entführt und zu wer weiß was gezwungen hatte?


  Der Fürst lehnte sich im Sattel nach vorn und trieb den Hengst weiter an. Er konzentrierte sich ganz auf das Pferd und seinen Ritt, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen. Noch gab es Hoffnung.


  Den Oberkörper weit nach vorn gelegt, stemmte er sich in die Steigbügel und flog mit seinem Hengst durch den menschenleeren Prater.


  Schneller! Schneller! Beim Herrn im Himmel, er musste einfach rechtzeitig ankommen!


  KAPITEL 28


  E in heftiger Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Luise blinzelte. Als sich das Bild wieder klärte, sah sie Max auf sich zukommen. Er beugte sich herab und bewegte die Lippen, doch sie konnte seine Worte nicht hören, zu viel stürzte in diesem Augenblick auf ihren Geist ein.


  Luise erkannte Max, der auf sie herabblickte, doch sie lag nicht mehr im winterlichen Morast. Es war Herbst, und die Blätter der Bäume hatten erst angefangen, sich zaghaft zu verfärben. Sie spürte die Erde unter ihren Fingern und den Schmerz, der durch ihren Körper zuckte. Wie durch einen Schleier nahm sie die Gestalt wahr, die sich nun über sie beugte.


  „Sie lebt noch!“, sagte ihr Cousin, doch es klang nicht erleichtert.


  „Der Junge ist auch verdammt zäh“, antwortete eine andere Stimme, die sie ebenfalls kannte. Tante Irma? Wie konnte das sein? Was hatte sie hier zu suchen? Waren nicht alle noch im Bett? Hatte sich Martin nicht deshalb so früh in den Stall geschlichen? Eine Wette, zu der Max ihn herausgefordert hatte, doch Luise hatte davon erfahren und war fest entschlossen gewesen, diesen Wahnsinn zu verhindern, ohne dass alle davon erfuhren.


  Und nun lag sie hier auf dem Boden und hörte diese seltsamen Worte.


  „Komm her und bring es zu Ende!“


  Max stöhnte, gehorchte aber seiner Mutter und ging zu ihr hinüber. Luise hob die Lider noch ein Stück. Das war die Baronin, zweifellos, und sie hielt einen schweren Prügel in den Händen, den sie nun an Max weitergab. Ihr Cousin nahm ihn, sah auf die reglose Gestalt zu seinen Füßen herab und holte dann aus.


  Das dumpfe Geräusch des Prügels schmerzte mehr als der Sturz vom Pferd. Luise wollte nicht glauben, was da geschah. Sie stützte sich auf ihre Hände und hob mit einem Stöhnen den Kopf. Nein, das war ein Albtraum!


  Luise hatte ihm nicht folgen können. Noch nie hatte sie ein Pferd so blitzschnell rennen gesehen. Und dann war es gestürzt, als wäre es über einen Stamm gestolpert. Nun lag ihr Bruder dort drüben auf dem Pfad, den er noch vor wenigen Augenblicken entlanggeprescht war. Er regte sich nicht mehr. Blut troff aus einer hässlichen Wunde am Hinterkopf. Und Blut tropfte auch von dem Prügel, den ihr Vetter in den Händen hielt.


  Entsetzen wallte in Luise auf. Sie musste fort von hier. Diesem Albtraum entfliehen. Stück für Stück schob sie sich zurück, ohne den Blick von den beiden Menschen zu wenden, die auf den toten Körper herabstarrten. Luise hörte das Rauschen, das immer lauter wurde, doch sie dachte, es käme aus ihrem Kopf. Erst als sie den Halt verlor und über die Böschung rutschte, wusste sie, dass es der Fluss war, der sie nun mit seinen eisigen Fluten verschlang.


  „Hast du dich verletzt?“


  Entsetzt riss Luise die Augen auf, als sie spürte, wie eine Hand sich um ihren Arm schloss und sie hochzog.


  Max versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln. „Luise, ich will dir doch nichts tun. Ich will dich nur heiraten! Wir haben uns doch immer gut verstanden, und ich liebe dich von ganzem Herzen, aber du musst verstehen, uns steht das Wasser bis zum Hals. Vater hat sich feige aus dem Staub gemacht, seine Schulden aber sind uns geblieben. Nun bin ich der Einzige, der die Familie noch retten kann.“


  „Und dafür hast du meinen Bruder ermordet?“, stieß sie fassungslos aus.


  „Also sind deine Erinnerungen endlich zurückgekehrt …“


  Luise schüttelte den Kopf. „Du hast ihn mit einem Knüppel erschlagen, nachdem er sich bei deinem feigen Anschlag mit meiner Brosche leider nicht den Hals gebrochen hat. Was hattet ihr vor? Sollten wir beide sterben und ich dann als die Schuldige dastehen?“


  „So hat meine Mutter es geplant“, gab Max mit kalter Stimme zu.


  „Deine Mutter? Sie hat das ausgeheckt?“, rief Luise schrill. Sie konnte es nicht fassen. „Warum? Warum das alles?“


  „Martin war der Erbe“, gab Max ruhig zurück.


  „Und nun bin ich es!“, fuhr sie ihn an.


  „Genau.“ Max ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schien ein anderer Mensch geworden zu sein. Luise erkannte mit Schrecken, dass sie ihn nie wirklich gekannt hatte. Sie hatte ihn für einen netten, ein wenig charakterschwachen jungen Mann gehalten, der sich in sie verliebt hatte. Und nun schaute sie in die Augen eines Mörders. Mühsam versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten.


  „Dort in Böhmen, hättest du mich da genauso kaltblütig erschlagen wie meinen Bruder?“


  Zum ersten Mal sah sie Unsicherheit in seinem Blick. „Mutter verlangte es, nachdem ich es nicht geschafft hatte, dich für mich zu gewinnen. Deine Verlobung mit Fürst Rudolf stand unmittelbar bevor. Wir mussten handeln! Doch glaube mir, ich habe es nicht gern gemacht. Ich liebe dich wirklich, und ich war, das muss ich gestehen, erleichtert, als du plötzlich verschwunden warst.“


  „Oh, wie edelmütig. Du dachtest, der Fluss würde dir deine dreckige Arbeit abnehmen!“


  „Ich war mir nicht sicher, daher habe ich tagelang nach dir gesucht, und es war nicht umsonst gewesen!“ Er schien geradezu stolz darauf zu sein. „Ich entdeckte dich in einem Kloster eine Meile flussabwärts, wo dich die Nonnen bewusstlos aus dem Wasser gezogen haben. Du bist immer wieder kurz erwacht, aber du wusstest nicht einmal, wer du warst. Mutter meinte, es sei zu gefährlich, dich am Leben zu lassen, aber ich habe mich für dich eingesetzt. Ohne deine Erinnerungen warst du keine Gefahr.“


  „Und so kamt ihr auf die Idee, meine Kleider einer Toten anzuziehen, um sie bei passender Gelegenheit meinem Vater zu präsentieren!“


  Max sah sie anerkennend an. „Ja, genau. Du bist sehr scharfsinnig. Das habe ich schon immer an dir bewundert.“ Er lächelte. Luise dachte, sie müsse sich übergeben. Es war so absurd. War ihr Vetter wahnsinnig?


  „Aber dann ist dein Vater auch auf dieses Kloster gestoßen und hat dich wiedererkannt.“ Seine Miene verdüsterte sich. „In dieser Zeit warst du aber ohne Bewusstsein …“


  „… sodass ihr die Hoffnung hegen konntet, es würde sich doch noch alles zum Guten wenden“, ergänzte Luise sarkastisch, was ihm aber nicht aufzufallen schien, denn er nickte zustimmend.


  „Und dann bist du wieder erwacht und konntest dich an nichts erinnern! Weißt du, wie glücklich ich war? Ich bekam eine neue Chance! Ich hatte noch einmal die Möglichkeit, dich für mich zu gewinnen.“


  „Und das alles nur, weil ihr Geld brauchtet? Aber dazu musst du mich doch nicht in eine Ehe zwingen“, protestierte Luise. „Oder gar einen Mord begehen! Mein Vater hätte euch nie fallen gelassen. Das weißt du. Er hätte die Schulden übernommen, ehe er einen Skandal in der Familie riskierte.“


  „Dein Vater, oh ja, aber weißt du, wie er uns das immer und überall spüren lässt? Wir sind die ungeliebte Verwandtschaft, die er sich ans Bein gebunden hat, die er verachtet und dennoch über Wasser halten muss, zumindest so gut, dass keine Schatten auf seinen Ruf fallen.“


  „Du tust ihm unrecht! Er hat Antonia geheiratet, nicht euch, und dennoch hat er jedem von euch eine Apanage ausgesetzt.“


  „Zu viel zum Sterben und zu wenig zum Leben!“


  „Ja, zu wenig, um sich teure Sportkutschen zu kaufen und die besten Pferde der Stadt, und zu wenig, um jeden Abend zu würfeln oder draußen auf der Rennbahn zu wetten!“


  „Das gehört eben zum Leben eines Mannes von Adel dazu, wenn er in der Gesellschaft anerkannt werden will“, verteidigte sich Max.


  „Und gehört es auch dazu, Verwandte zu ermorden und Frauen zu entführen, um sie zur Ehe zu zwingen?“, fügte Luise mit bebender Stimme hinzu. „Ist das mit der Ehre eines Adeligen zu vereinbaren?“


  Max wischte ihre Einwände mit einer Handbewegung weg. „Komm jetzt. Wir müssen fahren. Sieh dich um. Es ist keiner da, der dir helfen würde. Es wäre einfältig, sich gegen mich und Bohdan zu wehren. Ich verspreche dir, du wirst es als meine Frau gut haben. Ich werde dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, denn ich liebe dich, das kannst du mir glauben.“


  Luise wurde übel. Sie fühlte sich so schwach, dass sie sich von ihm zur Kutsche hinüberziehen ließ. Ihre Gedanken aber rasten. Sie hatte noch nicht aufgegeben. So einfach würde sie sich nicht in ihr Schicksal fügen. Wie könnte es ihr gelingen, ihm zu entkommen? Sie müsste zu ihrem Pferd gelangen, aber wie ohne Hilfe in den Sattel steigen, ehe Max und dieser widerliche Diener sie wieder einfingen? Der Schlag war schon geöffnet und der Kutscher saß auf seinem Bock, während Bohdan zu den angebundenen Pferden ging.


  Da stieß der Kutscher plötzlich einen Ruf aus und deutete den Parkweg entlang. Max blieb stehen und folgte seinem Blick. Er stieß einen Fluch aus. Luise achtete nicht darauf, was er entdeckt hatte, sondern nutzte den Moment der Ablenkung, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihren Cousin und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Blitzartig entriss sie ihm den Arm und rannte los. Max strauchelte und fiel in den Morast. Fluchend rappelte er sich wieder auf und besah erst den Schaden, den seine neue helle Reithose genommen hatte, ehe er die Verfolgung aufnahm.


  Er brauchte sich nicht zu beeilen, wie Luise voller Verzweiflung feststellte, als der bärtige Riese Bohdan sich ihr in den Weg stellte. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch sie wusste, dass sie keine Chance hatte, ihr Pferd zu erreichen. Seine Hand schloss sich hart um ihren Arm, sodass Luise vor Schmerz aufstöhnte.


  „Lassen Sie es, Komtess, sie tun sich lediglich selbst weh“, sagte der Diener ruhig, aber ohne Zweifel in der Stimme. Sein Blick dagegen glitt über Luise hinweg. Er musste etwas entdeckt haben. Als seine Miene sich ängstlich verzerrte, riskierte Luise einen Blick über die Schulter. Sie vernahm den Hufschlag eines rasch galoppierenden Pferdes, und dann sichtete sie das riesige Ross und seinen Reiter, der sich weit im Sattel nach vorn gebeugt hatte und wie ein Pfeil auf sie zuschoss.


  Bohdan fluchte. Zu Luises Entsetzen zog er eine Pistole mit doppeltem Lauf unter seinem Mantel hervor. Max eilte an seine Seite.


  „Schnell, wir müssen weg!“


  Luise wehrte sich mit allen Kräften. Sie wusste nicht, wer der Reiter war, doch vielleicht konnte er das Blatt des Schicksals noch einmal wenden. Max zog die widerspenstige Komtess auf den Kutschenschlag zu, während Bohdan ihnen folgte, den Lauf der Waffe auf den heranpreschenden Reiter gerichtet. Luise schrie, so laut sie konnte, um ihn zu warnen, doch entweder konnte er sie nicht verstehen, oder er war so wild entschlossen, dass es ihn nicht kümmerte. Bohdan hielt die Pistole im Anschlag und zielte. Kreischend warf sie sich mit aller Kraft gegen ihn. Für einen Moment gelang es ihr, sich zu befreien, aber offensichtlich war Max auf so etwas gefasst gewesen, sodass er sie gleich wieder in seine Gewalt brachte. Immerhin hatte sie Bohdan mit ihrem Schlag gegen seinen Arm ins Wanken gebracht. Der Schuss krachte, der Reiter aber preschte weiter auf sie zu und sprang dann von seinem Pferd, das nach rechts wegbrach und noch ein ganzes Stück weitergaloppierte, während der Reiter selbst auf sie zulief und nun seinerseits eine Pistole zog.


  „Stehen bleiben!“, donnerte er ihnen entgegen.


  Luise riss die Augen auf, als sie ihn erkannte. Fürst Rudolf! Was um alles in der Welt hatte er ausgerechnet jetzt an diesem abgelegenen Ort zu suchen?


  „Lasst die Komtess sofort gehen“, sagte er drohend, den Lauf der Pistole erhoben.


  Zu Luises Entsetzen richtete Bohdan nun seine Waffe auf sie. Der kalte Lauf bohrte sich gegen ihre Schläfe.


  „Sie können einen von uns erschießen – vielleicht, wenn Sie aus dieser Entfernung treffen, Durchlaucht. Doch die Komtess wird dann tot sein. Wollen Sie das?“


  „Willst du dein Leben am Galgen aushauchen?“, gab Fürst Rudolf kühl zurück.


  Luise schnappte nach Luft. Sie schielte zu Max, der sich hinter ihr und Bohdan in Deckung zu bringen suchte.


  „Max, tu doch etwas!“, flehte sie. „Sag Bohdan, dass er die Pistole wegnehmen soll.“


  „Warum?“, erkundigte sich Max zu ihrem Entsetzen.


  „Weil du mich liebst! Du wolltest mich gegen alle Widerstände heiraten!“, erinnerte sie ihn voller Verzweiflung. Bohdan presste die Mündung der Waffe nun schmerzhaft gegen ihre Wange.


  „Ja, das wäre mir lieber gewesen, doch wenn Bohdan dich erschießt, dann bin ich der Erbe, nachdem mein Vater es vorgezogen hat, sich selbst aus dem Weg zu räumen. Nimm es nicht persönlich, liebe Cousine, doch das sind verlockende Aussichten.“


  „Keinen Schritt näher, Durchlaucht“, drohte der Diener. „Ich werde nicht zögern, zu schießen.“


  „Du Narr“, sagte der Fürst in einem Ton, als würde es ihn nicht sonderlich interessieren. „Du willst für so einen deinen Hals in die Schlinge legen? Er erbt das Vermögen, und du kommst an den Galgen? Ist das nicht ein wenig zu viel Treue einem so unwürdigen Herrn gegenüber?“


  „Das würde der Herr Baron nicht zulassen. Ich habe ihm immer treu gedient, ohne jemals Fragen zu stellen.“


  Der Fürst lachte auf. „Ach, und du glaubst, er würde sich ausgerechnet vor einen Diener stellen, der zum Mörder geworden ist, wo er auf der anderen Seite für sein Erbe die eigene Cousine opfert, ohne mit der Wimper zu zucken? Du bist ein leichtgläubiger Narr. Aber gut, macht das unter euch aus. Ich verzichte auf die Dame. Überlege es dir gut, solange du noch Zeit dazu hast.“


  Luise spürte, wie der Druck an ihrer Schläfe nachließ. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie der Fürst die Pistole sinken ließ und Anstalten machte, sich abzuwenden. Auch Max schien von der Wendung der Ereignisse überrascht. Seine Finger um ihren Arm lockerten sich.


  „Rudolf, Sie können mich doch jetzt nicht im Stich lassen“, schrie Luise fassungslos.


  Er warf ihr einen resignierenden Blick zu. „Sie sehen doch, dass ich hier nichts ausrichten kann, wenn ich Ihr Leben nicht in Gefahr bringen will.“


  „Aber er wird mich entführen und zur Ehe zwingen!“, rief sie verzweifelt.


  Fürst Rudolf zog die Schultern hoch. „Es tut mir leid. Es steht nicht in meiner Macht, sie aufzuhalten.“


  Luise hörte Max triumphierend auflachen. Bohdans Blick huschte zwischen seinem Herrn und dem Fürsten hin und her. Seine Miene wirkte verwirrt, als würde es in seinem Kopf arbeiten. Offensichtlich hatten ihn die Worte des Fürsten verunsichert. Der Lauf seiner Pistole sank herab.


  Da fuhr Fürst Rudolf herum, riss die Pistole hoch und zog den Abzug durch. Der Schuss krachte. Luise schrie. Etwas Warmes klatschte in ihr Gesicht. Die riesenhafte Gestalt neben ihr wankte und brach zusammen. Max ließ Luise los, wandte sich um und lief auf die Kutsche zu, doch der Kutscher schwang bereits die Peitsche und raste mit seinem Vierergespann davon. So viel Geld konnte man ihm gar nicht bieten, dass er sich in diesen Schlamassel mit hineinziehen lassen würde.


  Luise spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel. Ihr Blick heftete sich an dem ungarischen Diener fest, der sich nicht mehr rührte. Statt eines Gesichts war dort nur noch rote Masse. Luise konnte nicht verhindern, dass sich ihr Magen zusammenzog. In schmerzhaften Wellen übergab sie sich und besudelte den Mantel des Toten.


  Zwei Hände legten sich an ihre Schultern. Luise schrie auf und wehrte sich, doch die Stimme ließ sie innehalten. Eine tiefe Stimme, die sie immer öfter im Traum verfolgte, doch heute klang sie alles andere als kalt und überheblich.


  „Kommen Sie, Luise, verlassen wir diesen Ort. Ich bringe Sie nach Hause.“


  Luise hob den Kopf und sah Fürst Rudolf an, der sich zu ihr herabbeugte. Dann glitt ihr Blick an ihm vorbei und traf auf Max, der zu den Pferden eilte.


  „Max“, stieß sie nur hervor, als ihr Cousin sich gerade in den Sattel schwang.


  Fürst Rudolf ließ sie los. Er griff sich die Waffe des Dieners, zielte und schoss. Luise konnte nicht sehen, ob er Max getroffen hatte. Der Hengst jedenfalls war nicht mehr zu halten. Er galoppierte völlig kopflos davon und rannte auf die Bäume zu. Sein Reiter hatte keine Chance, ihn zu lenken. Max hing nach vorn und wurde wild hin- und hergeschleudert, während der Hengst sein Heil weiterhin in der Flucht suchte.


  Es war ein tief gewachsener Ast, der Max schließlich zum Verhängnis wurde. Der Hengst schoss mit weit vorgerecktem Hals unter ihm hindurch. Max aber wurde am Kopf getroffen und aus dem Sattel geschleudert. Reglos blieb er auf der Wiese liegen, während das Pferd, ohne sich umzusehen, davonrannte.


  Luise ließ sich von Fürst Rudolf aufhelfen.


  „Wir sollten nach ihm sehen“, sagte Luise unsicher.


  Der Fürst sah sie zweifelnd an. „Wenn Sie es wünschen.“


  „Ich muss doch wissen, ob er noch lebt“, beharrte Luise.


  Er nahm ihren Arm und führte sie auf die Wiese, wo Max unter dem Baum lag und sich nicht rührte.


  „Ich denke, er hat sich das Genick gebrochen“, sagte der Fürst, doch sie konnte aus seinem nüchternen Tonfall nicht heraushören, ob er hoffte, es wäre so.


  Und sie? Wünschte Luise ihrem Cousin den Tod, nach all dem, was er ihrem Bruder und ihr angetan hatte? Sie wusste es nicht, und sie konnte auch nicht sagen, welche Gefühle in ihr aufwallten, als sie neben seinem reglosen Körper stand und auf ihn herabsah. Da schlug Max die Augen auf und sah sie an.


  „Du lebst“, stellte sie fest. „Bist du verletzt? Hast du Schmerzen?“


  Max zog eine Grimasse. „Es wäre besser gewesen, ich hätte mir den Hals gebrochen, aber nein, ich habe keine Schmerzen. Ich spüre rein gar nichts.“


  Die Erleichterung, die in seiner Miene aufgeblitzt war, wandelte sich in Entsetzen.


  „Wir werden Sie ins Spital bringen lassen“, sagte der Fürst, der scheinbar nur wenig Mitleid für das Schicksal ihres Cousins aufbringen konnte. Luise aber kauerte sich neben ihn und nahm seine Hand.


  „Ach, Max, wie konnte es so weit kommen? Warum warst du nicht einfach mit dem zufrieden, was das Leben dir gegeben hat? Du kommst aus einem guten Haus, bist ein schöner Mann und klug. Warum nur hast du deine Chancen nicht auf ehrliche Weise genutzt?“


  „Weil ich eben nicht als reicher Erbe in eine Grafenfamilie hineingeboren wurde“, blaffte er sie an.


  „Mein Bruder wäre der Erbe gewesen, hätten du und deine Mutter ihn nicht umgebracht“, schleuderte ihm Luise ins Gesicht. „Das ist keine Ausrede. Wie viele Menschen haben von Geburt an weit schlechtere Chancen und werden dennoch ehrliche und fleißige Menschen?“


  „Wie schön für sie!“, höhnte Max. „Aber ich will mehr. Ich will das, was mir zusteht!“


  Luise erhob sich und wandte sich mit angeekelter Miene von ihm ab. „Ich kann nicht einmal mehr Mitleid mit dir empfinden.“


  „Ich brauche dein Mitleid auch nicht!“, schrie Max.


  „Dann ist das ja geklärt. Kommen Sie, Komtess Luise. Dort drüben wird mein Wagen vorfahren. Ich bringe Sie nach Hause. Sie müssen dringend aus diesen nassen Sachen heraus, damit Sie sich am Ende nicht noch erkälten.“


  Sie zögerte. „Und was wird aus Max?“


  „Ich werde meinen Diener beauftragen, ihn ins Spital bringen zu lassen. Er wird auch unsere Pferde abholen.“


  Er deutete auf seinen Hengst, der kehrtgemacht hatte und nun zufrieden neben Luises Schimmelstute stand.


  „Und Bohdan?“ Sie schauderte, als sie zu dem Toten hinübersah.


  Fürst Rudolf seufzte. „Das ist leider ein Fall für die Polizei. Ich hoffe, sie wirbeln nicht allzu viel Staub auf. Aber das muss Sie nicht kümmern. Ich war es, der geschossen hat.“


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und dirigierte sie mit sanftem Druck auf die Kutsche zu, die neben dem Erfrischungshäuschen anhielt.


  Luise blieb abrupt stehen und starrte ihn vorwurfsvoll an. „Ja, Sie haben geschossen, aber was fiel Ihnen ein, zuvor einen Rückzieher zu machen? Sie sagten ‚Ich verzichte auf die Dame‘ und wollten sich einfach davonmachen!“ Die Empörung ließ sie am ganzen Körper zittern. „Sie wollten mich meinem Schicksal überlassen, obwohl ich Ihnen zurief, was mein Cousin mit mir vorhatte.“


  „Liebste Komtess Luise, es tut mir leid, dass ich diesen Eindruck erwecken musste. Was hätte ich anderes tun sollen, als er Ihnen den Pistolenlauf an den Kopf hielt? Konnte ich sicher sein, dass er seine Drohung nicht ernst meinte? Selbst wenn ich ihn gut getroffen hätte, wäre es möglich gewesen, dass sich auch seine Kugel gelöst und Sie mit in den Tod gerissen hätte. Das konnte ich nicht riskieren. Bitte, verzeihen Sie mir meine List, von der ich, wie ich zugeben muss, nicht völlig überzeugt war, dass sie funktionieren würde.“ Fürst Rudolf verbeugte sich tief vor ihr.


  Luise versuchte sich an einer würdevollen Miene, damit er ihre Erleichterung nicht sehen konnte. „Gut, ich verzeihe Ihnen, aber nun bringen Sie mich heim. Mir ist ganz schrecklich kalt“, fügte sie kläglich hinzu.


  Der Fürst reichte ihr mit einem Schmunzeln den Arm. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Kommen Sie mit und überlassen Sie mir vertrauensvoll den Rest.“


  Er führte sie zur Kutsche, half ihr beim Einsteigen und hüllte sie in eine warme Felldecke. Dann schloss er den Schlag, kletterte auf den Kutschbock und fuhr in raschem Tempo in die Stadt zurück.


  „Hier bist du, Gabriela. Ich habe dich überall gesucht.“


  Verwundert trat Luise in die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Ihre Cousine sprang aus ihrem Sessel auf und wich ein Stück zurück, so als fürchtete sie Luises Worte.


  „Hast du gelesen?“ Luise ließ den Blick schweifen, doch dort, wo Gabriela gesessen hatte, lag kein Buch.


  Ihre Cousine schüttelte den Kopf. „Ich lese keine Bücher. Ich bin nicht so schlau wie du“, sagte sie abfällig.


  „Du könntest es aber werden, wenn du erst einmal damit anfangen würdest. Es ist erstaunlich, wie ein gutes Buch einen gefangen nehmen und die Langeweile vertreiben kann.“


  Gabriela schnaubte, widersprach aber nicht. „Was willst du?“, fragte sie schließlich, nachdem Luise sie einige Augenblicke stumm gemustert hatte.


  „Ich habe dich gesucht, weil ich mich bei dir bedanken möchte.“


  „Dafür, dass ich meinen Bruder verraten und ihn in eine schlimme Lage gebracht habe?“, stieß Gabriela abweisend hervor.


  Luise schüttelte den Kopf. „Er selbst hat sich in diese Lage gebracht. Du hast dich entschieden, das Richtige zu tun. Du wusstest, dass es nicht recht ist, eine Ehe auf diese Weise zu erzwingen, deshalb hast du dich über den Anstand hinweggesetzt und bist zu Fürst Rudolf gefahren.“


  Gabriela sah zu Boden. „Ja, und ich sage dir, dafür werde ich mein ganzes Leben lang büßen müssen.“


  „Du meinst, weil Max verletzt ist?“


  Gabriela lachte verächtlich. „Ich spreche nicht von Max. Ich spreche von meiner Mutter. Noch weiß sie nicht, welchen Verrat ich an der Familie begangen habe, aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis sie es herausfindet, und dann gnade mir Gott! Seit Jahren gab es für sie nichts Wichtigeres, als diese Ehe zwischen ihm und dir zu stiften. Ich meine, wenn du Max genommen hättest, wäre mir das auch recht gewesen, aber nicht auf diese Weise!“ Gabriela ballte die Hände zu Fäusten. Tränen des Zorns rannen ihr über die Wangen. Langsam trat Luise näher und legte die Hände auf Gabrielas Oberarme.


  „Ich gehöre auch zu deiner Familie, und an mir hast du ehrenvoll gehandelt. Mich hast du nicht verraten, und dafür danke ich dir von Herzen.“


  Sie umarmte Gabriela und drückte sie an sich. Zuerst wehrte sich ihre Cousine, doch dann gab sie schluchzend nach.


  „Sie wird mich vermutlich verstoßen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Nein, das wird sie nicht“, widersprach Luise sanft. „Du hast das Richtige getan, und wenn deine Mutter dir das nachträgt, dann ist sie im Unrecht. Du aber wirst hier immer einen Platz haben.“


  „Ja, als alte Jungfer, als die, die übrig geblieben ist“, sagte Gabriela traurig, „weil mich ohne guten Namen und Mitgift keiner haben will. So werde ich zu einer der alten, schrulligen Tanten, die man im Haus erdulden muss.“


  „Das wird nicht geschehen!“, wehrte Luise ab. „Ich verspreche dir, an einer fehlenden Mitgift wird dein Glück nicht scheitern. Wenn das Geld, das mir zu Verfügung steht, nicht ausreicht, dann werde ich Vater überzeugen, dass er dir eine gute Aussteuer zur Verfügung stellt, wenn du den Mann gefunden hast, mit dem du leben willst.“


  Gabriela fiel ihr in die Arme und drückte sie. „Danke, Luise. Du bist ein guter Mensch. Ich wünschte nur, in meiner Familie würde es mehr davon geben, doch der Einzige, der Ehre besaß, hat sich das Leben mit eigener Hand genommen. Ich vermisse ihn!“


  Eine Weile weinte Gabriela in ihren Armen. Luise konnte den tiefen Schmerz spüren, der sich mit dem ihren vermischte. Auch ihr kamen die Tränen und rannen über ihr Gesicht. So hielten sich die Cousinen eng umschlungen, bis der Kummer versiegte. Verlegen wandten sie sich voneinander ab, trockneten ihre Gesichter und eilten dann in ihre Gemächer, um ihre geröteten Augen in kaltem Rosenwasser zu baden.


  KAPITEL 29


  Luise warf sich unruhig von einer Seite auf die andere. Ihr tat alles weh. Die Hüften und Schultern schmerzten von ihrem Sturz, die Arme waren von roten Flecken übersäht, so fest hatte Max sie im Griff gehabt. Doch noch mehr als die körperlichen Schmerzen quälten sie ihre Erinnerungen. Die an den vergangenen Tag, aber vor allem an die Zeit vor ihrem Unfall. Es war ein heftiger Strom von Szenen und Bildern, die sie nicht immer einzuordnen wusste, die sie verwirrten und peinigten. Luise sah sich mit ihrem Bruder zanken, spürte die brennende Eifersucht, mit der sie den Eindringling verwünschte, der ihr die Liebe ihres Vaters und ihrer Mutter gestohlen hatte.


  Heiß brannte die Scham in ihr, wenn sie daran dachte, wie oft sie ihren Bruder zur Hölle gewünscht hatte. Also trug auch sie einen Teil der Schuld an den Vorfällen? Waren ihre Wünsche so mächtig gewesen, dass sie sich erfüllt hatten?


  Nein. Er war heimtückisch ermordet worden! Nicht sie selbst hatte die Hand gegen ihren Bruder erhoben.


  Der Tag in Böhmen. Der Morgen des verbotenen Ausritts, an dem sie so bereitwillig in die von Irma und Max aufgestellte Falle gelaufen war. Sie hatte die Köder geschluckt und brav das getan, was sie von ihr wollten. Sie hatte keinem etwas von Martins Vorhaben verraten – in das Max sie scheinbar unbeabsichtigt eingeweiht hatte – und sogar Jovan weggeschickt, weil sie selbst ihrem Bruder eine Lektion erteilen wollte. Und dann war alles so gelaufen, wie die von Dalbachs es geplant hatten. Ein über den Weg gespanntes Seil hatte die durchgehenden Pferde zu Fall gebracht. Hatte Max gehofft, sie würden so rücksichtsvoll sein und sich beide gleich das Genick brechen? Nein, so einfach hatten sie ihm die Erbschaft nicht überlassen. Er musste zu einem Prügel greifen und Martin den Schädel einschlagen. Die Erinnerung an das dumpfe Geräusch ließ Luise aufstöhnen.


  Die Szene wechselte. Wieder sah sie ein Gesicht vor sich, das sie nicht mehr zu kennen schien. Max. Wo war der schöne, charmante junge Mann geblieben, der um die Gunst seiner Cousine warb? Wie konnte er sich so einfach in einen Mörder und Entführer verwandeln? Der Schuss krachte. Sie spürte Bohdans warmes Blut auf ihrer Haut. Luise wollte nicht hinsehen, doch die Sequenz blieb stehen und führte ihr den grauenhaft entstellten Toten in allen Einzelheiten vor Augen. Das Gesicht des Dieners, das nur noch eine blutige Masse war.


  Stöhnend warf sich Luise von einer Seite auf die andere, doch sie konnte dem Albtraum nicht entfliehen. Die Toten hielten sie gefangen.


  Dann aber schob sich plötzlich ein anderes Gesicht in ihre Gedanken und verdrängte den Schrecken. Ein ernstes Gesicht mit scharfen Konturen, die sein schwarzes Haar und die schwarzen Brauen noch härter wirken ließen, doch der Blick aus seinen dunklen Augen war warm und hüllte sie tröstlich ein. Er legte seine Arme um sie und zog sie zu sich, bis seine Wärme ihren ganzen Körper und ihren Geist erfüllte.


  Luise spürte, wie die Furcht verblasste und der Schrecken seinen Griff lockerte. Sie presste sich an ihn und war erstaunt, keine Scham zu empfinden, obwohl er sie eng umschlungen hielt. Sein warmer Atem strich über ihre Wange, als sie ihr Gesicht zu ihm hob und ihre Lippen öffnete. Luise reckte sich und küsste ihn. Sie war selbst überrascht von ihrer Dreistigkeit, doch es fühlte sich gut und richtig an. War er nicht ihr Retter? Hatte er sich diesen Kuss nicht verdient? Luise spürte heiße Wellen durch ihren Körper rauschen und stöhnte wieder, dieses Mal vor Lust. Nein, er hatte sich nicht nur diesen einen Kuss verdient. Er hatte sich Hunderte verdient. Alle Küsse, die sie in ihrem Leben zu geben hatte, und noch viel mehr. Der Gedanke war beunruhigend und doch auch verlockend. Es gab noch so viel zu entdecken. Süßes und Verbotenes, über das man nicht sprach.


  Zum Glück war dies nur ein Traum, von dem niemand erfahren würde. Die Schamesröte müsste ihr sonst ins Gesicht steigen. Wie könnte sie ihm jemals wieder in die Augen sehen?


  Rajka folgte dem Gang zu den Ställen und bog dann zu den Kammern der Stallknechte ab. Vor Jovans Zimmertür blieb sie stehen, die Hand erhoben, doch sie zögerte. Sie spürte, wie ihr Herz rascher zu schlagen begann. Sie durfte nicht hier sein. Ihr Vater würde ihr gehörig die Leviten lesen, wenn er sie erwischte, aber musste sie nicht nach ihm sehen und sich nach seinem Befinden erkundigen? Vielleicht ging es ihm wieder schlechter und keiner würde merken, dass er Hilfe brauchte. Schnell klopfte Rajka an, ehe sie der Mut verließ.


  Seine Stimme klang fest, als er „Herein“ rief. Zaghaft öffnete sie die Tür.


  „Rajka! Was tust du denn hier? Du solltest nicht hier sein!“


  „Ich dachte, du freust dich“, sagte sie und schob die Unterlippe vor. „Aber wenn nicht, dann kann ich ja wieder gehen.“


  „Nein, so meine ich das nicht. Nur, dein Vater …“


  Sie zog eine Grimasse. „Der sollte besser nichts davon erfahren.“ Rajka trat ein und schloss hinter sich, blieb aber vor der Tür stehen, so als müsse sie sich einen Fluchtweg sichern. „Ich habe davon gehört. Das ganze Haus spricht davon. Baron Max hat versucht, die Komtess zu entführen!“


  „Und damit ich ihm nicht in die Quere komme, musste er mich aus dem Weg räumen.“ Jovan verzog das Gesicht. „Und ich war auch noch so rücksichtsvoll, in seine Falle zu tappen. Selbst schuld. Ich werde nie wieder so gierig sein.“


  „Du hättest sterben können!“, grollte Rajka. „Wer weiß, was die Dalbachs dir in diesen Kuchen gemischt haben.“


  „Bekömmlich war es jedenfalls nicht“, gab Jovan mit einem schiefen Grinsen zu. „Aber so schnell bringt mich nichts um. Es geht mir schon wieder ganz gut.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Komm, setz dich einen Moment zu mir.“


  Rajka lächelte ihn scheu an, kam aber näher und ließ sich auf der Bettkante nieder. „Du siehst aber noch nicht sehr gut aus“, stellte sie fest, als sie ihn eingehend betrachtete.


  Jovan schüttelte den Kopf. „Es ist nicht der Magen, der mich quält. Ich habe schon wieder versagt, obwohl ich geschworen habe, auf die Komtess aufzupassen. Und dennoch ist es den Dalbachs gelungen, ein zweites Mal an sie heranzukommen.“


  „Wie hättest du so etwas ahnen können? Du bist nur ihr Reitknecht, nicht ihr persönlicher Beschützer und auch nicht ihr Vater. Der hätte auf sie achtgeben sollen!“, sagte Rajka.


  „Trotzdem.“ Jovan ließ den Kopf sinken und seufzte tief. Sie sah, wie sehr es ihn belastete. Rajka ergriff seine Hände.


  „Niemand macht dir Vorwürfe, und es ist ja alles gut gegangen.“


  Er nickte. „Komtess Luise war sogar hier, um nach mir zu sehen.“


  „Na, siehst du. Dieses Mal wird dir keiner deswegen deine Arbeit wegnehmen.“


  „Das ist richtig, und dennoch fühle ich mich ihr gegenüber schuldig. Ich habe längst geahnt, dass Baron Maximilian ein schlechter Mensch ist und nichts Gutes im Schilde führt. Ich hätte sie warnen müssen.“


  „Und wie?“, wandte Rajka ein. „Hätte sie dir geglaubt?“


  Jovan schüttelte den Kopf. „Nein, vermutlich nicht.“


  „Na siehst du. Du bist der Reitknecht der Familie, nicht mehr und nicht weniger, und du machst deine Arbeit gut. Mehr kann niemand verlangen.“


  Jovan drückte ihre Hände. „Danke, Rajka“, murmelte er. Er zog sie zu sich und küsste sie, bis beide alle Sorgen vergaßen. Zumindest für diesen Augenblick.


  Max lag mit geschlossenen Augen da. Die wilden Träume, die ihn fest in ihrem Griff gehalten hatten, verflogen, und er konnte den hämmernden Schmerz in seiner Schulter spüren. Dafür sandten seine Beine gar keine Signale aus. Kein Schmerz, kein Kribbeln, einfach gar nichts. Max war noch zu schläfrig, um der Beunruhigung, die in ihm aufstieg, Beachtung zu schenken. Stattdessen spürte er einen Blick auf sich ruhen, der ihn nervös machte. War da jemand? Plötzlich durchzuckte ihn ein Gefühl von Freude. War Luise gekommen?


  Er riss die Augen auf und blinzelte, bis sich das Bild klärte. Er lag in einem Bett, einem schmalen Bett mit abgestoßenem Metallrahmen, das ganz bestimmt nicht das seine war. Das Leinen war steif und roch scharf. Er konnte das Gemurmel vieler Stimmen hören, unter das sich Stöhnen und andere klägliche Geräusche mischten, über deren Herkunft er lieber nicht nachdachte. Sein Blick glitt weiter und richtete sich auf die Person, die vor seinem Bett saß und ihn mit unbewegter Miene anstarrte.


  Nein, das war nicht Luise. Max seufzte. Seine Mutter sah heute noch schlechter aus als sonst. Sie hatte Ringe unter den Augen, ihre Haut war von einem kränklich gelben Farbton. Ihr Haar schien nur nachlässig frisiert, wobei das auch keinen großen Unterschied gemacht hätte.


  Max löste seine Gedanken von der Erscheinung der Baronin und begann sich mit der Frage zu beschäftigen, wo er sich befand und was das alles zu bedeuten hatte. Bildfetzen huschten ihm durch den Kopf, die sich nach und nach zusammenfügten.


  Es war missglückt. Dieser verfluchte Fürst von Thernitz! Wie konnte er ausgerechnet in diesem Augenblick dort im Prater auftauchen? Und dann auch noch bewaffnet! Max sah die Szene noch einmal vor sich. Der Schuss krachte, sein Diener fiel tödlich getroffen in den Morast. Alles war verloren. Er konnte nur noch fliehen, doch dann wurde noch ein Schuss abgefeuert, und er verlor die Herrschaft über den verdammten Hengst. Ein Schlag, Schmerz und dann Dunkelheit.


  „Du bist wach“, stellte seine Mutter mit gepresster Stimme fest, und es klang nicht so, als wäre sie darüber erleichtert. Sie fragte nicht, wie er sich fühlte. Ob er Schmerzen habe, ja, wie das alles hatte passieren können. Vermutlich wusste sie bereits Bescheid, doch Max wagte nicht, sie danach zu fragen. Ihr harter Blick schmerzte ihn mehr als seine Schulter, doch ihre Worte waren nicht weniger peinigend.


  „Du hast es wieder einmal verdorben“, sagte sie. Max schwieg. Was hätte er darauf erwidern sollen? Sie hatte ja recht, und dennoch sollte sie nicht so mit ihrem Sohn reden, der verletzt vor ihr lag. Für wen hatte er all das getan? Nicht nur für sich selbst. Für seine Familie. Für seine Mutter!


  „Ich glaubte, wenigstens in dich meine Hoffnung setzen zu können, nachdem sich dein Vater als solch ein Versager entpuppte“, fuhr sie fort. Max blieb stumm. Er wollte das nicht hören, aber er brachte es auch nicht fertig, sie wegzuschicken.


  „Ich hätte ihn nicht heiraten sollen. Es interessierte ihn eh nur meine Mitgift, die er dann in wenigen Jahren mit seinen Wetten und Geschäften an der Börse durchbrachte. Ach, wie oft hat er mir geschworen, nun den richtigen Tipp zu haben und das ganz große Geld zu machen, und dann blieben wieder nur Schulden übrig. Was er auch anpackte, es misslang. Sogar in der Auswahl seiner Helfer griff er daneben. Wie konnte der Anschlag auf die Grube scheitern? Alles war so gut geplant.“ Sie stöhnte. „Und dann wurden die Papiere alle wertlos und die gefälschte Bürgschaft landete auf Leopolds Schreibtisch.“ Max starrte sie fassungslos an. Wovon redete sie nur?


  Ihre Miene wurde noch härter, als sie sich zu ihm vorbeugte. „Und was ist das Einzige, was deinem Vater daraufhin einfällt? Er nimmt sich Leopolds Duellpistole und schießt sich in den Kopf!“


  „Das war das Einzige, was ein Ehrenmann nach solch einem Betrug tun konnte“, ächzte Max.


  „Ehrenmann?“, schnappte seine Mutter. „Er war nichts weiter als ein Dummkopf. Ein Betrüger und dann auch noch ein Versager – so wie du, auf den ich so viel Hoffnung gesetzt habe. Was hattest du zu tun? Ein naives junges Mädchen zur Ehe verführen! Kann das so schwer sein?“


  „Wenn man kein Geld und keinen Fürstentitel hat, durchaus“, stieß Max wütend aus, doch seine Mutter wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg.


  „Ich habe dir einen Ausweg gezeigt. Ich habe alles geplant. Ach, wie leicht ließ sich Martin zu diesem Ritt aufstacheln. Und wie bereitwillig ließ Luise sich mit hineinziehen. Auch wenn sie noch so eifersüchtig auf ihn war, nie hätte sie ihn dieses Pferd alleine reiten lassen. Es wäre alles gut geworden, wenn du nicht gezögert hättest!“


  „Wenn ich sie gleich erschlagen hätte, als sie den Sturz von ihrem Pferd überlebte?“, zischte Max leise. „Meinst du das?“


  Seine Mutter blieb ungerührt. „Ja, das meine ich, und das weißt du genau. Bei ihrem Bruder hattest du auch keine Skrupel.“


  „Du hast es mir befohlen!“


  „Ja, denn ich bin kein Mann!“, gab seine Mutter kalt zurück. „Aber du bist offensichtlich auch keiner. Wie dein Vater, der sofort kalte Füße bekommen hätte, wenn er von unserem Vorhaben gewusst hätte, das war mir klar. Von dir jedoch hatte ich mehr erwartet. Du hast in Böhmen sogar eine zweite Chance bekommen, als du Luise in diesem Kloster aufgespürt hast, aber wieder warst du zu schwach, um Tatsachen zu schaffen.“


  „Ach, du meinst, ich hätte sie unter den Augen der Nonnen ermorden sollen?“ Seine Mutter schwieg. „Sie war keine Gefahr. Sie konnte sich an nichts erinnern“, verteidigte sich Max. „Die Idee mit den Kleidern und der anderen Toten war gut!“


  „Nur dass sie leider nicht funktionierte. Irgendjemand hat geredet.“


  „Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Graf sie findet“, murmelte Max.


  Seine Mutter schnaufte. „Du hast vieles nicht vorausgesehen. Es schwebte wie ein Damoklesschwert über uns, dass sich Luise eines Tages wieder an den Überfall in Böhmen erinnern würde. Dass sie sich an uns erinnern würde!“


  Max wies sie nicht darauf hin, dass genau das am Vortag geschehen war. Vielleicht wusste seine Mutter es ja schon. Vielleicht hatte Luise bereits Anklage gegen sie erhoben.


  „Wie konnte diese Entführung auch noch schiefgehen?“, lamentierte Irma von Dalbach.


  Max sagte nichts. Er hätte vom unerwarteten Auftauchen des Fürsten sprechen können, aber das wollte seine Mutter nicht hören. Für sie zählte nur, dass sie endgültig gescheitert waren. Alle ihre Träume und ihre Hoffnungen von einem sorglosen Leben in Reichtum waren verflogen.


  „Wie wird es jetzt weitergehen?“, fragte Max nach einer Weile leise.


  Die Baronin zog die Schultern hoch. „Das liegt jetzt nicht mehr in unserer Hand. Vielleicht klagen sie dich an und zerren dich vor Gericht. Wer weiß. Vielleicht wird der Graf aber auch angesichts deiner Lage darauf verzichten.“


  „Wie meinst du das?“, erkundigte sich Max beunruhigt. Da war wieder dieser Schatten, den er schon die ganze Zeit zurückdrängte.


  Seine Mutter starrte mit eisiger Miene auf ihn hinab. „Alles ist zu Ende, Max. Du hast dir das Rückgrat gebrochen. Der Professor sagt, du wirst nie wieder gehen können. Du wirst den Rest deines Lebens an ein Bett gefesselt sein, angewiesen auf die Mildtätigkeit anderer. Du wirst noch viel Zeit haben, deine Unschlüssigkeit und dein Zögern zu verfluchen.“


  In Max stieg ein Schrei auf. Das konnte nicht sein. Seine Mutter behauptete das nur, um ihn zu strafen. Er versuchte, seine Beine anzuheben, ja, nur mit den Zehen zu wackeln, doch sie gehorchten ihm nicht. Unterhalb der Hüfte konnte er seinen Körper nicht mehr spüren. Verzweifelt schloss Max die Augen.


  „Geh“, stieß er hervor. „Lass mich allein!“


  Baronin Irma von Dalbach erhob sich. „Ja, ich gehe und lass dich in deinem Selbstmitleid baden. Wenn du damit fertig bist, dann kannst du auch darüber nachdenken, was du mir und deiner Schwester damit angetan hast.“


  Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich ab und ging hoch erhobenen Hauptes davon. Max sah ihr nach, wie sie zwischen den aufgestellten Trennwänden, die die Betten umgaben, verschwand. Dann kniff er wieder die Augen zusammen, so als könne er so diesem Ort entfliehen, doch die Geräusche und Gerüche stürzten nur noch eindringlicher auf ihn ein.


  Dieses ekelhafte Stöhnen, das von den Klagerufen und dem widerwärtigem Gestank nach Kot und Urin begleitet wurde, dann der stechende Geruch nach irgendwelchen Reinigungsmitteln, der sich mit den Ausdünstungen verdorbener Esswaren vermischte.


  Oh Gott! Max hätte gebetet, wenn er noch die Hoffnung auf Erlösung gespürt hätte, doch er hatte sie verwirkt. Er würde keine Gnade finden, weder vor einem weltlichen Richter noch vor dem im Himmel. Bang fragte er sich, wann er dem Weltenschöpfer begegnen würde, der angesichts all dieser Schlechtigkeit nur den Daumen senken konnte.


  Das Urteil musste ewige Verdammnis heißen.


  Er hatte es verdient!


  „Komm herein und setz dich! Ich habe mit dir zu reden.“


  Milan hielt der Baronin die Tür zum Arbeitszimmer des Grafen auf. Sie zögerte, stolzierte dann aber durch den Raum und ließ sich auf einen der Sessel nieder, den Rücken steif durchgedrückt. Trotz der tadellosen Haltung spürte Graf Leopold ihre Anspannung.


  „Nun, was gibt es?“, erkundigte sie sich, ohne ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe nicht viel Zeit. Gabriela wartet auf mich.“


  „Dann wird sie sich gedulden müssen“, gab der Graf ungerührt zurück und betrachtete sie mit unbewegter Miene, bis die Baronin unter seinem Blick unruhig hin- und herzurutschen begann.


  „Leopold, was willst du?“, stieß sie hervor, als sie die Spannung nicht länger ertrug.


  „Ich versuche zu verstehen“, gab er ruhig zurück. „Wie konnte es so weit kommen? Sag es mir!“


  Baronin von Dalbach zog die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht. Ich wusste schon immer, dass Philipp nichts taugt, und Max ist leider nach ihm geraten, also sieh mich nicht so an. Gabriela und ich sind ebenso nur Opfer!“


  Graf Leopold sprang auf. „Du wagst es!“, rief er, sodass Irma zusammenzuckte.


  Er schloss für einen Moment die Augen, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte, und sprach dann mit beherrschter Stimme weiter. „Du wagst es, alle Schuld von dir zu weisen? Ich weiß, was geschehen ist, und ich weiß, dass du die treibende Kraft hinter all dem warst, also versuche gar nicht erst, es abzustreiten.“


  „Ich sage gar nichts, und es gibt keinerlei Beweise“, erwiderte die Baronin und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. „Max hat versucht, Luise zu überreden, mit ihm durchzubrennen. Mehr ist nicht passiert. Also mach kein Drama daraus.“


  Graf Leopold schloss die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Es fiel ihm schwer, die Fassung zu bewahren.


  „Wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Und ich will erst gar nicht davon sprechen, was in Böhmen geschehen ist.“


  Die Baronin reckte kämpferisch das Kinn. „Ich habe kein Blut an meinen Händen!“


  „Nein, das hast du anderen überlassen. Ich weiß dennoch, wie es abgelaufen ist. Aber ich will nicht weiter davon sprechen. Ich habe dich rufen lassen, weil ich dir sagen will, wie es mit dir weitergehen wird.“


  „Niemand kann mir irgendetwas beweisen!“, rief sie schrill.


  Der Graf blieb noch immer ruhig. „Möglicherweise, ich werde es jedenfalls nicht versuchen.“


  Irma von Dalbach sprang auf. „Gut, dann wäre ja alles geklärt, und ich kann jetzt gehen.“


  „Setz dich!“, brüllte der Graf.


  Entsetzt über diesen Gefühlsausbruch ließ sie sich wieder in den Sessel fallen.


  „Ich habe dich rufen lassen, weil ich dir sagen will, dass ich nicht länger in einem Haus mit dir leben werde, noch kann ich zulassen, dass Luise auch nur in deine Nähe kommt.“


  „Und was soll das bedeuten? Willst du mich einfach vor die Tür setzen?“, rief Irma von Dalbach mit überschlagender Stimme. „Ich habe kein Geld. Du weißt genau, dass Philipp meine Mitgift verschleudert und mir nichts als Schulden hinterlassen hat.“


  Der Graf nickte, aber er konnte kein Mitleid empfinden. „Das ist mir bekannt, aber dort, wo du hingehen wirst, brauchst du kein Geld.“


  „Was?“


  „Es ist ein Ort der Einkehr und der Stille, an dem du viel Zeit haben wirst, über deine Sünden nachzudenken und mit deinen Mitschwestern für deine Erlösung zu beten.“


  „Ein Kloster? Das kannst du nicht machen!“


  Graf Leopold ging zur Tür und öffnete sie. Er wandte sich ihr noch ein letztes Mal zu. „Doch, das kann ich. Dir bleibt keine andere Wahl. Also, wenn du das ein oder andere aus deinem persönlichen Besitz mitnehmen willst, dann rate ich dir, hinauf in dein Gemach zu gehen und zu packen.“


  Mit diesen Worten ließ er sie allein zurück. Er fragte sich, ob er die Schwestern bemitleiden sollte, in deren Mitte die Baronin von nun an leben würde.


  Es war am späten Vormittag, als Milan seine Durchlaucht, den Fürsten von Thernitz, meldete. Luise sprang von ihrem Sessel auf, sodass ihre Stickarbeit zu Boden fiel. Großtante Josefine bedachte sie mit einem strengen Blick und wandte sich dann dem Haushofmeister zu.


  „Wir lassen bitten.“ Zu Luise gewandt fügte sie hinzu: „Setz dich wieder, mein Kind, und hebe deine Handarbeit auf. Wir lassen uns durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen!“


  Luise spürte, wie ihre Hände zitterten, als sie den Stickrahmen aufhob. Gehorsam nahm sie wieder Platz und senkte den Blick auf die fast fertige Rosenblüte, setzte aber keinen einzigen Stich, bis der Haushofmeister zurückkehrte und den Gast eintreten ließ. Natürlich begrüßte Fürst Rudolf als Erstes Prinzessin Auersperg, sodass Luise Zeit blieb, das Stickzeug wegzulegen und ihre Hände in ihrem Schoß zu falten. Etwas beschämt bemerkte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, als der Fürst sich ihr zuwandte, sie begrüßte und sich nach ihrem Befinden erkundigte.


  „Danke, mir geht es bestens“, gab sie schroff zurück und mied seinen Blick. Die Erinnerung an die schreckliche Lage, aus der er sie gerettet hatte, war ihr peinlich. Wie hatte ihr so etwas passieren können? Warum hatte sie ihrem Cousin so einfältig vertraut? Hatte es nicht genug Anzeichen gegeben?


  Immerhin hatte sie schon lange gewusst, dass er in sie verliebt war und sie heiraten wollte. Hätte sie dann nicht auch ahnen müssen, wie verzweifelt er versuchen würde, dieses Ziel zu erreichen? Wieder stieg das Bild des erschossenen Dieners in ihr auf, und ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen.


  Der Fürst tat so, als würde er ihre Verwirrung nicht bemerken, und wechselte ein paar höfliche Nichtigkeiten mit Prinzessin Auersperg, die sich schließlich erhob.


  „Sie entschuldigen mich bitte“, sagte sie und ging dann ohne eine Erklärung hinaus. Luise hob den Blick und starrte ihr verwundert nach. Gerade von Großtante Josefine hätte sie nicht erwartet, dass sie die Konventionen derart missachten und ihre Großnichte mit einem Mann allein im Salon lassen würde. Anderseits war sie gestern ohne Anstandsdame in seiner Kutsche mitgefahren. Dagegen war ein Gespräch im heimischen Salon geradezu unschuldig.


  Fürst Rudolf nahm wieder Platz, nachdem die Prinzessin die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er sah Luise forschend an.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er ernst.


  „Das haben Sie mich bereits gefragt“, erinnerte sie ihn.


  „Ja, und Sie haben der Höflichkeit Genüge getan, indem Sie mir versicherten, es gehe Ihnen gut. Aber jetzt möchte ich die Wahrheit hören.“


  „Und die wäre?“, erkundigte sie sich spitz.


  Der Fürst rückte in seinem Sessel ein Stück nach vorn und betrachtete sie so eindringlich, dass Luise wieder einmal das Gefühl hatte, er könne bis auf den Grund ihrer Seele blicken.


  „Sagen Sie es mir. Das war ein verstörendes Erlebnis gestern. Man hat versucht, Sie zu entführen, Sie mussten dem Tod ins Auge sehen, doch vielleicht wiegt am schwersten, dass eine Person, der Sie vertraut haben, dieses Vertrauen missbraucht hat. Nun zweifeln Sie an Ihren eigenen Wahrnehmungen und wissen nicht mehr, ob Sie sich selbst und Ihren Gefühlen trauen können.“


  „So genau glauben Sie mich zu kennen, Durchlaucht? Wie erstaunlich!“, sagte Luise abwehrend, obgleich seine Worte sie tief trafen. Er kannte sie wirklich gut oder war ein guter Beobachter. Einfühlsam. Eine Eigenschaft, die sie dem Fürsten von Thernitz bislang noch nicht zugetraut hatte.


  „Ich kenne Sie nicht, verehrte Luise, aber ich habe Sie in den vergangenen Monaten mit wachsender Freude beobachtet. Es ist erstaunlich, wie Sie sich verändert haben.“


  „Wie schön, dass meine Naivität zu ihrer Unterhaltung beigetragen hat“, gab sie bitter zurück.


  Luise wollte ihm gegenüber gar nicht diesen Ton anschlagen. Sie wollte ihm ihre Hände entgegenstrecken und ihm für ihre Rettung danken, doch sie spürte so viel Bitterkeit in sich. Sie dachte an Max, der mit zerschlagenen Knochen auf der Erde lag, und an Bohdan mit dem blutigen Gesicht. Erschaudernd schloss sie die Augen.


  Als der Fürst ihre Hände in die seinen nahm, erschrak sie. Luise wusste nicht, ob sie sie zurückziehen sollte. Einerseits wollte sie sich in einer Ecke verkriechen und nichts und niemanden sehen, anderseits kam ihr das Gefühl seiner warmen Berührung wie ein Rettungsanker vor. Ohne dass sie es wollte, verschränkten sich ihre Finger mit seinen. Fürst Rudolf rückte ein Stück näher und sah sie mit einem so offenen Blick an, dass sie dachte, seine Gedanken lesen zu können.


  Oh nein, er würde sich ihr doch jetzt nicht erklären wollen? Wie könnte sie ihm heute antworten? Sie war verwirrt und verletzt. Sie brauchte all ihre Kraft, um gegen die Dämonen zu kämpfen, die sie mit all den schrecklichen Erinnerungen quälten. Wie konnte sie sich da frei für einen Mann entscheiden? Für ihr ganzes zukünftiges Leben?


  „Nicht“, hauchte sie. „Bitte nicht. Ich kann nicht.“


  Seine Finger strichen beruhigend über ihre Hände. „Luise, ich werde Sie heute nicht fragen und auch morgen nicht. Ich möchte einzig und allein, dass Sie es wissen. Ich liebe und begehre Sie, und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass Sie diese Liebe eines Tages erwidern. Dann werde ich vor Ihnen niederknien und Sie bitten, meine Frau zu werden.“


  Fürst Rudolf beugte sich vor und berührte sanft ihre Lippen mit den seinen. Es war, als würde ihr Körper ganz leicht. Sie glaubte zu schweben. Luise riss die Augen auf und starrte ihn an. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich gegen ihn zu wehren wie gegen Max, als er sie zu küssen versucht hatte. Kein Ekel stieg in ihr auf. Etwas ganz anderes erwachte, das sie bislang nur in ihren verworrenen Träumen gespürt hatte. Ein seltsames Verlangen, den Kuss zu wiederholen und in die Länge zu ziehen, sich mit dem ganzen Körper an ihn zu pressen. Doch Fürst Rudolf löste seine Hände von ihren und rückte ein Stück von ihr ab.


  Luise öffnete den Mund, unsicher, was sie sagen sollte. Es war alles so verwirrend. Sie spürte nur, wie sie abwechselnd rot und blass wurde und ihre Hände wieder zu zittern begannen.


  „Schsch, sagen Sie jetzt nichts“, sagte er in einem ungewohnt zärtlichen Tonfall und legte ihr seinen Finger auf die Lippen. „Ich werde jetzt gehen, doch wenn Sie es wünschen, komme ich morgen wieder. Oder erst Ende der Woche? Es liegt ganz bei Ihnen.“


  Er erhob sich, und auch Luise sprang auf. Fürst Rudolf beugte sich über ihre Hand und küsste ihre eisigen Fingerspitzen. Sie starrte ihn nur stumm an und lauschte dem Aufruhr ihrer Gefühle. Mit einer Verbeugung wandte er sich ab und schritt zur Tür. Gleich würde er verschwunden sein. Luise war es plötzlich, als könne sie diesen Schmerz nicht auch noch ertragen.


  „Rudolf!“, rief sie, und es kam ihr vor wie der Schrei einer Ertrinkenden.


  Er wandte sich noch einmal um. „Ja?“


  „Kommen Sie morgen wieder!“, stieß Luise hervor.


  Er lächelte sie an. „Gern. Morgen und übermorgen und an jedem Tag, den Sie wünschen.“


  EPILOG


  
    November, 1916

  


  Durchlaucht.“ Luise blieb stehen und wandte sich um. „Ja, Milan, was gibt es?“


  Sie war auf dem Weg in ihr Gemach gewesen, um sich umkleiden zu lassen. Wie so viele ihrer Standesgenossen trug sie an diesen Tagen aus Respekt für das Kaiserhaus noch immer Halbtrauer. Lediglich ein schmaler weißer Kragen hellte ihr dunkelgraues Kleid ein wenig auf.


  „Sie haben Besuch.“


  Luise sah ihn überrascht an. „Zu dieser Zeit? Wir haben keine Gäste eingeladen, und es hat sich auch niemand angemeldet.“


  Der Haushofmeister nickte. „Ich weiß, und dennoch habe ich mir erlaubt, den Herrn in den Gelben Salon zu führen.“ Er hüstelte. „Ich hoffe, ich habe in Ihrem Interesse gehandelt.“


  Luise runzelte die Stirn. „Ja, wer ist es denn?“


  „Der Herr Brucker wünscht Sie zu sprechen.“


  Das musste Luise erst einmal verdauen. Nicht nur, dass Stephan hierherkam und sie zu sprechen begehrte. Noch viel mehr irritierte sie, dass der Haushofmeister einen Zuckerbäcker eigenmächtig in den Gelben Salon geführt hatte.


  Luise fasste sich wieder. Wusste sie nicht längst, dass Milan sie vermutlich besser kannte als ihre eigene Familie?


  „Ich danke dir. Ich bin gleich da.“


  Sie wandte sich um und ging gemessenen Schrittes die Treppe in die Beletage hinab, während sie sich den Kopf zermarterte, was Stephan zu diesem ungewöhnlichen Schritt veranlasst haben mochte.


  Als sie die Tür zum Salon öffnete, wusste sie die Antwort.


  „Stephan, nein!“, stieß sie hervor, als ihr Blick seine Gestalt erfasste.


  Stephan stand mitten im Salon und wandte sich ihr jetzt zu. Seine Miene war ernst, und er kam ihr auch nicht entgegen. Dafür eilte Luise auf ihn zu und nahm seine Hände. Ihre Finger verschränkten sich ineinander.


  „Warum?“, hauchte sie. „Warum auch noch du?“


  Es schmerzte sie, ihn anzusehen, obgleich ihm die Uniform passte und er mit seiner noch immer schlanken Gestalt und seinem schönen Gesicht gut aussah.


  Und doch hätte sie ihn lieber in seinem Alltagsanzug mit einer Schürze um den Bauch gesehen. Irgendwie wirkte er in der feldgrauen Uniform zwischen den vergoldeten Sesseln in ihrem Salon fehl am Platz. Wo waren die farbenprächtigen Uniformen geblieben, die den jungen Männern so fesch zu Gesicht standen, dass einem der Krieg wie ein buntes Spiel vorgekommen war? Doch mit den Uniformen war auch die Illusion eines schnellen, glorreichen Krieges verblasst. Nicht einmal der alte Adel konnte sich noch vorlügen, es wäre bald vorbei, und dann würde das Leben so weitergehen wie zuvor. Tausende junge Männer starben auf beiden Seiten, und mit ihnen ging die alte Welt zugrunde.


  Luise sah Stephan an. „Wie konnten sie dich einziehen? Deine Mutter und deine Schwester brauchen deine Hilfe, wenn die Zuckerbäckerei weiterlaufen soll – oder hast du dich etwa freiwillig gemeldet?“


  Er blieb ihr die Antwort schuldig und streichelte stattdessen ihre Hände.


  „Stephan, das dort draußen ist kein Spiel! Und es ist auch nicht glorreich und ehrenhaft. Ich war mit Fürstin von Metternich in einem der neuen Soldatenspitäler und habe die schrecklichen Verletzungen gesehen. Ich habe den Männern zugehört, als sie von der Front berichteten. Es ist ein grausames, sinnloses Töten! Wie viele kehren verstümmelt zurück oder sind gar nicht mehr sie selbst? Und wie viele kommen gar nicht mehr wieder?“ Die Stimme versagte ihr.


  Stephan nickte mit ernster Miene. „Luise, ich weiß das. Ich bilde mir nicht ein, für ein paar Tage in ein romantisches Zeltlager zu reisen. Aber ich habe einfach das Gefühl, ich bin es meinem Land schuldig, statt hier weiter Konfekt und Kuchen zu backen. Meinem Land und dem Kaiser und dir.“


  „Der Kaiser ist tot!“


  „Es wird einen neuen Kaiser geben.“


  „Karl? Franz Ferdinands Neffe? Ja, er wird der neue Kaiser, aber für wie lange? Siehst du nicht, wie diese Welt sich verändert?“


  „Deshalb muss ich etwas tun und kann hier nicht tatenlos herumsitzen.“


  Luise sah ihn traurig an. „Du bist zu anständig, lieber Stephan. Auch du wirst es nicht aufhalten können. Du kannst dich nur opfern und die, die dich lieben, in Trauer und Verzweiflung stürzen.“


  „Du wirst mich nicht aufhalten, Luise, es ist zu spät. Ich bin nur gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.“


  „Sag lieber Auf Wiedersehen, Stephan, und ich will ganz fest daran glauben. Ich weiß nicht, wie ich in einer Welt ohne dich leben könnte.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte seinen Blick. Stephan umschlang Luise, drückte sie an sich und küsste sie erst zärtlich und dann mit einer Leidenschaft, die sie ihm nicht zugetraut hätte.


  „Luise, ich liebe dich, das weißt du. Ich habe dich immer geliebt und ich werde dich immer lieben, verlass dich darauf. Ich kämpfe für dich und für die deinen.“


  „Ach Stephan, das musst du nicht. Vielleicht ist es Zeit, dass sich die Welt wandelt. Wir werden uns anpassen und einen Weg finden, mit den Veränderungen umzugehen. Denke bitte immer daran, wie wichtig es mir ist, dass du gesund wiederkommst!“


  „Ich versuche es.“


  Er küsste sie noch einmal, dann ließ er sie los und eilte aus dem Salon, ohne sich noch einmal umzusehen. Luise blickte ihm nach. Sie fühlte Schmerz und eine Leere in sich, die sich rasch auszubreiten begann. Würde sie ihn jemals wiedersehen?


  − ENDE −


  GLOSSAR


  Adoleszentenball: Tanzveranstaltung für junge Adelige nach Abschluss der Tanzstunde in einem der Adelspalais mit Buffet und Orchester, um die Jugendlichen auf die großen Bälle nach ihrer Einführung in die Gesellschaft vorzubereiten. Die Mädchen trugen ihr erstes Ballkleid, die Jungen den sogenannten Eaten suit, eine Art Smoking nach englischer Schule mit Glacéhandschuhen.


  Atlas: Nach der griechischen Mythologie ein Titan, der das Himmelsgewölbe am westlichsten Punkt der bekannten Welt stützt.


  Attila: Die mit Schnüren besetzte Uniformjacke der Husaren.


  Bastei / Bastion: Teil einer Festung. Sie ist ein dem Hauptwall vorspringender, meist fünfeckiger Teil der Festungsmauer und dient den Verteidigern dazu, die Angreifer auch von der Seite oder – wenn sie sich der Mauer nähern – von hinten beschießen zu können.


  Beletage: aus dem französischem belle étage – „schönes Geschoss“. Bezeichnet die in einem Adelspalais oder einem großbürgerlichen Wohnhaus am besten ausgestattete Wohnung. In den Zinspalais der Wiener Ringstraße wohnten hier – meist im ersten Obergeschoss – die Eigentümer der Häuser, während die Wohnungen in den anderen Stockwerken vermietet waren. Die sogenannte Prunkstiege führte nur zu diesem Stockwerk. Die anderen Wohnungen erreichte man über Nebenstiegen. In den Adelspalästen waren die Repräsentationsräume in der Beletage untergebracht, während die privaten Wohnräume ein Stockwerk höher oder tiefer zu finden waren. Die Beletage zeichnete sich durch die größte Deckenhöhe aus, sodass sie auch von außen an der Fassade durch deutlich höhere Fenster zu erkennen ist.


  Brokat: Fester, atlasbindiger Stoff mit aufwendigen Mustern aus Seide oder Rayon, der mit Gold- oder Silberfäden verwoben ist. Seidenbrokat besteht aus reiner Seide. Häufig für Möbel und Tapeten verwendet, aber auch für Prunkgewänder.


  Coupé: Zweiachsige Pferdekutsche mit einer halben geschlossenen Kabine für zwei Personen und einem Kutschbock. Eine leichte, wendige Kutsche, die zweispännig gefahren wurde und vom Adel und dem gehobenen Bürgertum für Fahrten in der Stadt bevorzugt wurde.


  Damast: Stoff, bei dem sich kett- und schusssichtige Bereiche abwechseln, wodurch Muster entstehen. Aufwendige Webtechnik aus Seide, Kammgarn und Leinen. Gern für Tisch- und Bettwäsche verwendet. Die Kettfäden sind in der Weberei die Fäden, die in Längsrichtung in einem Webstuhl aufgespannt werden, die Schussfäden verlaufen quer dazu.


  Fiaker: aus dem kroatischen und serbischen fijaker. Bezeichnung für eine zweispännige Lohnkutsche sowie für den Lohnkutscher selbst. Außerhalb Österreichs und Bayerns „Droschke“ genannt. In der Zeit um 1880 gab es in Wien mehr als tausend nummerierte Fiaker, die an festen Standplätzen auf Kundschaft warteten. Sogenannte „Unnummerierte“ waren Fiaker, die für längere Zeit, also Wochen oder Monate, angemietet wurden. Es galt als ein Statussymbol, einen Unnummerierten zu besitzen – natürlich nicht ganz so vornehm wie eine eigene Kutsche mit Kutscher.


  Fideikommiss: aus dem lateinischen fideikommissum – „zu treuen Händen überlassen“. Das unteilbare und unveräußerliche Familienvermögen, das der erstgeborene Sohn erbte und zum Wohl der Familie verwaltete.


  Gig: Zweirädrige offene Kutsche, die einspännig gefahren wird. Das Pferd wird in eine Gabeldeichsel gespannt. Es gibt meist keinen Bedienstetensitz hinter dem Hauptsitz.


  Glacis: Teil eines neuzeitlichen Festungsbaus. Als Glacis bezeichnet man die Ebene vor dem Graben, die zu Graben und Mauer hin meist leicht ansteigend ist. Sie soll ein freies Schussfeld von der Festung her gewähren und tote Winkel vermeiden. Im Idealfall war das Glacis unbebaut und frei von Büschen und Bäumen.


  Groom: Reitknecht mit einem weiten Aufgabengebiet, je nach Arbeitgeber eine Position zwischen Stallbursche und Pferdepfleger.


  Halsbinde: Vorform der Krawatte, die in komplizierten Formen gebunden und in Falten gelegt wurde. Im Biedermeier folgten die Formen rasch wechselnden Modetrends.


  Jour fixe: Feste Tage, an denen die Adeligen zu bestimmten Zeiten Besuch empfingen.


  Kasematte: Ein unterirdisches Gewölbe im Festungsbau, das die Verteidiger der Festung vor dem Artilleriebeschuss der Angreifer schützte. Kasematten zeichneten sich zuerst durch eine Einwölbung mit besonderer Mauerstärke aus, bald mit Erdüberdeckung. Oft wurden Kasematten in Bastionen angelegt.


  Kotillon: (französisch: Unterrock) Tanz in Form eines Gesellschaftsspiels, bei dem die Dame Blumen überreicht bekam. Es war der wichtigste Tanz eines Balls und die Wahl des Tanzpartners war von besonderer Bedeutung. Tanzte ein Mädchen in einer Saison den Kotillon zweimal mit demselben Mann, galt sie als so gut wie mit ihm verlobt.


  Krinoline: Reifrock, durch Reifen aus Holz, Fischbein oder Federstahl gespreizter Unterrock. Um 1830 erlebte der Reifrock in der Form der Krinoline eine Renaissance. Ein Unterrock aus mit Rosshaar verstärktem Gewebe löste die bis dahin getragenen mehreren Stoffunterröcke ab. Zuerst verwendete man Fischbein und aufblasbare Gummischläuche, ab 1865 dann Federstahlbänder, die billiger waren als die Rosshaarmodelle. Außerdem ließen sie sich einfacher in die gewünschte Form bringen. Um 1868 erreichte die Krinoline einen Saumumfang von sechs bis acht Metern.


  Kurtine: Bezeichnung für die meist gerade Festungsmauer zwischen zwei Bastionen.


  Landauer: Eine vierrädrige, viersitzige Kutsche, meist mit einem in der Mitte geteilten gefalteten Verdeck, sodass man offen und geschlossen fahren konnte. Ab dem 18. Jahrhundert war der Landauer die bevorzugte Reisekutsche begüterter Kreise.


  Majorat / Majoratsherr: „Ältestenrecht“ – das Vorrecht des Erstgeborenen auf das gesamte Erbe der adeligen Familie.


  Mesalliance: Eheschließung zwischen zwei Partnern, die verschiedenen Gesellschaftsschichten angehören. Für Angehörige des Adels konnte eine Ehe mit einem Nichtadeligen zum Verlust ihres Standes führen. Vor allem, wenn eine adelige Frau einen nichtadeligen Mann heiratete.


  Ménage: (französisch: Haushalt) Bezeichnung für ein Ehepaar. Beispiel: die Ménage Auersperg.


  Mezzanin: Ein Halb- oder Zwischengeschoss eines mehrstöckigen Gebäudes. Das Mezzanin ist von geringerer Höhe als die anderen Geschosse. Es wurde häufig für Dienstbotenzimmer genutzt und befindet sich meist als letztes Stockwerk ohne Schräge unter dem Dach oder zwischen dem Erdgeschoss und dem ersten Obergeschoss, der Beletage.


  Musselin: Ein lockerer, feinfädiger, glatter Stoff aus Baumwolle oder Wolle in Leinwandbindung gewebt. Blütezeit im 17. und Anfang des 19. Jahrhunderts. Meist für Sommerkleider verwendet. Hochwertiger Musselin konnte auch aus Seide hergestellt werden.


  Phaeton: Kleine, zweiachsige Sportkutsche, daher auch als Herrenkutsche bezeichnet, die vom Herrn (oder in Ausnahmefällen der Dame) selbst gefahren wurde. Der Bedienstete, Groom genannt, saß hinten auf der meist schmalen Bank, die keine Lehne hatte. Die leichteste und sportlichste Variante mit sehr hohen Rädern hieß Spider Phaeton.


  Ravelin: Ein freistehendes Festungswerk, dessen Aufgabe es ist, die Kurtine zwischen zwei Bastionen zu schützen. Meist in Form eines der Festungsmauer vorgelagerten Dreiecks.


  Ridikül: Kleine Damenhandtasche des späten 18. Jahrhunderts mit langen Trägern, die über der Schulter oder am Handgelenk getragen wurde.


  Risalit: In der Architektur ein in der Fassade hervorspringender Gebäudeteil. Man unterscheidet Mittelrisalit, Seitenrisalit oder Eckrisalit.


  Tableaux Vivants: (französisch: lebende Bilder) Beliebte Form künstlerischer Darbietung, bei der sich die Darsteller in aufwendigen Kostümen zu einem bestimmten Thema auf der Bühne positionierten. Sie verharrten reglos für einige Zeit als Bild und ließen sich von den Zuschauern bewundern.


  Tournüre: Um 1870 wurde der riesige Reifrock der Krinoline, der einen Umfang bis zu acht Metern haben konnte, von der Tournüre abgelöst. Von diesem Halbgestell aus Stahl, Fischbein und/oder Rosshaar wurde nur noch der rückwärtige Teil des Rockes aufgebauscht. Nach einer Pause um 1880 kam die Tournüre drei Jahre später wieder und verschwand dann 1888 ganz aus der Mode.


  Vestibül: aus dem lateinischen vestibulum − „Vorplatz“ oder „Vorhalle“. In der neuzeitlichen Architektur bezeichnet man eine repräsentative Eingangshalle als Vestibül.


  WICHTIGE PERSONEN


  Familie von Waldenberg


  


  
    
      
      
    

    
      	
        Leopold, Graf von Waldenberg

      

      	
    


    
      	
        Antonia, Gräfin von Waldenberg,

      

      	
    


    
      	
        geborene Baroness von Dalbach

      

      	
        Leopolds Ehefrau

      
    


    
      	
        Luise, Komtess von Waldenberg

      

      	
        Tochter von Leopold und

      
    


    
      	

      	
        Antonia

      
    


    
      	
        Martin von Waldenberg

      

      	
        Sohn von Leopold und

      
    


    
      	

      	
        Antonia

      
    


    
      	
        Josefine, Gräfin von Waldenberg,

      

      	
    


    
      	
        Prinzessin Auersperg

      

      	
        Leopolds Tante

      
    


    
      	
        Rudolf, Fürst von Thernitz

      

      	
        Luises Verlobter

      
    


    
      	
        Valerie Janisch

      

      	
        Leopolds Geliebte

      
    


    
      	

      	
    


    
      	
        Familie von Dalbach

      

      	
    


    
      	
        Philipp, Baron von Dalbach

      

      	
        Bruder von Antonia,

      
    


    
      	

      	
        Gräfin von Waldberg

      
    


    
      	
        Irma, Baronin von Dalbach

      

      	
        Philipps Ehefrau

      
    


    
      	
        Maximilian, Baron von Dalbach

      

      	
        Sohn von Philipp und Irma

      
    


    
      	
        Gabriela, Baroness von Dalbach

      

      	
        Tochter von Philipp und Irma

      
    

  


  Bedienstete im Palais Waldenberg


  


  
    
      
      
    

    
      	
        Milan

      

      	
        Haushofmeister

      
    


    
      	
        Jovan

      

      	
        Reitknecht, Milans Sohn

      
    


    
      	
        Zóltan

      

      	
        Kammerdiener von Leopold von Waldenberg

      
    


    
      	
        Agnes

      

      	
        Zóltans Ehefrau, ehemalige Köchin

      
    


    
      	
        Rajka

      

      	
        Erstes Hausmädchen, Tochter von Zóltan und Agnes

      
    


    
      	
        Irena

      

      	
        Wirtschafterin

      
    


    
      	
        Magdalena, genannt Alena

      

      	
        Tochter der Witwe Irena

      
    


    
      	
        Kamil

      

      	
        Portier

      
    


    
      	
        Anton

      

      	
        Kutscher

      
    


    
      	
        Vesna

      

      	
        Kammerfrau und Krankenschwester von

      
    


    
      	

      	
        Antonia von Waldenberg

      
    


    
      	
        Dana

      

      	
        Zofe von Luise von Waldenberg

      
    


    
      	
        Bohdan

      

      	
        Diener von Philipp und Maximilian von Dalbach

      
    


    
      	
        Angelika

      

      	
        Zofe von Irma und Gabriela von Dalbach

      
    


    
      	
        Will

      

      	
        Groom und Reitknecht

      
    


    
      	
        Ludwig

      

      	
        Diener

      
    


    
      	
        Mirco

      

      	
        Lakai

      
    


    
      	
        Geza

      

      	
        Zweites Hausmädchen

      
    


    
      	
        Katalin

      

      	
        Köchin

      
    


    
      	
        Ludmilla, genannt Milly

      

      	
        Küchenmädchen

      
    


    
      	
        Jan

      

      	
        Küchenjunge

      
    


    
      	
        Slauko

      

      	
        Stallmeister

      
    


    
      	
        Adrian

      

      	
        Stallbursche

      
    

  


  Familie Brucker, k. u. k. Hofzuckerbäcker


  


  
    
      
      
    

    
      	
        Maria Brucker

      

      	
        Witwe, Zuckerbäckerin und k. u. k. Hoflieferantin

      
    


    
      	
        Stephan Brucker

      

      	
        Marias Sohn

      
    


    
      	
        Carlotta Brucker

      

      	
        Marias Tochter

      
    

  


  DANKSAGUNG


  Wien! Endlich wieder ein Buch, das in meinem geliebten Wien spielt. Ich freue mich sehr, dass MIRA Taschenbuch von meiner Idee genauso begeistert ist wie ich und ich im Walzertakt durch das kaiserliche Wien schweben durfte. Ich danke Claudia Wuttke und Werner Fredebold. Herzlichen Dank auch an meine Lektorinnen Eva Wallbaum und Daniela Peter, mit denen die Zusammenarbeit so reibungslos und schnell voranging. Danken möchte ich auch Eva Demmerle, die mir viele Fragen rund um die Adelsgesellschaft beantwortet hat und mir half, mit den Tücken der Titel und Anreden klarzukommen. Eine wahre Fundgrube war für mich das Buch von Martina Winkelhofer „Das Leben adeliger Frauen. Alltag in der k. u. k. Monarchie“.


  Ein Dankeschön geht wie immer auch an meinen Agenten Thomas Montasser, der mir nun seit fünfzehn Jahren treu zur Seite steht, und an seine Frau Mariam. Herzlich danken möchte ich auch meinem Mann Peter Speemann, der meine Technik am Laufen hält und mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht.
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